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	Dieses Werk, einschließlich seiner Teile, ist urheberrechtlich geschützt. Ohne Zustimmung des Autors ist die elektronische oder sonstige Vervielfältigung, Übersetzung, Verbreitung und öffentliche Zugänglichmachung unzulässig.

	Die automatisierte Analyse des Werkes, um daraus Informationen insbesondere über Muster, Trends und Korrelationen gemäß §44b UrhG (»Text und Data Mining«) zu gewinnen, ist untersagt.

	 

	 


 

	Widmung

	 

	Für Jassi, die es immer wieder schafft, alle meine verrückten Ideen gut zu finden. Ich liebe Dich!

	 

	 


Prolog

	 

	Alica wurde durch ein leises Kratzen wach. Ihre Armbanduhr zeigte 04:35 Uhr. Ein Geruch von Frühling und neuer Hoffnung war seit Tagen in Hannover und die Angst der letzten Jahre wurde mit den ersten warmen Sonnenstrahlen immer weniger. Das Kratzen verstummte, war es nur Einbildung gewesen?

	Mit einem Blick auf das zugehängte und zugeklebte Fenster versuchte sie, sich auf die Dunkelheit zu konzentrieren.

	»Ich glaube, ich fantasiere schon«, sagte sie zu der Spinne in der Ecke.

	»Vielleicht spinne ich auch.« Ein leises Lächeln huschte über ihr müdes und ausgelaugtes Gesicht.

	Seit zwei Tagen war sie bereits alleine in dem Haus in der Nordstadt von Hannover. Die letzten zehn Jahre waren die vermutlich schlimmsten ihres Lebens, und niemals hätte sie sich vorstellen können, was Menschen imstande sind zu tun.

	Einen Kalender hatten sie schon lange nicht mehr, aber um die Erinnerungen und die Eindrücke zu verarbeiten, hatten sie und ihr Mann angefangen, die erste Seite ihrer Bücher mit dem aktuellen Kalender und den Erlebnissen zu füllen. Und so waren inzwischen einige Romane bekannter deutscher Dichter mit den Tagebüchern von Alica gefüllt. Ein bitteres Lachen konnte sie sich nicht verkneifen. Die erste Seite eines Buches, der Schmutztitel, soll die Inhalte schützen, »das passte in die Zeit.« Ein glasiger Blick und bittere Tränen der Erinnerung stiegen wie Galle in ihr auf.

	Seit April 1934 hatte sie die Erinnerungen bei den großen Dichtern niedergeschrieben. Inzwischen war sie bei Schiller angekommen. Eintrag Schmutztitel Friedrich Schiller, Die Glocke, heute, 7. Mai 1944.

	In ihren Ohren hört sie noch immer die Bomben, die am 9. Oktober 1943 die komplette Stadt zerstörten, 1245 Tote, 250.000 Menschen obdachlos. Der Geruch von Elend, verbranntem Fleisch und Verwesung wird vermutlich für immer in ihren Erinnerungen mit diesem Datum in Verbindung stehen.

	Und doch, ein Tag mit ein bisschen Hoffnung ist in der Stadt. Wir hatten das große Glück, dass unser Keller und das erste Obergeschoss bisher nicht zerstört wurden. Auch der Schuppen im Hinterhof hat bisher überlebt. Jacob ist auf dem Weg ins Umland in die Wedemark, um die kleine Alice für ein paar Tage auf dem Land bei Freunden unterzubringen. Den Schuppen werden wir zukünftig für einen Hühnerstall nutzen. Ich freue mich auf die Hühner und die Eier, die Jacob morgen mitbringen wird.

	Das kratzende Geräusch wiederholte sich. Es hatte eine Mischung aus Schleifen und Aufsetzen. Es hörte sich an wie … wie die Tür?

	Aber das kann nicht sein. Seit den Bombenangriffen und den Nächten im Keller haben wir die Türen abgeschlossen und mit einem Stuhl gesichert. Eigentlich war es sicher, und warum sollte sie jemand überfallen? Mit einem Mal stiegen wieder die Ängste der letzten Jahre in ihr auf. Kalter Schweiß stand auf ihrer Stirn und vor ihren Augen fing die Dunkelheit an, bunte Lichter in ihr Gehirn zu projizieren.

	»Hallo?«

	Was soll der Quatsch, warum sollte jemand antworten?, dachte Alica. Langsam wurde sie wieder rational und die Panik begann zu weichen. »Ich benötige etwas zur Verteidigung«, murmelte sie zu sich selbst.

	Ein leises kratzendes Geräusch wurde von einem dumpfen Knall abgelöst, als die die Tür aufsprang und gegen die Wand schlug. Eine dunkle Gestalt war innerhalb von Sekunden bei Alica und fixierte ihre Hände. Mit den Füßen versuchte sie, ihren Angreifer abzuwehren, aber die Tritte gingen ins Leere.

	»Kabbala Judenfrau« war das Letzte, was sie wahrnahm, bevor ihr ein metallischer spitzer Gegenstand mit viel Kraft direkt in ihr Herz stieß.

	Ein kurzer Schmerz wurde schnell durch die kalte Hand des Todes abgelöst. Der Geruch von Hoffnung und Frühling vermischte sich mit dem Geruch von Eisen, Schweiß und Angst. Es war eine Endgültigkeit, es war ein Schmerz und es war ein letzter Gedanke an ihre kleine Tochter Alice.

	 

	 


 

	Das erste Buch

	 

	 

	Das Leben ist kurz.

	Brich die Regeln,

	vergib schnell, küsse langsam,

	liebe wahrhaftig,

	lache unkontrolliert und bereue nichts,

	was dir ein Lächeln geschenkt hat.

	Mark Twain

	 

	 


 

	1. Kapitel: Hannover Wies‘n, September in der Gegenwart

	 

	Janus konnte es nicht glauben. Vor drei Monaten hatte er noch in Berlin gewohnt. Seine Wohnung war direkt an der S-Bahn, alle fünf Minuten das monotone und beruhigende Quietschen der Räder auf den Schienen. Die Touristen, der Verkehr, die Fahrradfahrer. Jeden Tag die gestressten, bunten und verrückten Menschen aus allen Teilen der Welt.

	Als Tischler hatte Janus die Begabung, Dinge zu reparieren, Leben in alte Möbel zurückzubringen. Es war schön, zu sehen, wie die Möbel eine komplette neue Nutzung bekamen und die Besitzer mit einem Leuchten in den Augen für diese Möbel einen besonderen Platz in ihren vier Wänden fanden. Diese Leidenschaft zeichnete Janus aus. Umso erstaunlicher war es, dass er es privat immer wieder vermasselte. Keine Beziehung hatte bisher 12 Monate überschritten und mit 36 Jahren wurde es auch nicht einfacher, die Richtige zu finden. In Kreuzberg war er der kleine Angestellte, für seinen Chef immer ein bisschen unbequem. Er war ein Lebemann, hatte eine große Klappe, aber wenn es darauf ankam, konnte man sich auf ihn verlassen. Niemand konnte lange wütend auf ihn sein. Charme und Berliner Schnauze machten einiges in seinem Leben leichter. Und bisher hatte es das Leben auch gut mit ihm gemeint. Mit 1,82 Metern, dunkelbraunen Haaren und den braunen Augen hatte er den perfekten Mix, seinen Charme auch optisch entsprechend zu unterstreichen. In seinem Kopf zeigte sich eine schnelle Abfolge der Bilder der letzten drei Monate. Wie unglaublich lebendig er sich die letzten Wochen gefühlt hatte. Sein Onkel Julius Kovac hatte ihm ein Mietshaus mit Werkstatt in der Nordstadt von Hannover vererbt. Er kannte Onkel Julius eigentlich nur oberflächlich. Er war in der Familie der Einzelgänger, ein Lebemann, ein bisschen so wie Janus. Seine Trauer über den plötzlichen Tod von Onkel Julius hielt nicht lange an. Es war die Mischung aus Spannung und Abenteuerlust, die ihn mit seinem klapprigen VW-Bus von Kreuzberg nach Hannover geführt hatte. Onkel Julius war in der Familie der Sonderling.

	»Er ist ein Querkopf, der immer seinen eigenen Willen durchsetzen musste«, so waren die Worte von Janus‘ Mutter, die nicht verstehen konnte, warum er ernsthaft darüber nachdachte, Berlin zu verlassen.

	Vor dem Haus in Hannover kam die Erkenntnis, dass sein Onkel nicht viel in die Immobilie investiert hatte.

	Im Haus wohnten fünf Mieter. Zwei von ihnen, Alica und Jörn, waren ebenfalls im Ausbau tätig und nutzen die Werkstatt auf dem Hof. Eine perfekte Situation, die Janus sich niemals hätte erträumen können. Mit seinen Mietern hatte er schnell einen guten Draht und eine Basis für eine Zusammenarbeit und Nutzung der Werkstatt gefunden. Alica faszinierte ihn vom ersten Tag an. Ihre 1,77 Meter waren eine Mischung aus purer Erotik, großem Selbstbewusstsein und einer unglaublichen begabten Handwerkerin. Es war für Janus spannend, zu erleben, dass Alica weder Probleme hatte, schwere Tischplatten oder Türen zu bewegen, noch sich abends in ein schmales Kleid zu zwängen, wo ihre Reize mehr als sichtbar waren. Ein Dekolleté, für das Janus alles getan hätte. Alica war perfekt, handwerklich begabt, sexy von den blonden Haarspitzen bis zu den Phalangen! Phalangen sind die Zehenknochen, wie Janus inzwischen wusste, denn er hatte auf vielen Baustellen schon mehrfach schmerzhaft Erfahrungen sammeln müssen.

	Es kam, wie es bei ihm immer schon war: Relativ schnell wirkte sein Charme auch bei Alica. In Hannover begann für ihn eine unglaubliche Zeit, die sich mit der Beziehung zu Alica erst so richtig perfekt anfühlte.

	Ein Neustart, kein nervender Chef, ein Team in einer kleinen Werkstatt direkt in der Nordstadt von Hannover, einem Stadtteil, der sich hinter Kreuzberg nicht verstecken musste.

	Eigentlich wollte er heute zusammen mit Alica den Spätsommer im September direkt am Maschsee erleben. Ein bisschen am See bummeln und irgendwann irgendwo in der Südstadt einkehren, aber leider musste Alica heute einen Auftrag in Goslar erledigen. Die alte Kaiserstadt ist von Hannover 70 Minuten entfernt und vor 21:00 Uhr würde sie nicht zurück sein. »Alte zweiflüglige Türen haben eine eigene, aber keine einfache Seele«, hatte Alica lachend gesagt, bevor sie mit Janus‘ altem VW-Bulli vom Hof gefahren war.

	Gerne hätte Janus sie begleitet, aber er hatte sich vor vier Wochen bei einem Unfall die komplette rechte Schulter, den Arm und die besagten Phalangen verletzt. Ab Montag sollte er mit leichten Arbeiten wieder beginnen. »Zweiflüglige Türen gehören sicher nicht zu den leichten Arbeiten«, waren die Worte von Alica, als sie seinen Vorschlag mitzufahren mit einer winkenden Armbewegung abtat.

	Jörn, das dritte Teammitglied und ebenfalls Mieter in dem Haus, hatte eine perfekte Idee für den Spätsommerabend Ende September in Hannover: »Bro, wir gehen auf die Wies‘n.« Jörn hatte bayrische Wurzeln und war mit 38 Jahren seiner Meinung nach »im besten Alter«. Mit bürgerlichem Namen hieß Jörn eigentlich Joseph Oertzel, aber so wurde er nie genannt.

	»Wies‘n-Zeit ist nur einmal im Jahr, da müssen wir hin!«, sagte Jörn hocherfreut und duldete keinen Widerspruch.

	Janus konnte es kaum glauben. »Sorry, Jörn, das ist mir zu viel Aufwand, wir können doch nicht bis München donnern. Außerdem gibt es doch so kurzfristig keine Hotelzimmer …?«

	»Schmarrn«, polterte Jörn im tiefsten bayrischen Dialekt. »Ihr Preußen habt uns doch kopiert, es gibt hier in Hannover auch eine Wies‘n! Auch hier können wir uns die Lederhosen anziehen und uns die feschen Madel mit den schönen dicken Augen ansehen. Heute spielen sogar die Bayern-Rocker, das wird pfundig.« Jörn strahlte und die Vorfreude war in seinem Gesicht mehr als deutlich zu sehen.

	»Ich fasse es nicht, da bin ich dabei!« Die Neugier von Janus war geweckt. Ein Oktoberfest in Norddeutschland im bayrischen Stil, das hörte sich nach einem spannenden Abend an. 

	»Ich habe schon vor Wochen einen Tisch reserviert. Wir nehmen noch unsere Studenten Dinesh, Kevin und Chiara mit. Das wird super. Stell dir mal unseren Inder Dinesh in der Lederhose vor. Bollywood trifft Wies‘n! Das wird absolut super!« Jörn war in seinem Element, grinsend zeigte er Janus die Eintrittskarten.

	Janus lächelte, es war ihm klar, dass es weniger um den Inder Dinesh, sondern mehr um die Italienerin Chiara ging. Dinesh, Kevin und Chiara hatten eine WG im zweiten Obergeschoss. Manchmal verzögerte sich die Zahlung der Miete, aber die drei waren superlustig und die ideale Begleitung, um einen Samstagabend in der Stadt zu erleben.

	»Ja, nee, is klar, du willst Dinesh in der Lederhose sehen, Chiara im Dirndl lässt dich vermutlich kalt?« Janus grinste breit. »Aber sag mal, dir ist schon klar, dass ich keine dieser verdammten Heimatfilmklamotten in meinem Schrank habe? Und es ist dir auch klar, dass ich so was nicht anziehen werde? Aber ich baue dir eine Brücke, meine kurze Arbeitshose in Verbindung mit einem karierten Hemd geht zumindest optisch in die Richtung deiner ehemaligen Heimat, mein bayrischer Botschafter.« 

	»Chiaaara.« Jörn machte ein unschuldiges Gesicht. »Naja, es könnte sein, dass sie neulich mit einem super Dirndl überzeugen konnte! Und mein Freund mit der schlechten Aussprache, sie sieht süßer aus als Tiramisu! Die dunklen Haare, ihre perfekte Figur, sie sollte Dirndl-Modell werden.« Jörn hätte weiter geschwärmt, wurde aber von Janus unterbrochen.

	»Alles klar, du liebestoller Bazi, ich habe es verstanden, wir gehen zu fünft. Chiara wird Dirndl-Modell und du übernimmst die Rolle von Heidi Klump«, frotzelte Janus.

	»Die Dame heißt Klum, und du hast keine Ahnung, aber heute Abend werden die Bayern-Rocker und ich dir die bayrische Kultur näherbringen. Danach wirst du von Berlin nach München konvertieren und mir bis an dein Lebensende danken.« Jörn war sich seiner Sache sicher und der Abend war beschlossen. Mit dem Spruch, dass Janus keine Ahnung hatte, sollte Jörn recht behalten. Der Abend sollte sich für die beiden komplett anders entwickeln …

	»In München steht ein Freudenhaus«, schallte es Janus von der Bühne entgegen, als er das Zelt an der Gildeparkbühne betrat.

	Das war schon ziemlich beeindruckend. Ein riesiges Zelt mit über 200 Tischen und einer Aufnahmekapazität von 2.000 bis 2.200 Menschen. Aber das Verrückteste waren die Besucher, die komplett im Dirndl oder mit Lederhose bekleidet die Bänke und VIP-Bereiche füllten. Janus wusste, dass die Tracht als ländliche Alltagskleidung zur »Hebung des bayerischen Nationalgefühls« vom bayrischen König Maximilian II. 1850 offiziell eingeführt worden war. Aber Hannover war nicht Bayern! Und trotzdem war die Halle voll mit der klassischen Lederhose, dem Dirndl mit und ohne Schürze, Janker und selbst Hüte mit Gamsbart durften nicht fehlen. Den Gamsbart oder Rasierpinsel am Hut hatte Janus nie verstanden, aber bei über 500 Trachtenvereinen in Bayern gab es bestimmt noch deutlich mehr Merkwürdigkeiten. Und einen Vorteil bietet jedes Dirndl, es lässt tief blicken. Janus grinste.

	Relativ schnell fanden sie mit ihrer Gruppe im Zelt den Tisch mit der Nummer 52 direkt an der Bühne. Ein Tisch ist immer für zehn Personen buchbar, wobei acht sicher die aus Platzgründen bessere Wahl ist.

	Am Tisch saßen bereits drei Frauen Mitte 30, die Janus und seiner Gruppe zu dem Zeitpunkt unbekannt waren. Genau genommen saßen sie nicht, sondern waren bereits dabei, auf den Bänken zu tanzen.

	»Schatzi, schenk mir ein Foto«, schallte es von der Bühne und die Band des Abends, die Bayern-Rocker gönnten den Besuchern keine Pause, sondern legten lautstark Songs zum Mitgrölen und Auf-der.Bank-Tanzen nach.

	»Servus«, begrüßte Jörn die drei Unbekannten. »Mein Name ist Jörn, das ist Chiara, der lustige Typ mit den Edelweißhosenträgern heißt Dinesh, der Typ mit dem karierten Hemd und den Wanderstiefeln ist Kevin und …«

	»Das sind keine Wanderstiefel, sondern Haferlschuhe, das solltest du eigentlich wissen«, protestierte Kevin. »Aber wie sind denn eure Namen?«

	Eine Frau im klassischen Dirndl mit Schürze und weißen Sneakern lächelte Kevin und den Rest der Gruppe mit dem breitesten Zahnpastalächeln an. »Mein Name ist Yvonne. Ganz rechts findet ihr Sandra und unser Dark-Dirndl heißt Franzi.«

	»Und wie heißt du?«, fragte Franzi Janus, der die Formulierung »Dark-Dirndl« erst einmal verarbeiten musste. »Deine Lederhose scheint auf alle Fälle in der Wäsche zu sein.« Franzi lächelte und strich dabei mit dem Finger über das Strauß-Logo, das an der Seite der Arbeitshose von Janus eingenäht war.

	»Ich bin Janus, leider ist meine Waschmaschine kaputt, aber ich bin für jede Unterstützung dankbar. Und pass mit dem Vogel auf den Logo auf, wenn du den streichelst, wird er sauer oder größer. Ich kann dir sagen, da habe ich alles schon erlebt.«

	»Die Krüge … hoch, … die Krüge … hoch, … die Krüge … hoch, … ein Prosit, ein Prosit …« Die Bayern-Rocker unterbrachen für eine kurze Trinkpause, um gleich im Anschluss den nächsten Wiesn-Hit zum Besten zu geben.

	Franzi schien in der kleinen Gruppe die Richtung vorzugeben. Sie hatte Janus relativ schnell auf ihre Seite des Tisches gebracht. Kevin hielt sich an Yvonne und Dinesh wurde zu Sandra auf die andere Seite gesetzt. Für Jörn war der Abend bisher perfekt, er hatte ohnehin nur Augen für Chiara. Ihre gebräunte Haut und die dunklen Haare passten perfekt zu dem grau-roten Kleid, der weißen Bluse und der roten Schürze.

	Die beiden sind ein schönes Paar, dachte Janus. Er winkte dem Kellner für die Getränkebestellung und war von der unglaublichen Organisation und der schnellen Versorgung mit den Getränken überrascht.

	»Lasst uns ein paar Shots bestellen«, brachte sich Franzi ein, »dann werden wir sehen, was mit deinem Strauß passiert oder noch besser, wir bestellen Lüttje Lage mit Fanta.«

	»Ich regel das, Lüttja Lege mit Fanta?«, fragte Janus lautstark gegen die Musik an.

	»Du kommst wohl nicht von hier? Lüttje Lage mit Fanta, ein Tablett«, korrigierte Franzi.

	»Flieger, grüß mir die Sonne …« Die Bayern-Rocker legten nach und brachten die Gäste im Zelt ordentlich zum Schwitzen.

	Bis zu dem Zeitpunkt war der Abend eigentlich perfekt, wobei Janus keine Ambitionen hatte, mit Franzi irgendwelche Tiere in der Tiefe zu besprechen, aber mit einem harmlosen Flirt sollte Alica sicher kein Problem haben. Mit dem Eintreffen des Tabletts »Lüttje Lage mit Fanta« wechselten die Bayern-Rocker auf Udo Jürgens.

	»Griechischer Wein …«

	»Du musst den Korn und das Glas Fanta gleichzeitig ansetzen und beide Gläser in einer Hand durch Ankippen trinken. Ganz einfach.« Franzi grinste. Sie machte es eindrucksvoll vor, wobei der Rest am Tisch den Korn ohne die aufwendige Technik trank. Sie schütteten das Glas Korn einfach vor dem Ansetzen in das Glas Fanta. So wurde am Tisch zusätzlich zur Maß auch die Lüttje Lage getrunken. Mit seiner eingeschränkten Schulter hatte Janus eine echte Herausforderung, den schweren Krug anzuheben.

	»Auf die Gesundheit!« Janus grinste, während er den anderen zuprostete. Beim Absetzen des Glases konnte Janus kaum glauben, dass er Alica sah. Sie war auf dem Versorgungsgang auf dem Weg zu den Toiletten und ebenfalls in Arbeitskleidung. Sie schien es eilig zu haben und hatte Janus und den Rest der Truppe in der Menge nicht bemerkt.

	»Bitte entschuldigt mich kurz«, sagte Janus, um ebenfalls Richtung Toilette zu gehen. Der Weg zu den Toiletten war eine echte Herausforderung für Janus. Zum einen merkte er langsam den Schnaps, zum anderen war der Gang voll mit tanzenden Besuchern oder Kellnern, die eifrig die Getränke oder das Essen servierten. Janus musste quer durch das ganze Zelt gehen und wurde kurz vor Ende der Tischreihe vom Maskottchen der Hannover Wies’n mit Handschlag begrüßt. Natürlich durfte auch der obligatorische Fotograf nicht fehlen. So dauerte es eine Ewigkeit, bis Janus endlich den Ausgang zu den Toiletten erreichte. Vor den Toiletten war es bis auf wenige Besucher relativ leer. Er wartete ein paar Minuten, ohne dass Alica auftauchte.

	»Vielleicht habe ich mich getäuscht«, dachte er laut und fing an, auf und ab zu gehen. Neben dem Toilettenwagen sah Janus einen weiteren verlassenen Weg, der zu einem anderen Zelt führte. Im hinteren Bereich des Weges entdeckte Janus eine blonde Frau, die auf dem Boden lag. »Alica, … Alica, …, bist du das?«

	Eine Antwort erfolgte nicht. Janus lief in den Gang entlang und spürte die Panik aufsteigen. Er erkannte ihre langen blonden Haare und die bekannte Arbeitskleidung. Die Panik wurde jetzt deutlich stärker und Janus hatte das Gefühl, sich wie in Zeitlupe bewegen.

	»Alica, was zum Teufel …« Vor ihm lag Alica zusammengekrümmt mit dem Gesicht nach unten. Unter ihrem Körper hatte sich eine große Blutlache gebildet. Eilig drehte er den Körper auf den Rücken. Sein Magen krampfte sich zusammen, und vor seinen Augen fing seine Welt an, sich zu drehen. Direkt in ihrem Herzen steckte ein Stechbeitel, sein Stechbeitel. Ein Werkzeug, das zum Drechseln und Bearbeiten von Holz verwendet wird.

	»Alica! Alica, kannst du mich hören! Bitte antworte!« Panisch versuchte Janus, die Blutung im Oberkörper zu stillen, aus der immer noch das Blut unkontrolliert austrat.

	Alica atmete schwer, Blut lief aus ihrem Mund, und mit kleinen glasigen Augen schaute sie Janus an. Genau genommen schaute sie durch ihn hindurch. Ihre Hand griff kraftlos nach Janus‘ rechter Hand. Ein Husten und ein rasselnder Atem war alles, was Janus hörte.

	»Janus, folge den Steinen«, hörte Janus Alica leise sagen. Sie öffnete den Mund, um weitere Worte zu formulieren, aber sie war zu schwach.

	»Was redest du?« Janus spürte, wie ihr Körper immer schlaffer wurde. Das Blut floss aus der der Einstichstelle. Verzweifelt versuchte er weiter, mit seinen Händen die Blutung zu stillen. Die Panik hatte ihn fest im Griff.

	»Hilfe! Hilfe, ich brauche einen Arzt! Hilfe, warum hört mich den keiner …« Mit heiserer Stimme versuchte Janus immer verzweifelter auf sich aufmerksam zu machen. »Alica, bleib wach, Alica, hörst du mich, Alica!«

	Inzwischen waren seine Hände und seine Kleidung komplett mit Alicas Blut befleckt. Das nahm Janus nicht wahr und wurde von ihm komplett ausgeblendet.

	»Gehen Sie von der Frau runter und bewegen Sie sich nicht!«

	Eine laute Stimme durchbrach die Szene, aber auch das nahm Janus nicht wahr. Durch einen Schuss mit einem Elektrotaser wurde Janus in die Wirklichkeit zurückgeholt. Ein Schmerz vom Nacken bis in die Beine durchfuhr ihn und machte es unmöglich, seinen Körper zu kontrollieren. Grob wurde er auf den Bauch geworfen und an den Händen und Füßen mit einem Kabelbinder fixiert.

	»Was passiert hier?« Janus konnte es nicht glauben. Um ihn wurde es schwarz …

	 

	 


 

	2. Kapitel: Ein normaler Feierabend am Samstag

	 

	Nicht, was wir erleben, sondern wie wir empfinden,

	was wir erleben,

	macht unser Schicksal aus.

	Marie von Ebner-Eschenbach

	 

	Endlich fertig!, dachte Cleo, als sie den letzten Umzugskarton in ihrem provisorischen Büro für die nächsten vier Wochen abstellte. Irgendwo hatte die Stadt Hannover noch Geld gefunden, sodass das alte Gebäude der Landespolizei am Waterlooplatz 11 in der direkten Nähe zum Stadion und Maschsee Etage für Etage renoviert werden konnte. Elektro, Brandschutz, Schallschutz – alles wurde auf den modernsten Stand gebracht. Es wurde aber auch Zeit, dachte Cleo, immerhin war das Gebäude irgendwann um 1900 gebaut worden.

	Aber es ist auch mein Samstag, den ich mir mal wieder an das Bein binde. Der perfekte sonnige Spätsommerabend lädt förmlich dazu ein, in der Eilenriede noch laufen zu gehen und den späten Abend mit Oliver ausklingen zu lassen, dachte Cleo, als sie auf dem Weg in die Tiefgarage war. Der Audi A6 quattro brachte Cleo gewohnt souverän in den Stadtteil Hannover List. Auf der kurzen Distanz bis in die Flüggestraße wurde der große 3.0 TDI nicht wirklich richtig warm und der sportliche V6-Motor hatte keine Gelegenheit, die 326 PS auszuschöpfen. Wie immer war das größte Problem, einen Parkplatz zu finden, denn natürlich war ihr Anwohnerparkplatz besetzt.

	Der Briefkasten von Cleo van der Velde war bis auf die übliche Wochenendreklame leer und zufrieden öffnete sie die Tür in der dritten Etage des typischen Altbaumietshauses. »Ich bin wieder da«, rief sie ihrem Stoffkrümelmonster auf der Kommode zu, aber auch heute gab es keine Antwort von dem ausgestopften blauen Polyesterfilzgemisch. Cleo brauchte nicht lange ihre schwarze Jeans und das schwarze T-Shirt gegen ihre Laufsachen zu tauschen, und nach einer kurzen Dehnungsphase war sie gegen 18:25 Uhr auf dem Weg in den größten Stadtwald Europas, die Eilenriede.

	Die Eilenriede ist die grüne Lunge der Stadt Hannover und verbindet den Nordosten mit dem Süden der Stadt. Der Zoo ist direkt in der Mitte des Waldes und von der Flüggestraße brauchte Cleo nur fünf Minuten, um ihre Lieblingsstrecke bis zum Maschsee zu starten.

	Cleo liebte das Kreischen und Lachen der Kinder von den Spielplätzen. Sie liebte das Stimmengewirr und Klirren der Gläser aus den Biergärten. Sie lächelte immer, sobald ein Tierhalter verzweifelt nach dem Namen seines vierbeinigen Begleiters rief. Aber am meisten liebte Cleo den Moment, wenn sie mitten in der Stadt das Gefühl hatte, völlig alleine in der Eilenriede zu sein, und nur noch das Zwitschern der Vögel ihren Weg begleitete. Es war dieses perfekte Gefühl, ihren Körper zu spüren und jedem Gedanken ungestört nachgehen zu können. Mit ihren 35 Jahren war sie wie alle Polizisten perfekt trainiert. Sport hatte in ihrem Leben schon immer eine große Rolle gespielt. Den schwarzen Gürtel in Karate hatte sie bereits mit 15 erkämpft.

	Als weitere Kampfsportart hatte Cleo in der Polizeischule Judo parallel in ihr Training aufgenommen. Den schwarzen Gürtel hatte sie aufgrund ihrer Erfahrung relativ schnell erlangt, wobei sie die Kampftechnik eher gelangweilt hatte. Eigentlich hatte sie damals nur die Absicht, mit dem schwarzen Gürtel die Durchschnittsnote ihrer Ausbildung deutlich zu verbessern. Am Ende hatte sie die Ausbildung mit einer glatten Eins inklusive Auszeichnung bestanden. Noch heute dachte sie mit einem Lächeln an ihren Ausbilder zurück, wenn er mit Schweißperlen auf der Stirn gegen sie antreten musste. In der Niedersachsenauswahl im Karate war sie bereits mit 12 und eine Kampfsportart wie Judo, die mehr auf die Verteidigung ausgelegt ist, kann in vielen Bereichen mit der Körperbeherrschung und der Technik von Karate einfach nicht mithalten. Das musste auch ihr damaliger Trainer in der Polizeiakademie schmerzhaft erfahren.

	Cleo genoss das urbane Leben in der Stadt. Aufgewachsen war sie in Hannover-Buchholz direkt am Kanal in einem »Kaffeemühlenhaus«. Der Haustyp aus der Gründerzeit hat in der Regel ein- oder zwei Vollgeschosse und gleicht aufgrund der Dachgeometrie optisch einer alten Kaffeemühle.

	Eigentlich hätte Cleo auch Werbung für eine typische Bilderbuchfamilie machen können. Ihr Vater inzwischen kurz vor der Rente, war in der Personalabteilung des größten Automobilbauers in Niedersachsen und Deutschland beschäftigt. Allerdings für die Sparte Nutzfahrzeuge, die auch in Hannover produziert werden.

	Ihre Mutter, im gleichen Alter wie ihr Vater, war Stewardess bei der Lufthansa. Dort hatten die beiden sich kennengelernt. VW-Manager fliegt nach irgendwo, gräbt Stewardess an, trifft sich mit ihr, Stewardess bekommt Kinder.

	Ihr kleiner Bruder hatte den gleichen Weg bei dem besagten Automobilbauer eingeschlagen und leitete mit 32 schon die Instandhaltung der Mechanik. Mit 27 war er verheiratet und wohnt natürlich in einem Neubaugebiet in der Wedemark, einer kleinen Gemeinde im Nordwesten von Hannover. Ein großes Kinderzimmer, das bereits fertig eingerichtet war, wartete wie die Eltern auf den lang ersehnten Nachwuchs. Wenn alles klappte, würde Cleo Anfang Dezember Tante sein. Und damit auch das Kinderzimmer endlich bewohnt.

	»Kind, mit deinen Noten könntest du bei VW und in deiner Karriere viel weiter sein«, so die Worte ihres Vaters. Aber Cleo wollte schon immer mehr. Schon im Kindergarten hatte sie sich für die Schwächeren eingesetzt und wollte ihre Meinung auch körperlich unterstreichen. Mit vier waren es noch kleine Kratzer an den Armen und Beinen. Leider wurde sie mit ihren kupferroten Haaren und den blauen Augen nicht immer ernst genommen. Das süße, vermeintlich schwache Mädchen mit den Sommersprossen und den himmelblauen Augen war gefordert, für ihre Meinung auch körperlich einzustehen.

	In der Schule hatte sie dann gelernt, ihre Meinung verbal durchzusetzen, musste aber irgendwann akzeptieren, dass es bei geistig neutralen Menschen hilfreich war, auf körperliche Angriffe vorbereitet zu sein. So entdeckte sie im Alter von acht Jahren den Kampfsport, der zu ihrer absoluten Leidenschaft werden sollte. Auf die Frage, warum sie zur Polizei gegangen sei, sagt Cleo meist denselben Satz:

	»Im Grunde bin ich eine schlechte Romanfigur aus einer kitschigen Serie. Ich hasse Ungerechtigkeit und hatte schon immer das Gefühl, nicht wegsehen zu dürfen, sondern eingreifen zu müssen, sobald Mist passiert.« Eine Situation zu verbessern, Menschen Sicherheit zu geben, das war ihr Antrieb und so war der Weg zur Polizei mehr als vorgezeichnet. Zum Leidwesen ihrer Eltern, die nicht verstehen konnten, wie man sich mit einem vermeintlich so kleinen Einkommen und der schlechter Perspektive jeden Tag diesen Gefahren aussetzen wollte.

	Der Pferdeturm, der die Südeilenriede vom Nordosten trennt, lag gerade hinter ihr, als ihr Kopfhörer einen Anruf ankündigte.

	»Anruf von Oliver. Möchten Sie den Anruf annehmen?«, fragte das Smartphone durch den Kopfhörer.

	»Annehmen. Hallo, Oliver, na, wie geht es meinem Lieblingsstaatsanwalt?«

	»Hey, Cleo, danke für den Lieblingsstaatsanwalt, kann ich aber auch verstehen.« Oliver Fätter freute sich über seinen eigenen Witz. »Eigentlich geht es mir absolut super, bis auf die Renovierung und den Krach, der uns ab der nächsten Woche bevorstehen wird. Im Grunde ist alles perfekt. Aber egal! Du, Schatz, ich hätte da ein kleines Thema.«

	Cleo war neugierig, »Was ist passiert?«

	»Cleo, ich weiß, dass wir dieses Wochenende ein romantisches Date geplant hatten, aber …«

	Cleo unterbrach: »Aber was?«

	»Aber ich habe heute spontan eine Einladung vom stellvertretenden Bürgermeister auf die Wies‘n bekommen.« Mit jedem Wort wurde der vermeintlich selbstbewusste Staatsanwalt leiser.

	Deutlich spürte Cleo die Unsicherheit von Oliver Fätter. Das Gespräch war ihm denkbar unangenehm. Aber das war Cleo herzlich egal. Süffisant fragte sie nach: »Echt von Kloppstock?«

	»Genau, von Kloppstock. Ich komme aus der Nummer nicht raus. Für zukünftige Positionen muss ich die Einladung wahrnehmen. Es geht um meine Karriere und auch um unsere Zukunft. Ich hoffe, du verstehst das?«

	»Ich verstehe, dass du gerade dein Rückgrat verlierst. Auch Staatsanwälte dürfen Feierabend haben und müssen nicht über jeden Stock springen, die irgendwelche Politiker ihnen hinhalten. Wenn du glaubst, dass die Wies‘n dir bei deiner Karriere hilft, dann viel Spaß beim Maßstemmen. Ich habe kein Thema, das du auf die Wiesn gehst, aber ich bitte dich! Saufen für deine Karriere, was hat das mit meiner Zukunft zu tun?« Aus der anfänglichen Enttäuschung wurde langsam Wut bei Cleo.

	»Hey, Cleo, sei nicht sauer, ich mache es wieder gut!« Oliver versuchte, sie zu beruhigen.

	»Ich verstehe, dass du mal wieder ein Date für einen wichtigen Termin absagen musst. Hast du echt dafür studiert, dass du jetzt beim zweiten Bürgermeister schleimen gehst? Noch ist er der zweite Bürgermeister, vielleicht wird er überhaupt nicht gewählt?«

	»Cleo, ich denke, du solltest dich beruhigen. Ab einer gewissen Hierarchie ist es wichtig, einen guten Draht in die Politik zu haben, das solltest du eigentlich wissen. Ich lege jetzt auf und melde mich morgen.«

	Ein Knacken in der Leitung und das Einsetzen der Musik in den Kopfhörern zeigte Cleo, dass Oliver das Gespräch beendet hatte. »Arsch!« Der laute Ausruf brachte einen Radfahrer dazu, sich empört umzudrehen, aber die drahtigen 1,75 Meter mit roten Haaren und blitzenden blauen Augen ließen ihn schnell weiterfahren.

	Cleo war wütend. Ein Staatsanwalt und eine Kriminalkommissarin, da war ein Happy End aufgrund der verrückten Arbeitszeiten ausgesprochen schwierig. Cleo hoffte, dass sie sich nichts vormachte. Regelmäßig hatte der Staatsanwalt in den letzten vier Wochen kurzfristig die Dates unter einem Vorwand abgesagt.

	Cleo wusste, wenn die Oberschenkel anfingen zu brennen, hatte sie eine Distanz erreicht, die für den Muskel- und Konditionsaufbau notwendig war. Bei den aktuellen fünf Kilometern war sie da noch meilenweit davon entfernt. Es war 19:00 Uhr, als sie spontan aus den geplanten zehn Kilometern eine deutlich größere Strecke ansteuerte. Vom Pferdeturm führte sie ihr Weg an den Biergarten der Bult bis zum Südufer des Maschsees.

	Der Blick auf das Rathaus mit der untergehenden Sonne hinter dem Stadion beruhigte ihr Gemüt wieder etwas. Der Tag und der Ort sind zu schön für schlechte Laune, dachte Cleo mit einem kleinen Lächeln auf dem Gesicht. Der Abend lässt sich doch bestimmt noch für bessere Gedanken nutzen. Mit dem Sonnenuntergang hatten auch die Anzahl der Spaziergänger und die Temperaturen in der Eilenriede deutlich abgenommen. Cleo war inzwischen bei Kilometer zwölf angekommen und nur noch drei Kilometer von ihrer Wohnung entfernt.

	»Anruf von Andreas Schubert«, meldete sich ihr Smartphone erneut.

	»Annehmen.« Mit einem Lächeln begrüßte Cleo ihren Kollegen: »Hi Schubert, na, suchst du jemanden, um heute noch in der Altstadt zu feiern?«

	»Hallo, Cleo, kommt drauf an, was du unter feiern verstehst. Wir haben eine Leiche auf der Wies‘n. Wann kannst du hier sein?«

	»Scheiße, wer braucht schon ein Wochenende? Ich bin in zehn Minuten zu Hause, gib mir eine halbe Stunde, dann sollte ich da sein. Was ist passiert, was habt ihr bisher vor Ort getan?«

	Cleos Kollege war ganz relaxt. »Stress dich nicht, der Fall ist schon geklärt, Typ sticht Frau in den Oberkörper, Frau verblutet, Typ wurde vor Ort durch die Sicherheitskräfte festgesetzt. Wir sind gerade dabei, alles zu sichern. Eine Riesensauerei mit dem ganzen Blut. Der vermeintliche Täter wurde bereits festgesetzt und ins Auto gebracht. Musst du überhaupt herkommen?« Cleos Kollege Andreas Schubert dachte nach.

	»Andreas, wenn ihr jetzt Fehler bei der Beweisaufnahme macht, ist das Verfahren juristisch nicht sicher. Werdet bitte nicht fahrlässig bei der Sicherung des Tatorts. Ist die Spurensicherung und Forensik informiert?«

	»Liebe Cleo«, Schubert schien leicht genervt, »alle sind informiert und bereits unterwegs. Die Kollegen von der Spurensicherung sind gerade vorgefahren. Ich mache das auch schon ein paar Tage.«

	»Und die Leute vor Ort? Habt ihr die Besucher aufgefordert, das Zelt zu verlassen?« Cleo ließ nicht locker.

	»Cleo, hier sind über 2.000 Besucher im Zelt, die können wir nicht einfach nach Hause schicken.« Schubert wurde langsam ungeduldig.

	»Schubert, das ist ein Tatort, da können nicht die ganze Zeit Leute durchlaufen! Wir machen es wie folgt. Vor dem Ausgang spannt ihr mit Flatterband Wege, um die Leute kontrolliert in die richtige Richtung zu lenken. Die Wege werden mit Kameras überwacht, so bekommen wir ein erstes Gefühl, ob mögliche auffällige, bereits bekannte Kunden vor Ort sind. Bitte bereite die Maßnahmen vor, ich bin in 25 Minuten vor Ort.«

	Cleo wartete die Antwort nicht erst ab und legte einfach auf.

	Ein ruhiger Samstag und ein perfektes Wochenende wird es vermutlich nicht, aber zumindest wird sie Oliver am Samstag doch noch sehen. Er wollte ja den Bürgermeister auf der Wies‘n treffen. Vielleicht können wir den kleinen Streit gleich vor Ort klären?, dachte Cleo mit einem leichten Lächeln. Anderes als erwartet empfand sie den Einsatz als unerwarteten Lichtblick. Um sich im Anschluss für ihren Gedanken zu schämen. Die Vokabeln »Lichtblick« und »Tote« sollten nicht auf einem Atemzug genannt werden.

	 

	 


 

	3. Kapitel: Neuanfang

	 

	»In allen Dingen ist es besser zu hoffen als zu verzweifeln. Wenn wir wieder mit echtem Gottvertrauen zurückkehren, dann wird für Furcht kein Platz mehr in unserer Seele sein.«

	Johann Wolfgang von Goethe

	 

	Jörn war begeistert. Der Abend und die letzten Monate waren perfekt. Eigentlich müsste man sagen endlich perfekt. Mit achtzehn Jahren hatte er in München eine Schreinerausbildung begonnen und natürlich nicht beendet. Wie immer in seinem Leben war kurz vor der Ziellinie etwas passiert, was sein finales Ziel verhinderte.

	Der alkoholbedingt frühe Unfalltod seiner Mutter sollte die Richtung von Joseph Oertzel im Alter von damals neunzehn Jahren komplett verändern. Der Vater hatte wenig Interesse an seinem Sohn, und so wurde Joseph ein Fall für die Jugendhilfe der Stadt München.

	Joseph hatte das Glück oder Pech, in einer WG über die Jugendhilfe betreut zu werden, aber wie so oft in solchen Einrichtungen, traf er auf ein Netzwerk, das völlig neue, aber leider kriminelle Möglichkeiten in seinem Leben aufzeigte. Die Summe der Fehlentscheidungen brachte ihn schließlich in die JVA-Landsberg, wo er seine Ausbildung beenden sollte.

	Es war Zeit für einen Neuanfang, und aufgrund seiner schlechten Fremdsprachenkenntnisse war Norddeutschland die erste Option.

	Durch Zufall strandete er in Hannover, und nur durch Zufall lernte er Janus‘ Onkel kennen, der ihm nicht nur eine Wohnung, sondern als Restaurator auch die Möglichkeit einer regelmäßigen Beschäftigung anbieten sollte. Julius Kovac stellte keine Fragen und bewertete Jörn ausschließlich nach seinen handwerklichen Fertigkeiten und seiner integren Art.

	Der Unfalltod von Julius Kovac, Janus Onkel, sollte für Jörn einiges verändern, sogar verbessern. Am Anfang war er ein bisschen eifersüchtig auf Alica und Janus, aber er musste einfach akzeptieren, dass Janus eine Aura hatte, der keine Frau auf Dauer widerstehen konnte.

	Alica und Janus waren auch rein optisch ein perfektes Paar.

	»Der Zug, der Zug, der Zug macht keine Pause …« Erst der Aufruf der Band und natürlich auch Chiaras zur Polonaise brachte Jörn wieder zurück aus seiner Gedankenwelt.

	»Der Zug, der Zug, der Zug macht keine Pause …«

	Eine große durchgeschwitzte Schlange an Menschen bewegte sich grölend und leicht tanzend durch das Festzelt. Jörn genoss den Moment, seine Arme auf Chiaras Schultern zu legen und mit ihr gemeinsam das Zelt als »Lokomotive« oder als Waggon zu befahren.

	Auch Chiara hatte Spaß. Das Dirndl in Verbindung mit ihrem strahlenden Lächeln und dem tief ausgeschnittenen Dekolleté war für Jörn Grund genug, den Abend mit der Kategorie perfekt zu bewerten.

	»Die Krüge … hoch,

	die Krüge … hoch,

	die Krüge … hoch,

	ein Prosit, ein Prosit …« Die Bayern-Rocker unterbrachen für eine kurze Trinkpause, um gleich im Anschluss den nächsten Wies’n-Hit zum Besten zu geben.

	»Küsst man sich in Deutschland nicht beim Zuprosten?«, fragte Chara Jörn ganz unschuldig.

	Und mit einem Grinsen antwortete er nur: »Immer.«

	Die Musik im Anschluss ging für Jörn völlig unter, das Einzige, was zählte, waren die Lippen von Chiara, die im völlig überhitzten Zelt sehr schnell die Lippen von Jörn fanden.

	Der Moment hätte für Jörn ewig dauern dürfen, aber eine Hand und eine Stimme beraubten ihn, das Erlebnis mit Chiara länger erleben zu können.

	»Sag mal, wann kommt denn dein Freund wieder?«

	Franzi schaute Jörn fragend an, und erst jetzt wurde ihm bewusst, dass Janus schon eine ganze Weile weg war.

	»Gute Frage, vielleicht hat er sich verlaufen?«, versuchte Jörn zu erklären.

	Der Blick Richtung Toilette ließ seine Versuche einer Erklärung verstummen.

	»Sag mal, Franzi, waren die Polizisten schon die ganze Zeit am Ausgang und in dem Übergang zu den Toiletten?«

	Schmollend schaute die Dark-Dirndl Franzi Jörn an. »Keine Ahnung, wofür ist das wichtig? Wann kommt denn dein süßer kleiner Freund jetzt wieder?«

	»Atemlos durch die Nacht …«

	Die Bayern-Rocker gönnten den Besuchern keine Pause und stellten sicher, dass ausnahmslos jeder im Zelt auf den Bänken tanzte.

	Jörn musste sich kurz sammeln. »Ich habe keine Ahnung, wollte er aufs Klo?«

	»Vermutlich, auf alle Fälle ist er bestimmt schon über zwanzig Minuten weg.« Franzi schaute ihn fragend an.

	Jörn stupste Kevin an, der die Musik perfekt nutzte, um bei jeder Gelegenheit rein zufällig Yvonne zu berühren. »Kevin, ich brauche dich mal für einen kleinen Gefallen.«

	»Du hast die Karten bezahlt, der Abend ist bisher super, vermutlich kannst du bis zu meinem Todestag jeden Gefallen einfordern. Was muss ich tun?«

	Jörn zeigte in Richtung der Polizisten. »Gehe bitte mal aufs Klo und mach dir ein Bild, was da los ist?«

	»Ladys, entschuldigt mich bitte mal.« Kevin grinste und versuchte, möglichst dicht gedrängt an Yvonne die Bank zu verlassen.

	»Aber bleib nicht so lange, oder soll ich helfen?« Yvonne lächelte unschuldig.

	Jörn rettete die Szene, indem er noch eine Runde Lüttje Lage bestellte, die von allen lautstark angenommen wurde.

	Kevin machte sich auf den Weg zu den Toiletten. Links am Ausgang der Küche war der Weg ausgeschildert und im hinteren Bereich bereits relativ hell beleuchtet.

	Der vordere Gang war komplett von Polizisten verstellt, die ihn grimmig anschauten. Einer der Beamten sprach ihn an: »Entschuldigung, die Toiletten sind defekt.«

	»Danke«, sagte Kevin. »Ein interessanter Ansatz, eine Taskforce für die Reparatur eines WCs über den Staat zu organisieren. Wie löse ich mein Problem?«

	»Das ist mir egal, die Toiletten sind defekt, um die Ecke gibt es die Nordkurve oder SC Elite, versuche da dein Glück!« Der Beamte wies Kevin mit einer Handbewegung an, den Gang zu räumen.

	»Die Krüge … hoch,

	die Krüge … hoch,

	die Krüge … hoch,

	ein Prosit, ein Prosit …«

	»Das passt doch super, wir haben dir extra eine Lüttje Lage aufgehoben«, verkündete Yvonne stolz, als Kevin wieder zurück war.

	Kevin grinste über das ganze Gesicht. »Danke.«

	Er nahm Jörn kurz zur Seite, um ihm von der sonderbaren Begegnung mit dem Polizisten zu erzählen.

	»Hm, das klingt nicht gut, ich glaube, ich muss erst einmal telefonieren. Sorry, Chiara, ich bin gleich wieder da.«

	Mit einem Kloß im Bauch wählte er die Nummer von Janus, um sofort auf der Mailbox zu landen.

	 

	 


 

	4. Kapitel: Ein einfacher Fall?

	 

	»Hoffen und gewinnen,

	verlieren und resignieren,

	das ist die steigende und fallende Welle des Lebens.«

	August Pauly

	 

	»Schubert, wo sind die Kameras, warum sind die Wege nicht entsprechend abgesperrt und warum habt ihr bisher nichts umgesetzt?« Cleo schäumte vor Wut und hatte keine Lust für die Floskel einer Begrüßung.

	Zornig funkelten ihre blauen Augen ihren Kollegen an, der echte Probleme hatte, eine Antwort zu formulieren.

	»Ich hatte nach unserem Gespräch unsere Chefin informiert. Die Westinghaus sagte mir, ich soll alles tun, um eine mögliche Massenpanik zu vermeiden. Der Täter sitzt bereits in einem Streifenwagen, und der Fall scheint klar. Wir müssen nur noch die Spurensicherung abwarten, und dann kann können wir den Tatort freigeben. Cleo, so einfach war es noch nie!« Andreas Schubert bekam mit jedem Satz mehr Selbstvertrauen und schien sich seiner Sache sicher.

	Cleo war nicht überzeugt. »Was haben wir?«

	Monoton nannte ihr Kollege die Eckpunkte: »Leiche, weiblich, 29 Jahre. Stich vermutlich ins Herz. Tatwerkzeug Tischlerwerkzeug. Sie hatte, genauso wie der Täter, Arbeitskleidung getragen. Aktuell vermuten wir, dass die beiden sich kannten. Laut Ausweis handelt es sich um Alica Kowski.

	Der Täter war bisher nur bedingt ansprechbar, sitzt aber wie gesagt im Streifenwagen. Einen Ausweis hatte er nicht bei sich.«

	»Warum nur bedingt ansprechbar?«

	»Der Sicherheitsdienst hat den Mörder mit einem Taser von der Leiche runtergeschossen und danach fixiert. Die Ladung muss ziemlich stark gewesen sein.« Andreas Schubert schaute auf seinen Block, aber mehr Informationen fanden sich nicht.

	Cleo schaute etwas irritiert, »Ich hoffe für den Sicherheitsdienst, dass sie zu dem Zeitpunkt schon tot war, ansonsten kann der Stromstoß den Tod begünstigt haben. Wo liegt die Leiche?«

	Schubert deutete nach links. »Gleich hier vorne auf dem Weg zu den Umkleideräumen.«

	Cleo betrachtete den Tatort. Nickend bestätigten die Sanitäter den Tod von Alica Kowski. Parallel untersuchte die Forensik die Leiche. Dr. Francesco Lopez machte Bilder und achtete peinlich genau auf eine perfekte Beleuchtung, als er die Kamera mit den großen Objektiven rund um den Leichnam zum Einsatz brachte.

	»Die genaue Untersuchung steht noch aus, aber der Täter wusste, wo er hinstechen musste! Schauen Sie, Frau van der Velde, ein Stich direkt ins Herz! Das setzt medizinische Grundkenntnisse voraus, kann aber auch Zufall sein.«

	Dr. Lopez schaute Cleo durch die Kamera an, als er aus Versehen den Auslöser betätigte. Eine Serie von Bildern mit Cleo wurde auf der Festplatte gespeichert. »Ups, sorry!«

	Cleo dachte nach, »Sag mal, Doc, hatten wir das nicht schon mal vor ein paar Jahren? Einen Stich direkt ins Herz?«

	»Zum jetzigen Zeitpunkt sollten wir da noch keine vorschnellen Verbindungen herstellen ziehen. Ich melde mich, sobald der Bericht fertig ist.«

	Cleo betrachtete die tote Frau und die Umgebung. »Warum hier, warum die Arbeitskleidung? Hatte das Opfer ein Handy oder andere Gegenstände dabei?«

	Schubert reichte ihr einen durchsichtigen Beutel. »Wir haben den Ausweis, ein kleines Portemonnaie mit circa fünfzig Euro, fünf Kunststoffdübel und einen Autoschlüssel Modell Volkswagen. Ein mobiles Endgerät haben wir bei der Toten nicht gefunden, ebenso wenig wie eine Handtasche.«

	»Danke. Gibt es Zeugen, Andreas?«

	»Im Moment nur den Mann vom Sicherheitsdienst, möchtest du ihn sprechen?«

	»Gerne.« Cleo folgte Andreas Schubert an dem Leichnam vorbei in die Umkleideräume der Hannover Wies‘n. Dort saß ein 1,69 Meter großer Mann mit Glatze und einer typischen Türsteheroptik. Die Arme und der nicht vorhandene Hals waren muskulös und tätowiert, das Gewicht taxierte Cleo auf ungefähr 120 Kilo. Eine Mischung aus Bodybuilding, Übergewicht und Modell für Eiweißpräparate saß schwitzend auf dem Stuhl. Sieht ein bisschen aus wie eine eingeölte Schildkröte, dachte Cleo.

	Die »Schildkröte« ergriff sofort das Wort, als er die attraktive Kommissarin wahrnahm. »Hallo, Frau Kommissarin, mein Name ist Lukas Müller, und ich habe Ihren Mörder gefangen. Ich habe ihn da auf der Frau hocken sehen. Wie ein Wahnsinniger hat er immer wieder auf diese arme Frau eingestochen. Ich hatte ihn angeschrien sofort aufzuhören, aber Typen wie der reagieren nicht auf nette Worte. Also musste ich ihn mit meiner Taserpistole von der Frau runterholen.

	Das Schwein hat ganz schön gezuckt, aber wieder ein Perverser weniger auf unseren Straßen. Ich möchte nur anmerken, in meiner Anwesenheit können Frauen sich absolut sicher fühlen!«

	Stolz wie ein kleiner Junge schaute der Türsteher die Kommissarin an.

	»Oh, und Sie möchten vermutlich eine Belohnung für die großartige Tat haben?«, fragte Cleo gefährlich freundlich.

	Der Türsteher nahm den Sarkasmus nicht wahr. »Sehr gerne, aber das können wir auch gerne privat besprechen.«

	Cleo schaltete zurück in den Angriffsmodus.

	»Also, wir machen es wie folgt: Das ist der Kollege Schubert. Er wird am Montag Ihre Aussage zu Protokoll nehmen. Ich hoffe für Sie, dass der Tod der Frau nicht durch einen Stromstoß begünstigt wurde, dann haben Sie zusätzlich zu Ihrem Ego noch ein neues Problem. Bitte legen Sie dem Kollegen auch die Erlaubnis für das Tragen eines Tasers vor. Das Modell und die Betriebserlaubnis nicht vergessen.

	Gab es weitere Zeugen?«

	Der Türsteher wurde blass. »Ich … ich glaube nicht, mir ist niemand aufgefallen.«

	Cleo schaute Andreas an. »Ein einfacher Fall. Ich denke, ein paar Fragen sollten wir vorher noch beantworten. Habt ihr schon mit dem Betreiber der Wies‘n gesprochen?«

	»Er steht da vorne, Herr …«, Andreas schaute auf seinen Block, »Ehebrecht, Herr Simon Ehebrecht.«

	Cleo ging auf den Wies’n-Betreiber zu.

	»Herr Ehebrecht, ich bin Kommissarin Cleo van der Velde, und ich bin die leitende Ermittlerin.«

	»Guten Tag, Frau van der Vedde, das ist ein Desaster, eine Tote auf meiner Wies‘n, das ist ein Skandal.«

	»Velde«, verbesserte Cleo. »Herr Ehebrecht, unser Ziel ist es, eine Massenpanik zu vermeiden, deshalb werden wir die Besucher zum jetzigen Zeitpunkt nicht informieren. Um die Besucher kontrolliert aus dem Zelt zu bekommen, werden wir die Toiletten sperren. So können wir ohne Probleme die Spuren sichern und bekommen das Zelt trotzdem innerhalb der nächsten Stunden leer. Weisen Sie die Besucher bitte auf die Situation hin.«

	Simon Ehebrecht wurde unsicher. »Dürfen Sie das? Können Sie einfach die Toilette sperren?«

	»Im Moment haben wir einen Tatverdächtigen mit vielen Indizien, die gegen ihn sprechen. Eine Räumung des Zeltes wäre empfehlenswert aber mit der öffentlichen Sicherheit abzuwägen. Den Tatort und die möglichen Beweise müssen wir schützen. Ich hätte somit auch das Recht, das Zelt räumen zu lassen. Ist die einfache Lösung okay für Sie?«

	Cleo ergänzte: »Ach, noch was, die Band darf den Gang zu den Umkleideräumen ebenfalls nicht nutzen. Das müssen Sie den Bayern-Rockern mitteilen. Also gehen Sie bitte auf die Bühne und klären Sie das mit den Toiletten und der Band. Danke für Ihre Mithilfe!«

	Mit schweren Schritten und hängenden Schultern ging der Wies’n-Wirt von Hannover in seiner Lederhose und dem Janker in das Zelt, um auf der Bühne seine Durchsage zu verkünden.

	 

	 


 

	5. Kapitel: Ansage auf der Wiesn!

	 

	»Leben ist das, was passiert,

	während du beschäftigt bist,

	andere Pläne zu machen.«

	John Lennon

	 

	»Die Krüge … hoch,

	die Krüge … hoch,

	die Krüge … hoch,

	ein Prosit, ein Prosit …«

	Die Bayern-Rocker hatten Spaß und waren immer wieder begeistert, wie einfach es war, Menschen in einem Bierzelt zum Tanzen und Trinken zu bewegen.

	Jörn war inzwischen deutlich unruhiger. Er machte sich in mehrfacher Hinsicht Sorgen. Warum meldete sich Janus nicht? Was war auf der Toilette passiert? Hatte er mal wieder eine Frau getroffen und alles vergessen. Das würde ihm ähnlich sehen. Ratlos schaute er auf sein Smartphone und die unbeantworteten Nachrichten.

	Chiara schaute ihn fragend an. »Alles okay? Du wirkst so abwesend!«

	»Passt schon.« Jörn versuchte, souverän zu wirken, aber die Unruhe in seinem Körper stieg immer weiter an.

	Die Musik verstummte und der Wirt erhob auf der Bühne seine Stimme:

	»Sehr verehrte Besucherinnen und Besucher, wie einige von Ihnen schon gemerkt haben, gibt es Probleme im Toilettenbereich. Leider wurden wir Opfer einer Sabotage, weshalb wir die komplette Anlage schließen mussten.

	Wir haben bereits mit dem SC Elite und dem Klubheim von Hannover 96 gesprochen. Wir möchten Sie bitten, Ihre Notdurft dort zu verrichten!

	Die Umstände bitten wir aufrichtig zu entschuldigen, und ich kann Ihnen versichern, wir sind bemüht, das Problem schnellstens zu beheben.

	Um Ihnen die Zeit hier bei uns auf der Hannover Wies’n trotzdem einmalig zu gestalten, hat sich die Band bereit erklärt, auf ihre Pause zu verzichten! Und eine halbe Maß geht heute aufs Haus!«

	»Die Krüge … hoch,

	die Krüge … hoch,

	die Krüge … hoch,

	ein Prosit, ein Prosit …«

	Perfekt stimmte die Band ein, als der Wies’n-Wirt mit seiner kurzen Durchsage fertig war.

	Die Sperrung der Toilettenanlage und das Freibier würden ihn einen hohen fünfstelligen Betrag kosten. Von möglichen Regressforderungen völlig abgesehen.

	Der stellvertretende Bürgermeister war heute Abend sein Gast im VIP-Bereich der Wies’n-Box. Der Wirt würde die mangelnde Kooperationsbereitschaft der Polizei noch heute Abend zum Thema machen. Vielleicht gab es ja noch ein Einlenken.

	Kurz vor der VIP-Box hatte auch Cleo die Ansage des Wies’n-Wirtes verfolgt. Seit dem Nachmittag hatte sie nichts mehr gegessen, und dankbar nutzte sie die Möglichkeit, eine Brezel bei einem der vielen mobilen Verkaufsstände auf der Wies’n zu kaufen.

	Das Laugengebäck war perfekt, um den aufkommenden Hunger und das leere Gefühl im Magen einigermaßen im Zaum zu halten.

	Die Stimmung der Besucher war uneingeschränkt auf dem Höhepunkt, und mit dem Einsetzen der Musik waren die Massen sofort wieder auf den Bänken. Das Freibier hatte die Stimmung bei den meisten eher beflügelt. Alles, was oben reinkommt, muss auch irgendwann unten wieder raus, diese einfache Weisheit sollte helfen, dass Zelt innerhalb einer Stunde auf natürliche Weise zu leeren, dachte Cleo.

	Eigentlich hatte sie die Idee, den Streit mit Oliver zu beenden, und ihn bezüglich des Mordfalls zu informieren. Cleo suchte den Staatsanwalt in der Mitte des Zeltes im VIP-Bereich jedoch vergeblich. Bis auf den Stehtisch mit dem zweiten Bürgermeister Gerald Kloppstock und Gerald Renk dem Polizeipräsidenten konnte sie in der VIP-Box auf den ersten Blick kein bekanntes Gesicht entdecken. Neben Kloppstock stand eine ihm sehr ähnlich aussehende Frau. Vermutlich seine Tochter, dachte Cleo.

	Die restlichen Besucher waren bekannte Gesichter aus der Wirtschaft und der Politik, aber Cleo vom Namen her eher unbekannt. Alle sehr ausgelassen und entsprechend laut.

	Cleo wählte die Nummer von Oliver, legte aber auf, sobald die Mailbox sich einschaltete.

	Auf dem Klo kann unser Staatsanwalt nicht sein, dachte Cleo. Aber Zeit zum Warten oder Suchen habe ich jetzt auch nicht.

	Es war ein Tisch in der rechten Ecke des Zeltes, der ihre Aufmerksamkeit erregen sollte.

	Die Besucher am Tisch Nummer 56 verhielten sich deutlich anders als die anderen Besucher im Zelt. Die Gruppe saß auf der Bank und sie tanzten nicht.

	Auch hier konnte Cleo zwei recht kräftige Typen ausmachen, die regelmäßig im Fitnessstudio trainierten. Das Klischee der klassischen TikTok-Influencerin wurde bei den Begleiterinnen der zwei Typen perfekt erfüllt. Die aufgespritzten Schlauchbootlippen waren genauso sichtbar wie die auffälligen langen Wimpern und extrem langen Fingernägel.

	Die Aufmerksamkeit zogen sie aber aufgrund ihres Verhaltens am Tisch auf sich:

	Ein Handy wurde weitergereicht, und es begann eine lautstarke Diskussion. Das Wort »Killer« und »Frauenmörder« fiel auffallend häufig.

	»Guten Abend, Cleo van der Velde, Kriminalpolizei Hannover, ist alles in Ordnung?«, fragte Cleo direkt in die Gruppe, nachdem sie am Tisch angekommen war.

	Wortlos wurde ihr ein Handy mit einem Video überreicht.

	Einer der Muskeltypen startete das Instagram-Video, auf dem Lukas Müller, der Mann vom Sicherheitsdienst, zu sehen war.

	»Hallo, zusammen, ich habe heute die Welt ein bisschen sicherer gemacht und einen Frauenmörder gefasst. Während das Schwein hier unter mir noch auf die arme Frau eingestochen hat, konnte ich ihn mit meinem Taser kaltstellen und der Polizei übergeben.

	Sicherheit eins … Frauenmörder null!«, grölte die »Sicherheitsschildkröte« wie ein Ansager im Fußballstadion, während er mit einem Fuß demonstrativ auf der Schulter von Janus posierte.

	Cleo reichte das Handy an den Eigentümer zurück.«Erstens: Ich nehme Ihre Personalien auf und untersage Ihnen, das Video in irgendeiner Form weiterzusenden. Zweitens: Sollten Sie dagegen verstoßen, hat es strafrechtliche Konsequenzen.

	Haben Sie das verstanden?«

	Ein Nicken bestätigte die Ansage.

	Noch während sie zurück Richtung der Toilettenwagen lief, wählte sie die Nummer ihres Kollegen Andreas Schubert.

	»Andreas Schubert, ach, Cleo, was gibt‘s?«

	»Andy, ist der Sicherheitstyp, der Lukas Müller noch bei dir? Er muss sofort sein Video von unserem Täter löschen, das er bei TikTok oder Instagram oder wo auch immer hochgeladen hat!«

	»Was, das darf doch wohl nicht wahr sein! Ich kümmere mich drum. Herr Müller …«

	Ohne Verabschiedung beendete Andreas Schubert das Telefonat, während er parallel schon den Sicherheitsmann zu den neuen Erkenntnissen befragte.

	Während Cleo auf dem Weg zurück zum Tatort in Gedanken versunken war, lief sie der Journalistin Saskia Rose direkt in die Arme.

	»Frau Kommissarin van der Velde, was für eine Überraschung. Seit unserem letzten Fall ist ja wieder einiges an Zeit vergangen. Schön Sie hier zu treffen. Es sind erstaunlich viele Ihrer Kollegen hier? Können Sie mir ein kurzes Statement geben? Warum dürfen die Besucher auf der Hannover Wies‘n keine Toiletten mehr besuchen?«

	Die Fragestellung wurde von dem Fotografen der Hannoverschen Zeitung mit dem Auslöser der Canon-EOS-R5-Spiegelreflexkamera in verschiedenen Perspektiven festgehalten. Eine Fotoerlaubnis wurde, anders als in früheren Fällen, nicht eingeholt.

	Cleo kannte das Prozedere bereits.

	»Kein Kommentar, bitte melden Sie sich bei unserer Pressestelle. Die Adresse sollte ja bekannt sein!«

	Mehr hatte Cleo nicht zu sagen und ließ die Journalistin einfach stehen.

	Ein einfacher Fall, Cleo schüttelte den Kopf. Es gibt keine einfachen Fälle bei Mord.

	 

	 


 

	5. Kapitel: Befragung oder Verhör?

	 

	»Wenn einer, mit der Mühe kaum

	gekrochen ist auf einen Baum,

	schon meint, dass er ein Vogel wär,

	so irrt sich der.«

	Wilhelm Busch

	 

	Langsam rollte der schwarze Audi A6 3.0 quattro am späten Samstag in die Tiefgarage der Polizei. Wie in einem Konzertsaal konnte der seidenweiche Sechszylinder das Echo der Garage perfekt nutzen, um die Klangcharakteristik der Limousine massiv zu verstärken. Der Klang ist super, wenn nur der Wendekreis nicht wäre, dachte Cleo und hatte einige Arbeit, die gehobene Mittelklasse aus Bayern in die enge Parkbucht der Tiefgarage zu bugsieren.

	Am Waterlooplatz oder vielmehr in der Waterloostraße war nicht nur die Polizeidirektion Mitte ansässig, sondern auch der zentrale Kriminaldienst mit dem Landeskriminalamt. Die Anlage wurde mit dem Gebäude des Polizeigewahrsams vervollständigt.

	Kurze Wege und schnelle Entscheidungen hatten bei der Planung der Gebäude im Vordergrund gestanden. Auf den ersten Blick waren es immer die alten Fassaden aus der Anfangszeit des neunzehnten Jahrhunderts, die den Besuchern ins Auge fielen. Die Komplexität der Gebäudestruktur wurde inzwischen von dem Maschpark und dem großen Baumbestand verdeckt. Die Rückseite des Grundstücks wurde durch die Leine, dem Fluss, der auch den Maschsee speist, vor ungebetenen Besuchern geschützt.

	Die dritte Etage des zentralen Kriminaldienstes war unterteilt in Mord und Wirtschaftskriminalität. Beide Abteilungen wurden von Kriminaloberkommissarin Angela Westinghaus geleitet, die ebenfalls ihr Wochenende unterbrochen hatte und bereits in dem provisorischen Büro von Cleo wartete.

	»Hallo Cleo, schön ist es hier geworden«, sagte ihre Chefin leicht ironisch mit einem Blick auf die Umzugskartons, als Cleo das provisorische Büro betrat.

	»Aber Spaß beiseite, was haben wir?«

	Cleo ignorierte den ironischen Unterton. Sie blätterte in ihrem kleinen Moleskine-Notizbuch, um ihre Gedanken zu teilen. »Also, wir haben eine Tote auf der Wies‘n. Name: Alica Kowski, Alter 29 Jahre. Vermutliche Todesursache: ein Stich ins Herz. Tatwaffe: ein Tischlerwerkzeug. Dann kommen wir auch schon zu unserem Tatverdächtigen. Mann Mitte dreißig. Gekleidet wie ein Handwerker. Konnte noch nicht vernommen werden, weil er mit einem Taser von einem Sicherheitsmann betäubt wurde. Der vermeintliche Täter saß laut dem Zeugen Lukas Müller dem Sicherheitsmann auf dem Opfer. Unser Sicherheitsmann hat den Tatverdächtigen auch gleich vor Ort mit Kabelbindern fixiert.«

	Die Oberkommissarin nickte »Klingt nach einem leichten Fall und einem übereifrigen Zeugen. Gab es weitere Zeugen? Die Wies‘n ist ja in der Regel immer ausverkauft.«

	»Zum jetzigen Zeitpunkt nicht. Ich hätte gerne das Zelt geräumt und die Besucher beim Verlassen des Zeltes gefilmt, aber aufgrund einer möglichen Massenpanik haben wir das nicht umgesetzt. Die Spurensicherung nimmt vor Ort weitere Beweise auf. Um den Tatort nicht zu dekontaminieren, mussten wir die Toiletten sperren.«

	Cleo klappte das Notizbuch zu.

	»Es war richtig, das Zelt nicht räumen zu lassen, Cleo. Wie hat der Wies‘n-Wirt auf die Sperrung der Toiletten reagiert?«

	»Begeistert war er nicht, und vermutlich wird er sich auch bei unserem zweiten Bürgermeister Kloppstock ausweinen, aber wir machen nur unseren Job.«

	Die Oberkommissarin nickte. »Das sollte kein Problem werden. Wo ist der Tatverdächtige jetzt?«

	»Ich hoffe, im Verhörraum. Er wurde von den Kollegen unmittelbar nach Aufnahme des Tatbestandes zu uns gebracht. Eine Kleinigkeit noch.«

	»Ja, Cleo?«

	»Unser Zeuge vom Sicherheitsdienst hat seine Festnahme in den sozialen Netzwerken gepostet. Schubert konnte den Vorgang stoppen. Aktuell können wir aber noch nicht absehen, ob der Post geteilt wurde.«

	»Das könnte unseren Fall deutlich schwieriger machen.« Die Oberkommissarin schüttelte den Kopf. »Wie dämlich muss man sein! Jetzt können wir nur hoffen, dass der Tatverdächtige auch der Mörder ist, ansonsten besteht die Gefahr einer möglichen Hexenjagd!«

	Auf der gleichen Etage wartete Janus seit geraumer Zeit sitzend darauf, dass ihm irgendjemand endlich erklärte, was in den letzten zwei Stunden in seinem Leben passiert war. Er saß auf einem Stuhl und war mit Handschellen an einen Tisch fixiert. Die Bilder in seinem Kopf wechselten sich zwischen einer blutüberströmten Alica auf der Wies‘n von Hannover und einem Blitz ab. Eine schwarze Ohnmacht lag noch immer über seinen Gedanken, und Janus weigerte sich, die Bilder von Alica zu akzeptieren. Die letzte Stunde – oder waren es sogar Stunden? – war komplett aus seinem Kopf gelöscht, und erst als Beamte ihn mit Handschellen fixiert in den Raum gebracht hatten, fing sein Hirn wieder an zu arbeiten. Die Polizeibeamten waren nicht wirklich gesprächig, und so hatte auch Janus keine Lust und keinen Bedarf, die Fragen der Beamten zu beantworten.

	 

	Für Janus völlig ungewohnt, saß er schweigend in dem Raum und musterte die Umgebung. Etwas irritiert betrachtete er die Umzugskartons, die sich in einer Ecke stapelten. An der Wand hing ein Kalender von einem Autohändler. Das Motiv zeigte einen schwarzen SUV mit einem Pferdetransporter. Auf dem Pferdetransporter war ein Aufkleber mit der Aufschrift »Grenzenlose Freiheit« zu sehen.

	Der Spruch passt ja super in diese Umgebung, dachte Janus.

	Schritte und Stimmen vor der Tür rissen Janus aus seinen Gedanken. Neugierig blickte er auf eine rothaarige Frau, die grimmig den Raum betrat. In der Hand trug sie einen Kunststoffbeutel, indem Janus sein Handy und seinen Schlüssel erkannte.

	»Guten Tag, mein Name ist Kriminalkommissarin Cleo van der Velde. Ich bin die zuständige Ermittlerin in diesem Fall, und Sie können sich sicher vorstellen, warum Sie hier sind?«

	Cleo setzte sich gegenüber von Janus an den Tisch und legte den Beutel mit den persönlichen Gegenständen vor Janus ab.

	Janus musterte den Beutel und die Kommissarin. »Nö, ditte kann ich mir nicht vorstellen, vielleicht machen Sie erst mal diese Dinger ab!« Demonstrativ hob er die Hände.

	»Sie haben recht, bitte entschuldigen Sie.« Cleo öffnete die Handschellen.

	»Wir fangen noch mal von vorne an. Meinen Namen kennen Sie ja bereits. Wir wurden verständigt, weil ein Zeuge beobachtet hat, wie ein Mann einer Frau mit einem Werkzeug in den Oberkörper gestochen hat. Unser Zeuge hat den vermeintlichen Täter mit einem Taser betäubt. Jetzt kommen Sie ins Spiel. Fangen wir doch mit Ihrem Namen an. Wie heißen Sie?«

	»Hat es Alica überlebt?«, fragte Janus heiser.

	»Zu den Tatermittlungen darf ich keine Auskünfte geben. Allerdings scheinen Sie das Opfer zu kennen, zumindest der Vorname ist Ihnen bekannt? Alica Kowski ist vermutlich an den Stichverletzungen gestorben. Zurück zu meiner Frage, wie heißen Sie?«

	Janus war auf die Antwort vorbereitet, und trotzdem verursachte die Bestätigung eine tiefe Leere in seinem Kopf. Ein Kloß setzte sich in seinen Hals und wie in einem Film sah er die letzten drei Monate in Hannover wie im Schnellvorlauf vor seinen Augen.

	»Sie verdächtigen mich? Ich habe sie geliebt!«

	Cleo fing langsam an, ungeduldig zu werden.

	»Mr. Unbekannt, die meisten Konflikte mit Todesfolge entstehen aus Beziehungen. Im Moment sind Sie im Kreis der Verdächtigen unsere erste Wahl. Aber wir stehen noch ganz am Anfang unserer Ermittlungen. Also, wer sind Sie?«

	Janus überlegte. »Also, Sie verdächtigen mich? So ein Bullshit! Ich war es nicht! Ich habe versucht, Alica zu reanimieren, das wird Ihnen vermutlich auch Ihre Forensik bestätigen. Und Ihren Zeugen sollten Sie besser erneut befragen, ich hatte vor vier Wochen einen Unfall mit der Schulter und meinem Oberarm. Seit zwei Tagen darf ich den Arm wieder belasten und habe die komplette nächste Woche Termine bei Physiotherapeuten. Ihr Zeuge spinnt!«

	Cleo machte sich Notizen. »Lassen Sie uns doch versuchen, ruhig zu bleiben. Zurück zu meiner Frage, WIE IST IHR NAME? Wer sind Sie?«

	»Wie läuft das hier? Wenn ich Ihnen meinen Namen sage, darf ich gehen?«

	Bei Cleo meldete sich die Müdigkeit und sie war inzwischen mehr als genervt. »Herr XY, es gibt einen Zeugen, der Sie auf dem Opfer gesehen hat. Die Spuren der Forensik werden die Angaben vermutlich bestätigen. Bis der Bericht vorliegt, werden Sie hierbleiben. Zum letzten Mal, wer sind Sie?

	Janus nickte, »Okay, dann möchte ich gerne einen Anwalt anrufen. Sie dürfen mich gerne mit Herrn van der Velde ansprechen, Christian van der Velde.«

	Mit einem breiten Grinsen schaute Janus die Kommissarin an.

	Cleo kochte vor Wut, versuchte aber, sich nichts anmerken zu lassen.

	»Herr XY, falsche Personalien zu nennen ist eine Straftat. Aber das wird Ihnen auch Ihr Anwalt bestätigen. Nichts für ungut, aber Sie sehen nicht wie jemand aus, der einen Anwalt auf Kurzwahl hat? Aber bitte, rufen Sie Ihren Anwalt an, dann machen wir weiter. Ich wünsche Ihnen einen guten Aufenthalt in unserem kleinen, aber feinen Hotel.« In Gedanken führte Cleo den Satz weiter. Die Ausstattung ist ein bisschen schlichter, aber das passt perfekt zu Ihrem Gemüt und wird Ihnen sicher gefallen. Betont langsam legte sie die Plastiktüte mit den persönlichen Gegenständen auf ihre Unterlagen und verließ grußlos das Verhörzimmer.

	Ein Beamter brachte Janus in das Gebäude mit den Zellen für die Untersuchungshaft. Nach der offiziellen Untersuchung seiner Kleidung fand er sich in einer kleinen Zelle wieder. Ein Tablett mit Essen und einem schnurlosen Telefon wurden ihm von einem Justizvollzugsbeamten auf den kleinen Tisch gestellt. »Das Telefon hole ich in zehn Minuten wieder ab. Sie haben zwei Anrufe.«

	Jetzt hatte Janus ein Problem. Alle seine Kontaktdaten waren auf der Cloud oder seinem Smartphone gespeichert. Bis auf eine Nummer waren ihm keine weiteren Nummern im Gedächtnis geblieben.

	»Na super«, murmelte Janus, »dann muss ich in den sauren Apfel beißen!«

	Mit leicht zittrigen Fingern wählte Janus die Nummer. Ein Freizeichen ertönte.

	Das Telefon läutete circa eine Minute.

	»Kovac-Pfeiffer«, hörte Janus die ihm bekannte, dauergenervte Stimme.

	»Hallo, Mama!«

	 

	 


 

	6. Kapitel: Sonntag

	 

	»Das Erste, was wir tun,

	lasst uns alle Anwälte töten!«

	William Shakespeare

	 

	»Ein Croissant und zwei Roggen, das macht 3,10 Euro.« Freundlich schaute die Verkäuferin Cleo an, als sie die Brötchentüte über den Tresen reichte.

	»Danke«, sagte Cleo und ging aus dem Geschäft. Der Blick auf die Lister Meile von Hannover, die im Sonnenaufgang lag, war wirklich schön zu dieser Tageszeit. Der Trubel, der nachmittags und abends die Fußgängerzone belebte, war am Sonntagmorgen nicht spürbar. Rechts von ihr hatte ein Dackel die Spur seines Lebens entdeckt, und seine Besitzerin hatte Mühe, den Vierbeiner zum Weitergehen zu bewegen.

	Weiter oben in der Fußgängerzone spielte ein Vater mit seinem kleinen Sohn einen Mix aus Fangen und Verstecken, wobei die Regeln sich aus Cleos Perspektive alle zehn Sekunden zu ändern schienen. Der Haupteingang vor der Drogerie war der »Schutzbereich«, hier durfte nicht gefangen werden.

	Wie schön friedlich es hier ist, dachte Cleo. Mit der Brötchentüte in der Hand ging sie zurück in die Flüggestraße Nummer 9. Ihre Wohnung lag in der dritten Etage eines klassischen Altbaus, wie er in der List sehr häufig zu finden ist. Schöne alte Häuser, hohe Räume und keine Parkplätze, so könnte man die List auf einen Nenner bringen.

	Nachdem sich Oliver weder am Abend noch am Morgen gemeldet hatte, war Cleo wütend und enttäuscht von ihrem Freund. »Von dem lasse ich mich nicht runterziehen«, brummte Cleo laut und gönnte sich ein ausgiebiges Frühstück mit Blick auf den grünen Hinterhof. Hell leuchtete die Sonne in die Küche der Altbauwohnung, während die Kaffeemaschine lautstark kaltes Wasser zu heißem Lebenselixier wandelte. Cleo genoss den feinen Buttergeschmack des Croissants, die von ihr dick mit saurer Kirschmarmelade bestrichen wurden. Während der Kaffeeduft sich langsam in der 85 Quadratmeter großen Wohnung verteilte, las sie sich die Notizen vom Vortag durch, die sie sich in ihrem Moleskin notiert hatte.

	Warum wurde das Opfer hinter den Toiletten erstochen? Was hatte sie dort gemacht? Warum trug sie Arbeitskleidung? Vermutlich wollte sie etwas abholen oder jemanden treffen. »Die Fragen werden noch zu klären sein«, sagte Cleo laut. Die Stichpunkte übertrug sie in ihr Notizbuch. Mit einem Blick auf die Uhr stand sie auf, um sich auf den Weg ins Präsidium zu machen.

	Um das gute Wetter auszunutzen, fuhr sie heute mit dem Rad und wählte dafür bewusst die Strecke durch den Stadtwald Eilenriede vorbei am Maschsee, der in der Südstadt als Erholungsoase auf Sportler und Spaziergänger wartete.

	Als Cleo mit dem Rad das Ostufer hinunterfuhr, war der See schon gut von den Spaziergängern und Sportlern besucht.

	In Höhe der Kreuzung Geibelstraße musste sie aufgrund der vielen Menschen das Tempo drosseln und stutzte. Vor ihr ging ihr Freund mit einer auffälligen, blonden, auffällig und teuer gekleideten Frau. Beide hatten anscheinend extrem gute Laune, lachten immer wieder und waren sehr eng in ein Gespräch vertieft. Auffällig oft berührte die Frau den Staatsanwalt beim Gehen am Arm.

	»Herr Fätter?«, fragte Cleo mit einem sarkastischen Unterton. Die Ansprache wählte sie bewusst sehr förmlich.

	Der Staatsanwalt drehte sich um und wirkte wie ein kleines Kind, das mit der Hand im Bonbonglas erwischt wurde. »Cleo, das ist ja eine schöne Überraschung. Darf ich dir Frau Dr. Holzek vorstellen? Frau Dr. Holzek ist eine neue Kollegin bei uns in der Staatsanwaltschaft, sie wird uns zukünftig verstärken.«

	»Bitte sagen Sie doch Miriam zu mir«, sagte die Frau zu Cleo. Ein eng anliegendes Dior-Midikleid in Schwarz-Weiß betonte die sportliche Figur der blonden Anwältin. Passende weiße Sneaker mit einer schwarzen Dior-Bikerjacke rundeten das Bild ab.

	»Willkommen in Hannover, Miriam, mein Name ist Cleo. Schöne Jacke!«

	»Oh, vielen Dank, das hat Olli auch schon zu mir gesagt. Ich hätte ja bei der fabelhaften Sonne gerne auf die Jacke verzichtet, aber Olli sagte mir, dass es am See immer ein bisschen kälter ist. Sie sind auch bei der Staatsanwaltschaft?«

	»Cleo ist Kriminalkommissarin, sie stellt sozusagen sicher, dass wir genug zu tun haben«, beantworte Oliver Fätter mit hochrotem Kopf die Frage der neuen Staatsanwältin. Die Situation war ihm sichtbar unangenehm.

	»Oh, das ist ja aufregend, ist das nicht supergefährlich?« Miriam schien überrascht.

	»Holzfäller und Artisten leben noch gefährlicher. Beide Branchen waren damals schon belegt, so ist es die Kriminalpolizei geworden.« Den Sarkasmus konnte Cleo sich nicht verkneifen. »Ich muss leider weiter. Wir hatten gestern ja eine Tote auf der Wies‘n, aber das wisst ihr vermutlich schon.«

	Cleo schaute den Anwalt auffordernd an.

	»Ja, dazu wollte ich mich nachher noch bei dir melden. Ich hoffe, wir können den Fall schnell schließen.« Der Staatsanwalt wirkte mit der Situation sichtlich überfordert, war aber froh, auf ein dienstliches Thema wechseln zu können.

	»So machen wir es«, sagte Cleo süffisant. »Olli, melde dich einfach, sobald es passt!«

	Die drei Kilometer mit dem Trekkingrad Richtung Nordufer und Schützenplatz waren eine gute Gelegenheit für Cleo, der Wut und der Enttäuschung ein Ventil zu geben. Ich bin gespannt, wie er das erklärt, von wegen im Zweifel für den Angeklagten, dachte sie, während sie ihr Fahrrad in der Tiefgarage der Polizei abstellte.

	Aus dem Fuhrpark der Polizei aktivierte sie mit ihrem Ausweis eines der fünf Elektroautos, die seit Kurzem in der Tiefgarage für alle leitenden Beamten zur Verfügung gestellt wurden. Die Fahrzeuge wurden über die Fotovoltaikzellen geladen, die auf dem hinteren Dach des Präsidiums montiert waren. Der ID.3 von Volkswagen brachte Cleo sehr zügig über den Messeschnellweg in den Stadtteil Buchholz-Roderbruch, wo sich die Medizinische Hochschule der Stadt Hannover befand. Innerhalb der vielen Gebäude befand sich die Rechtsmedizin mit der Forensik, wo sie die Leiterin Frau Dr. Wenzel im vorgelagerten Büro antraf.

	Die Umgebung des Untersuchungslabors verursachte bei Cleo immer leichte Beklemmungen. Der Geruch nach Tod und Desinfektionsmittel, die kalte Atmosphäre des Neonlichtes, die Edelstahlkühlkammern in Verbindung mit den gefliesten Wänden beschrieben bei Cleo eine Endlichkeit, die ihr unangenehm war. Jeder Mensch muss irgendwann sterben, das ist normal. Daran erinnert zu werden kann ich nicht immer ertragen, dachte Cleo.

	So war sie froh, die heutigen Ergebnisse im Büro vor dem Untersuchungsraum zu erhalten. »Guten Morgen, Frau Doktor, gibt es schon erste Ergebnisse?«

	»Hallo, Frau van der Velde, schön Sie zu sehen. Ich bin seit fünf Uhr schon hier. Am Samstag hatte ich keine Zeit mehr für die Untersuchung. Haben Sie gestern das Spiel gesehen?«

	Cleo war irritiert, »Das Spiel?«

	»Sie haben es nicht gesehen, meine Liebe, Sie brauchen echt ein Hobby! Gestern hat 96 nach langer Zeit mal wieder einen Sieg eingefahren. Auswärts gegen den HSV ein 2:0. Wir bleiben in der zweiten Liga, aber die Hamburger auch!«

	»Frau Doktor, die Ergebnisse der Untersuchung!«

	»Ja ja, also, sie ist tot. Ein Stich durch ein zwölf Millimeter breites und drei Millimeter hohes Tischlerwerkzeug. Das Werkzeug war sehr scharf und wurde direkt in das Herz des Opfers gestoßen. Das ist entweder Zufall oder war so geplant. Der Täter oder die Täterin hat das Werkzeug nach dem Stoß ins Herz um circa neunzig Grad gedreht. So konnte er das Schadensbild deutlich vergrößern und sicherstellen, dass das Opfer noch vor Ort verblutete. Sie müssen sich das so vorstellen: Der beschädigte Herzmuskel pumpt durch die Stichwunde das Blut aus dem Körper. Die Blutung war nicht zu stoppen und das Opfer hatte keine Chance. Ich denke, der Täter wusste genau, wie er vorgehen musste. Der Verlauf der Wunde lässt darauf schließen, dass der Täter und das Opfer sich gegenübergestanden haben, als die Tat erfolgte. Und der Täter ist Linkshänder. Das belegt unser Stichkanal. Vermutlich konnte der Täter so auch den Blutschwall entgehen, der unkontrolliert aus der Stichwunde ausgetreten ist. Und unser Täter ist nicht größer als 1,70 Meter.«

	»Ziemlich viele Zufälle, was denken Sie?«, fragte Cleo

	»Schätzchen, ich treffe keine Vermutungen, sondern analysiere Fakten. Wie ich schon sagte, laut den Beweisen und der Art der Stichwunde wusste der Täter genau, wie er vorgehen musste. Die Tat hat vermutlich keine sechzig Sekunden gedauert. Das sieht aus wie ein chirurgischer Eingriff mit einem rustikalen Handwerkzeug. Wenn es Zufall war, sollte der Täter Lotto spielen.«

	»Sehr gut, vielen Dank, Frau Doktor, senden Sie mir den Bericht?«

	»Ne, den nehme ich nachher mit und lese ihn meiner Mutter vor, die zum Nachmittag zu Besuch kommt. Habe ich Ihnen schon einmal keinen Bericht geschickt? Versprechen Sie mir, sich ein Hobby zu suchen?«

	»Danke, Doc.« Cleo grinste, sie mochte die etwas schroffe Art der Pathologin, wusste aber, dass nicht jeder von den Kollegen mit ihr zurechtkam. Die Rückfahrt zum Präsidium war für Cleo eine gute Gelegenheit, den Geruch von Tod, Desinfektionsmitteln und Verwesung durch das geöffnete Fenster des ID.3 schnell wieder loszuwerden. Mit einem Piepen wurde die Rückgabe des Fahrzeuges vom Kartenlesegerät des Fuhrparks bestätigt.

	Im Büro traf Cleo auf ihren Kollegen, der lautstark telefonierte. Andreas Schubert hatte bereits angefangen, in dem viel zu kleinen Büro die Fakten an der Pinnwand aufzuhängen. Rechts auf der Wand waren die Bilder des Mordopfers zu sehen und in der Mitte hing ein Bild von Janus, dem für die Polizei noch immer unbekannten Tatverdächtigen.

	»Moin, Cleo, es gibt Neuigkeiten, unser Tatverdächtiger ist ein gewisser Janus Kovac! Und sein Anwalt ist auf dem Weg zu uns!«

	»Morgen, Andreas, dann herein mit ihm in unser provisorisches Verhörzimmer. Ich komme gerade aus der Rechtsmedizin.«

	»Schön, was gibt es Neues?«

	Cleo schaute ihren Kollegen an. »Wenn es schlecht läuft, ist unser Tatverdächtiger unschuldig!«

	Der zweite Kommissar schaute irritiert. »Wie kann das sein, es hat doch alles zusammengepasst?«

	»Das klärt sich noch. Wir suchen einen Linkshänder mit medizinischen Grundkenntnissen. Ob der Kovac die hat, können wir noch nicht beurteilen. Aber nach der ersten Faktenlage scheint er zu groß zu sein. Lass uns sehen, was der Anwalt möchte.« Cleo ging und betrat den Raum 304.

	Ein groß gewachsener Mittvierziger stand vor dem Fenster. Ein Mann mit leichten grauen Haaren, blauer Chino-Hose, einem weißen Pullover und hellbraunen italienischen Schuhen begrüßte die beiden Kommissare.

	»Guten Tag, mein Name ist Dr. Georg Rosenstern, und ich bin der Anwalt von Herrn Janus Kovac.«

	»Guten Tag, Herr Dr. Rosenstern.« Cleo übernahm das Wort. »Erstaunlich, dass Sie am Sonntag den Weg zu uns finden. Mein Name ist Kommissarin Cleo van der Velde und das ist mein Kollege Andreas Schubert.«

	»Angenehm, Frau van der Velde. Ich mache es kurz. Sie werden vermutlich keine schlüssigen Beweise haben, die eine Haft meines Mandanten rechtfertigen? Ich beantrage sofortige Akteneinsicht. Sie wissen, dass mein Mandant nicht länger als 24 Stunden festgehalten werden darf, es sein denn, Sie haben klare Beweise, die das belegen. Falls sich aus den Unterlagen ergibt, dass die Ermittlungen lückenhaft oder voreingenommen geführt wurden, werde ich weitere rechtliche Schritte prüfen und veranlassen. Vorschlag zur Güte. Sie lassen ihn gehen, dann bleibt uns eine unnötige Auseinandersetzung erspart.«

	Cleo schaute den zweiten Kommissar Andreas Schubert mit genervtem Blick an.

	»Herr Anwalt, ich denke, wir nehmen ein bisschen den Druck aus dem Vorgang. Ihr Mandant hat uns bisher weder seinen Namen noch sonst irgendwelche Details zum Tathergang gegeben. Bevor wir also von einer juristischen Ungerechtigkeit ausgehen und Gefahr laufen, dass Justitia uns gleich mit ihrem Streitwagen besucht, versuchen wir uns professionell zu benehmen, einverstanden?«

	Andreas Schubert schaute seine Kollegin voller Bewunderung an, das war mal schlagfertig. Er war gespannt, was der Anwalt im »Golf-Look« darauf antworten würde.

	»Frau van der Velde, der Streitwagen oder die Quadriga wurde von Thor oder Apollo gelenkt, Justitia war die mit der Waage, aber egal, was schlagen Sie vor?«

	»Herr Dr. Rosenstern, bitte warten Sie kurz, wir werden uns mit unserer Vorgesetzten in der Sache abstimmen.«

	Cleo zog ihren Kollegen zurück ins Büro.

	»Du gibst doch nicht nach?«, fragte Andreas Schubert aufgeregt. »Diesem aufgeblasenen Tennis-Golf-Double werden wir doch nicht klein beigeben?«

	»Beruhige dich, Andreas. Wir müssen erst unsere neuen Beweise verifizieren. Sollte es so sein, dass Janus Kovac kein Linkshänder ist, ist er vermutlich raus. Die Körpergröße passt eigentlich auch nicht. Vorschlag: Wir versuchen, den Kovac im Beisein seines Anwaltes zu befragen, und entlassen ihn vorerst aus der Haft.«

	»Ehrlich … Anwälte kannst du alle auf den Mond schießen.« Andreas Schubert schien nicht überzeugt, hatte aber keinen besseren Plan.

	Nach einer Stunde war das Verhör abgeschlossen.

	Janus war vorläufig auf freiem Fuß und hatte im Beisein des Anwaltes seine Aussage zu Protokoll gegeben.

	Viel Neues war für die beiden Kriminalkommissare nicht dabei herausgekommen. Aufgrund seiner Größe und seiner Verletzung kam Janus als Täter nicht infrage. Allerdings war seine Verletzung mit der Schulter auf der rechten Seite diagnostiziert worden. Aber ob ein Rechtshänder mit der schwächeren linken Hand einen dermaßen präzisen Stich ins Herz hinbekommt, war auch für die beiden Kommissare schwer vorstellbar.

	»Du, Andreas, es ist Sonntag, es ist 15:00 Uhr, ich denke, wir haben uns eine kleine Auszeit verdient. Wir machen morgen weiter und fangen von vorne an!«

	Cleo war genervt und enttäuscht, dieser Spätsommertag wollte irgendwie nicht zu einem perfekten Sonntag passen. Sie hatte es gleich geahnt, es gibt keine einfachen Fälle. Aber noch mehr nervte sie die Vorstellung einer blonden Staatsanwältin, die permanent ihren Freund begrapschte.

	Andreas war sofort einverstanden. »Jep, so machen wir es, aber lass uns das Wetter nutzen, im Waterloo-Biergarten noch ein bisschen die Sonne und eine Gilde Pilsener genießen.«

	 

	 


 

	7. Kapitel: Die neue Freiheit

	 

	»Freiheit bedeutet Verantwortung; das ist der Grund,

	weshalb die meisten Menschen sich vor ihr fürchten.«

	George Bernard Shaw

	 

	Janus war mit seinem Anwalt Dr. Georg Rosenstern zu Fuß auf dem Weg zum Schützenplatz, wo der Wagen des Anwaltes geparkt war. In der Ferne konnte man schon den schwarzen Lack des Maserati Ghibli Modena S Q4 erkennen.

	Unglaublich, wie ein Mensch so viele Klischees bedienen kann, wie Dr. Rosenstern, dachte Janus.

	»Herr Dr. Rosenstern, ich möchte mich bedanken. Ich habe keine Ahnung, wie meine Mutter so schnell Ihre Kontaktdaten finden konnte, aber am Ende zählt das Ergebnis, danke!«

	»Herr Kovac, ich durfte schon Ihren verstorbenen Onkel vertreten. Mit Übergabe des Erbes auf Ihre Person ist vermutlich deutlich mehr Verantwortung auf Sie übertragen worden, als Sie es sich im Moment vorstellen können. Ihr Onkel hat damals den Wunsch an seine Schwester ausgesprochen, dass meine Kanzlei bei möglichen Schwierigkeiten konsultiert wird. Eine gute Entscheidung von Ihrem Onkel.«

	Janus konnte die Worte kaum glauben. »Ich verstehe das nicht, was bedeutet das? Was wurde auf mich übertragen? Ich habe ein Haus mit einer Werkstatt geerbt. Oder habe ich etwas verpasst?

	Und was haben Sie in der Vergangenheit für meinen Onkel getan? In welchen Angelegenheiten haben Sie ihn vertreten?«

	»Herr Kovac, jede Zeit hat ihre Antworten.

	Ihr Onkel sagte immer, die Lösung findet sich in den Bildern. Was das bedeutet, weiß ich leider nicht. Rufen Sie mich gerne an, wenn Sie einen juristischen Rat benötigen. Kann ich Sie mitnehmen?« Inzwischen waren sie an dem schwarzen, wunderschönen italienischen Achtzylinder angekommen. Der Anwalt öffnete die Tür des Fahrzeugs. Einladend warteten die weichen Polster und die hohen Teppiche auf die Passagiere.

	Angenehm stieg der Duft der Ledersitze Janus in die Nase. »Danke, ich würde gerne laufen.«

	»Ihre Entscheidung, Herr Kovac, bis bald und einen schönen Sonntag.« Mit einem satten Klappen wurde die Tür des Sportwagens geschlossen und noch lange hörte Janus den Klang des edlen und niemals aufdringlichen Maserati-Achtzylinders in seinen Ohren.

	Durch die Calenberger Neustadt ging Janus zu Fuß zu seinem neuen Zuhause in der Nordstadt von Hannover.

	Kurz machte er halt, um in einem der 300 Kioske von Hannover Getränke für den Weg und eine Kleinigkeit zum Essen zu kaufen. In Berlin gibt es das »Späti«, aber die Kiosk-Kultur von Hannover ist auf der Welt vermutlich einmalig. Die Stadt hat die höchste Dichte in Deutschland und hat es inzwischen mit dem Film »Brause, Bier und bunte Brötchen« ins Fernsehen und auf YouTube geschafft.

	Wie bei allen Kiosken in Hannover werden die Kunden wie alte Freunde begrüßt.

	»Na mein Freund, was kann ich für dich tun?«, fragte Cengiz, der 64-jährige Betreiber, der auf einem Fass vor einer großen Tischplatte saß.

	Janus bestellte zwei halbe Herrenhäuser Pils, zwei Bananen, eine Dose Wiener und zwei Brötchen. Eins der beiden Biere ließ er sich gleich von Cengiz öffnen, um dann seinen Weg durch den barocken Georgengarten bis in die Kopernikusstraße 4 zu laufen.

	Die Welfen und die englischen Könige haben in der Stadt in den letzten Jahrhunderten auf angenehme Weise ihre Spuren hinterlassen. Janus genoss die Ruhe durch die Allee des Georgengartens, der ihn nach rechts in den Welfengarten weiterführte. In Summe sind auf dem Areal zwischen Nordstadt und Leine vier barocke Gärten angelegt, die zum Grillen und Chillen nicht nur bei den Studenten beliebt sind.

	Für die Schönheit des Parks hatte Janus allerdings momentan keine Augen.

	»Mit Übergabe des Erbes auf Ihre Person ist vermutlich deutlich mehr Verantwortung auf Sie übertragen worden, als Sie es sich vorstellen können.« Die Worte des Anwaltes hallten in Janus‘ Kopf wie ein Echo in den Alpen immer wieder nach. »Was für eine Scheiße passiert hier?«, sagte Janus laut zu sich, als er mit einem schweren Gefühl im Bauch seiner neuen Heimat näherkam.

	Seit knapp drei Monaten war er jetzt hier. Er hatte das große Glück, seine absolute Traumfrau kennenzulernen. Alica starb in seinen Armen. Und er hatte sie nicht retten können. Wäre er fünf Minuten früher vor Ort gewesen, hätte sie vielleicht noch eine Chance gehabt.

	»Mit Übergabe des Erbes auf Ihre Person ist vermutlich deutlich mehr Verantwortung auf Sie übertragen worden, als Sie es sich vorstellen können.« Wieder meldete sich das Echo.

	Wer war sein Onkel? Von welcher Verantwortung hatte sein Onkel gesprochen? Welches Umfeld hatte sein Onkel gehabt?

	Wenn er an die Mieter dachte, dann war das ein sehr bunter Haufen. Das Haus in der Kopernikusstraße Nummer 4 hatte drei Etagen.

	Das Erdgeschoss war komplett von seinem Onkel bewohnt worden, und jetzt lebte Janus darin. Es hatte eine Fläche von ungefähr 160 Quadratmetern, die sich auf in seine Wohnung, sein Büro und das Atelier verteilten. Julius Kovac war Restaurator und sowohl für Gemälde als auch alte Möbel ein absoluter Experte. Die Tischlerarbeiten wurden in der Werkstatt im Hof entsprechend hergestellt.

	Im ersten Obergeschoss links wohnte Hannelore Wellner. Frau Wellner war Postzustellerin. Sie musste kurz vor der Rente stehen, das genaue Alter war Janus nicht bekannt.

	Auf der rechten Seite im ersten Obergeschoss wohnte Herr Dr. Helmut Meister. Herr Meister, war 64 Jahre alt und Museumsdirektor im Historischen Museum in der Altstadt von Hannover direkt an der Leine. Janus wusste, dass sein Onkel und der Museumsdirektor eine Beziehung geführt hatten, aber bisher hatte Janus nicht den Mut, die Details zu hinterfragen. Von allen Mietern trauert Helmut Meister vermutlich am meisten um Julius Kovac.

	In der zweiten Etage fanden sich die Lebenskünstler.

	Auf der linken Seite wohnten Abdulul und Serap Demic. Die zwei hatten drei wundervolle Kinder: Hamza, Amir, Nuri. Bis heute konnte Janus die drei Kinder nicht auseinanderhalten. Soweit ihm bekannt war, waren die beiden aus Syrien nach Deutschland gekommen. Die Miete kam etwas schleppend, je nachdem, ob die Kinder gerade wieder eine größere Anschaffung benötigten.

	Auf der rechten Seite im zweiten Obergeschoss lebten drei weitere Lebenskünstler. Die Studenten und Party-People Dinesh Kumar, Kevin Bauer und Chiara Ricci. Die drei zahlten ihre Miete regelmäßig unregelmäßig. Soweit es Janus bekannt war, studierten alle drei Informatik an der Leibniz-Universität, wobei Kevin zusätzlich Maschinenbau studierte. Für einen Besuch in einer der vielen Kneipen der Nordstadt waren die drei immer zu haben, und erfüllten in den Augen von Janus das typische Klischee eines Studenten.

	In der dritten Etage wohnten die für Janus wichtigsten Personen der letzten drei Monate: auf der linken Seite Alica und auf der rechten Seite Jörn. Beide hatten eine Tischlerausbildung. Mit beiden konnte er sehr schnell gemeinsame Projekte umsetzen, und es war die schönste Zeit in seinem bisherigen Leben. Während Janus über die letzten Monate und seine Mieter nachdachte, wurde das Verlangen nach der Wahrheit mit einer Mischung aus Wut und Melancholie für ihn immer greifbarer.

	»Warum musste Alica sterben?«

	 

	 


 

	8. Kapitel: Der Dominoeffekt

	 

	»Eigentlich ist es ganz einfach charakterstark zu sein.

	Man muss Aufrichtigkeit, Gefühl und Bescheidenheit besitzen.

	Nur wären da nicht Gier, Ego und Neid im Weg.«

	Esragül Schönast

	 

	Mit einem lauten Knall und gefühlt Tausenden Scherben zerbarst das teure Schott-Weißweinglas mit den Resten des Toscana Bianco Vecciano an der rechten Wand der Terrasse im Zooviertel von Hannover.

	»Verdammte Katzen«, schrie Peter Kirchhoff wütend, wissend, dass es nicht die Katzen waren, die für seine Wut verantwortlich waren.

	Suchend schaute er sich um, dann warf er einen schweren Aschenbecher in die gleiche Richtung. Ein Choleriker war er schon immer. Und als Unternehmer genoss er es, dass seine Mitarbeiter nicht nur Respekt, sondern Angst vor ihm hatten.

	»Als Unternehmer muss man alle Mittel einsetzen, um sein Ziel zu erreichen. Ein zweiter Platz ist der Abstieg in die Armut!« So war es ihm schon von seinem Vater vorgegeben worden und mit Stolz dachte er an seine Immobilie in der Seelhorster Straße Ecke Zeppelinstraße im teuersten Viertel der Stadt.

	Der ehemalige Kanzler Gerhard Schröder war in seiner Nachbarschaft genauso zu finden wie viele bekannte Wirtschaftsgrößen der Stadt Hannover.

	Mit dem Tod seines Vaters hatte er die Immobilie nach seinen Wünschen umgestalten können. Die komplette erste Etage war seine Wohnung, die mit einer großen Treppe verbunden in das große Wohnzimmer ins Erdgeschoss führte. Vom Erdgeschoss aus erreichte man die große Terrasse und den japanischen Garten.

	Peter Kirchhoff mochte die klare Formensprache des Gartens gepaart mit einer minimalistischen Ästhetik. Auf 1.000 Quadratmetern wurden die typisch japanischen Elemente der Gartenwege aus Trittsteinen, Teichen und Wasserläufen angelegt. Die Steine hatten kantige, aber dennoch geometrische Linien und die originalen japanischen Pflanzen durften nicht fehlen.

	Abgerundet wurde das Bild durch die Kois, die langsam und bedächtig in dem größten Teich direkt an der Terrasse ihre Runden zogen.

	Ein japanischer Garten steht für die intensive Pflege, aber dafür hatte er, wie für viele andere Aufgaben, seine Angestellten.

	Seine Büroetage war in der zweiten und dritten Ebene des Hauses untergebracht. Das Anwesen war mit einer Tiefgarage ausgestattet, die vierzig Stellplätze umfasste. Seine Mitarbeiter erreichten die Büros mit dem Aufzug direkt von der Tiefgarage.

	Auf der linken Seite des Erdgeschosses war der großzügige Empfangsbereich streng getrennt von seiner privaten Wohnung angelegt worden. Es gab eine klare Anweisung, dass Besucher erst nach zehn Minuten Wartezeit in die Besprechungsräume geführt werden durften.

	Diese Art der Machtdemonstration sollte jeden zukünftigen Geschäftspartner einschüchtern und sicherstellen, sich kurzzufassen. Zeit ist Geld!

	Peter Kirchhoff war stolz auf seine Unternehmen. Mit einer Datei von 1.500 Klienten war er in Hannover ein mittelständischer Personalvermittler. Über 250 Mitarbeiter waren bei seinem privaten Sicherheitsdienst beschäftigt. Konzerte, Fußballspiele oder das Maschseefest er verdiente immer an den großen Veranstaltungen. Ein weiterer Geschäftsbereich war die Immobilienverwaltung und seine Bauunternehmung. Gerade im Bereich der Immobilien verbuchte er in den letzten Jahren mit seiner rücksichtslosen Art erhebliche Profite.

	Der Weg war immer ähnlich. Alte Objekte in guter Lage wurden gekauft oder die Besitzer mit viel Geld geködert. Sein Sicherheitsdienst in Verbindung mit der Immobilienverwaltung wurde beauftragt, die Mieter mürbezumachen. Nach Auszug der Mieter wurde das Objekt komplett saniert, abgerissen, neu gebaut, teuer weiterverkauft oder langfristig vermietet.

	Ein großes Gewerbeobjekt bestehend aus Büros und Lagerhallen mit über 10.000 Quadratmetern war vor fünf Monaten an die Carrozzeria Group aus Palermo vermietet worden. Die Gruppe hatte die Absicht, in den norddeutschen Markt zu expandieren. Peter Kirchhoff hatte die Vertragsverhandlungen mit den italienischen Partnern gewohnt arrogant geführt und einen langfristigen Mietvertrag für zehn Jahre ausgehandelt.

	Zur Einweihung des Objektes war er damals eingeladen worden und schwer begeistert von der italienischen Art, einen Markteintritt medienwirksam zu begleiten.

	Der komplette Bürokomplex wurde getreu dem Motto »Italien«, mit weißen Tüchern und grün-roter Beleuchtung für den Abend umgestaltet. Die Fußböden wurden mit Perserteppichen belegt, vorzugsweisen in den Farben Rot, Weiß und Grün. Ein Orchester, bestehend aus über dreißig Personen, spielte leichte barocke Musik von Vivaldi. Über 500 Personen aus Wirtschaft und Politik waren eingeladen und zum größten Teil auch persönlich anwesend.

	Viele der Besucher waren seinerzeit extra aus Italien angereist und entsprechend war der Parkplatz vor dem Objekt zum einen durch seinen Sicherheitsdienst geschützt, aber auch mit sehr vielen Luxuskarossen gefüllt.

	Der Abend wurde durch den Präsidenten der Carrozzeria Group eröffnet und zum ersten Mal in seinem Leben hatte Peter Kirchhoff das Gefühl, nicht beachtet zu werden oder im Mittelpunkt zu stehen. Die Qualität der geladenen Gäste überstieg die Bekanntheit oder das Vermögen von Peter Kirchhoff deutlich, und ließen ihn im Ranking irgendwo im Mittelfeld erscheinen. »Ein zweiter Platz ist der Abstieg in die Armut.« Der Satz seines Vaters kam ihm spontan in die Erinnerung und ließ ihn erschaudern.

	Sein neuer Mieter Enrico Vincenza beachte ihn kaum und steigerte bei Peter Kirchhoff das Gefühl, zurückgesetzt zu sein, noch weiter. Enrico Vincenza, der Präsident der Carrozzeria Group SE, wurde immer von drei bis vier Italienern begleitet und hatte an dem Abend auffallend viel Zeit für die geladenen Gäste aus der Politik von Hannover und dem Land Niedersachsen.

	Peter Kirchhoff konnte nur schwer damit umgehen nicht beachtet zu werden, aber er nutzte den Abend, um möglichst viel Josetta Saffirio Barolo Comune di Monforte d'Alba 2017, einen herrlichen Rotwein aus dem Piemont zu trinken.

	Nach dem fünften Glas zeigte der Barolo die erste Wirkung und nach dem siebten hatte Peter Kirchhoff ernsthafte Gleichgewichtsprobleme.

	Die weißen Tücher, die Form der Illuminierung und die vielen Teppiche führten dazu, dass Peter Kirchhoff vor einem Bild stolpern und sein komplettes Glas Rotwein auf dem Bild verschütten sollte.

	Der Peinlichkeiten nicht genug, führte dies zu einer Kettenreaktion. Der Unternehmer verlor das Gleichgewicht und versuchte, sich an dem rotweinbefleckten Bild festzuhalten. Innerhalb von Sekunden gab die Befestigung nach und das Gemälde sowie Peter Kirchhoff fanden sich auf dem Fußboden wieder. Zum Ende der ungewollten Vorstellung erbrach sich der Unternehmer auf das Bild des Künstlers Leonardo da Vinci, auf dem eine Frau zu sehen war.

	Roter Wein, ein Glas und ganz viel Mageninhalt fanden sich auf der Kopie von »La Scapigliata« (italienisch: die Zerzauste, die Strubblige) auf dem Fußboden wieder. Der Unternehmer lag wie ein gestrandeter Wal davor und ab dem Zeitpunkt veränderte sich der Abend.

	Peter Kirchhoff wurde von den Italienern sehr rüde in einen isolierten Raum geführt und der Präsident Enrico Vincenza kam zu ihm.

	Mit kalten Augen schaute er ihn eine Minute lang nur an. Nach einer Weile unterbrach der Italiener die Stille: »Immer wenn ich mein Imperium vergrößere, begleitet mich La Scapigliata. Ist Ihnen bewusst, was Sie heute für einen Fehler gemacht haben?«

	Der Präsident sprach ruhig und gefährlich leise. Die Stimmung im Raum war sichtbar angespannt und Peter Kirchhoff hatte das erste Mal in seinem Leben echte Angst.

	»Herr Vincenza«, stammelte der Unternehmer, »es tut mir unendlich leid, aber … aber ich habe jemanden, der … der kann das wieder reparieren. Er kann es nicht nur reparieren, er kann auch die Farben reinigen oder das Bild nachzeichnen. Er ist einer der bedeutendsten Restauratoren in Europa, vielleicht sogar auf der Welt.«

	Der Unternehmer hatte zu dem Zeitpunkt die Hoffnung, dass Julius Kovac den Auftrag annehmen würde.

	»Von wem sprichst du?« Der Präsident wurde neugierig.

	»Ich hatte in der Vergangenheit Aufträge an einen Julius Kovac vergeben. Er soll einer der Besten in der Branche sein.« Peter schaute unterwürfig in die Richtung des italienischen Großmagnaten.

	»Schick mir deinen Restaurator.« Mehr sagte Enrico Vincenza nicht. Wortlos ging er aus dem Raum.

	Julius Kovac sollte den Auftrag annehmen, aber das Problem wurde dadurch nicht gelöst, sondern schlimmer.

	Details kannte Peter Kirchhoff nicht. Er wusste nur, der Restaurator konnte das Bild nicht vor Ort wiederherstellen. Enrico Vincenza ließ sich auf den Deal ein, das Bild in der Werkstatt des Restaurators zu restaurieren. Der Transport und die Kosten wurden komplett über den Unternehmer Kirchhoff abgedeckt.

	Als Enrico Vincenza nach ungefähr acht Wochen sein Bild wiederbekam, schien der Fall endlich abgeschlossen. Bis zu dem Zeitpunkt, als der Restaurator Julius Kovac Opfer eines Autounfalls wurde.

	Einen Monat nach dem Unfall betraten vier grimmig blickende Italiener das Büro des Unternehmers. Sie fuhren mit dem Aufzug gleich nach oben. Um so etwas zu verhindern, hatte der Unternehmer Kirchhoff eigentlich zwei Sicherheitsleute im Empfangsbereich positioniert. So sollte sich auch die gut und knapp bekleidete Empfangsdame sicherer fühlen.

	Die vier Italiener hatten mit den Sicherheitsleuten im Empfangsbereich kurzen Prozess gemacht. In kurzer Zeit waren viele Knochen gebrochen. Beide Sicherheitsleute wurden von den Italienern im Aufzug mit nach oben in das Büro von Peter Kirchhoff genommen.

	»Herr Kirchhoff.« Der auf den ersten Blick körperlich Kleinste in der Gruppe übernahm die sprachliche Leitung der Schlägertruppe. »Ich bin der Assistent von Herrn Enrico Vincenza. Ich bin befugt, für Herrn Vincenza alle geschäftlichen Handlungen abzuschließen, die für unsere Expansion in Norddeutschland zuträglich oder notwendig sind. Bitte entschuldigen Sie unser etwas rustikales Auftreten, aber Sie haben sicher Verständnis, dass wir keine Zeit zum Warten haben. Wie heißt es bei Ihnen? Zeit ist Geld?«

	Der Unternehmer konnte zu dem Zeitpunkt nur zustimmend nicken: »Was wollen Sie?«

	»Eine sehr gute Frage. Wie Sie sicher schon gehört haben, ist unser Restaurator bedauerlicherweise das Opfer eines Unfalls geworden.«

	Wieder nickte Peter Kirchhoff stumm.

	»Seine Arbeit konnte er abschließen, Sie haben in der Sache nicht zu viel versprochen. Herr Vincenza hat sich sehr gefreut, La Scapigliata wieder an ihrem gewohnten Platz, in einem völlig neuen Glanz zu finden.

	Leider war Ihr Restaurator so begeistert von dem Bild, dass er ein Gutachten in Auftrag gegeben hat, zumindest müssen wir das derzeit annehmen.«

	Peter Kirchhoff wurde ungeduldig. »Was habe ich damit zu tun?«

	»Einen Moment Geduld. Vor ungefähr drei Tagen erreichte den Direktor der Galleria Nazionale di Parma die Anfrage, ob mit dem Original alles in Ordnung sei? Der Direktor der Kunstgalerie versteht sich sehr gut mit unserem geschätzten Präsidenten und gab die Information umgehend an ihn weiter. Zum jetzigen Zeitpunkt kennen wir leider nicht den Urheber der Anfrage.«

	Peter Kirchhoff hörte bis zu dem Zeitpunkt aufmerksam zu. Langsam wich sein Respekt vor den vier italienischen Besuchern. »Das ist alles sehr interessant, aber warum ist das wichtig, was wollen Sie von mir?«

	»Geduld, Herr Kirchhoff. Konkret wollen wir zwei Dinge von Ihnen! Wir möchten sicher sein, dass ein mögliches Gutachten nicht an oder von dem Erben des Restaurators weitergegeben wird. Aus diesem Grund möchten wir sicher sein, dass Sie den Kontakt halten und ein mögliches Gutachten finden und verschwinden lassen. Capice?«

	Peter Kirchhoff nickte. »Okay, und was noch?«

	»Lieber Herr Kirchhoff, wir hatten ja einen etwas holprigen Start, wir bitten, das zu entschuldigen, aber daran waren Sie nicht ganz unbeteiligt. Wir haben uns erkundigt, Sie sind an vielen Neubauprojekten beteiligt und sichern dieses Bauvorhaben mit Ihrem eigenen Sicherheitsdienst, ist das korrekt?«

	»Ja, und das steht alle paar Tage in der Zeitung. Was wollen Sie von mir?«

	»Herr Kirchhoff, wir möchten Ihnen ein Geschäft vorschlagen. Zum einen möchten wir uns zukünftig an Ihren Projekten mit Geld beteiligen. Es ist, wie sagt man, schwierig … wir haben mitunter Geld, das wir in Koffern lagern müssen. Dieses Geld bleibt so lange in Koffern, bis wir eine Möglichkeit gefunden haben, es aus den Koffern zu nehmen und auf unsere Konten einzuzahlen, verstehen Sie?«

	Der Unternehmer konnte es nicht glauben. »Sie wollen Geld waschen?«

	»So sagt man das wohl bei Ihnen. In Deutschland ist es möglich, Immobilien bar zu bezahlen, das ist in Europa einmalig. Und Ihre Projekte sind perfekt dafür!« Lächelnd strahlte der Italiener den Unternehmer an.

	»Was habe ich davon?«, fragte Peter Kirchhoff lauernd.

	»Zum einen behalten Sie ihre Liquidität und zum anderen Ihr Leben.« Das Lächeln war aus dem Gesicht verschwunden. »Aber wir sind keine Unmenschen, natürlich werden Sie entsprechend entlohnt. Wir teilen uns bei jedem Projekt die Kosten mit fünfzig Prozent. Bei einem Verkauf der Projekte würden wir uns mit vierzig Prozent des Gewinns zufriedengeben. Na, was sagen Sie?«

	»Also, bei einer theoretischen Summe von 1.000.000 Euro Investition würden wir uns das Risiko teilen und beide 500.000 Euro investieren. Bei einem möglichen Verkauf von 2.000.000€ würde ich sie mit 800.000 Euro ausbezahlen? Somit bleiben 1,2 Millionen Euro bei mir?« Der Unternehmer witterte ein mögliches Geschäft.

	»Sehr gut, Herr Kirchhoff, Sie passen auf. Ihre Berechnung ist korrekt. Bei dem Beispiel würden Sie mit 700.000 Euro mehr aus dem Projekt aussteigen. Fairerweise liegt der größte Teil der Arbeit auch bei Ihnen.«

	»Warum fragen Sie nach meinem Sicherheitsdienst bei den Bauvorhaben?« Der Unternehmer blieb misstrauisch.

	Wieder lächelte der Italiener breit.

	»Ihre Frage des Sicherheitsdienstes ist sehr einfach zu erklären. Wir sind seit diesem Jahr der Betreiber der Müllverbrennung in dieser schönen Stadt. Ist Ihnen bekannt, wie teuer die Entsorgung der Schlacke und Asche ist?«

	»Nicht wirklich, aber es war bisher auch nicht mein Thema!«

	»Herr Kirchhoff, sehr teuer.« Der Italiener machte eine künstliche Pause. »Es ist eine Schande. Wir als ehrlich Arbeitende haben es wirklich nicht leicht. Aber um Ihre Frage zu beantworten, wir überlegen zukünftig einen Teil der Schlacke unter die Fundamente einzubringen. Also konkret, unter Ihre Fundamente! Das merkt keiner und ist auch viel umweltfreundlicher.« Lächelnd schaute der Italiener Peter Kirchhoff an.

	»Es klingt für mich riskant, das bedeutet, viele Menschen müssen wegschauen und die Klappe halten! Außerdem muss das auch die Statik hergeben. Wir können nicht einfach irgendeinen Mist verklappen!«

	Peter Kirchhoff fing an, seine gewohnte Sicherheit und Arroganz wieder zu erlangen. »Herr, wie heißen Sie überhaupt?«

	Der Italiener schüttelte den Kopf. »Probleme, Probleme, Probleme, immer seht ihr Deutschen nur die Probleme. Herr Kirchhoff«, wieder machte der Italiener eine lange Pause, »mein Name ist nicht wichtig. Aber ich mag Ihre Denkweise, Sie sollten nur mehr die Lösungen sehen. Zurück zum Thema, aktuell prüfen wir mögliche Alternativen. Und wir prüfen auch immer die Integrität. Loyalität ist Herrn Vincenza extrem wichtig. Darf ich Ihnen etwas zeigen?«

	Stumm nickte der Unternehmer den Italiener an.

	Der Assistent holte ein kleines Plastikkästchen aus seinem Koffer. »Wie ich schon sagte, Herr Enrico Vincenza legt sehr großen Wert auf absolute Loyalität und Integrität. Er hat eine besondere Form gefunden, diese Integrität auch von seinen Geschäftspartnern einzufordern. Schauen Sie bitte in dieses Kästchen.«

	Peter Kirchhoff wurde ein kleiner Kasten auf den Schreibtisch gestellt. Ungläubig starrte er auf den Inhalt. »Ist das der Teil von einem Finger?«, fragte er ungläubig. Nur mühsam unterdrückte der Unternehmer einen Würgereiz. Deutlich konnte er das Fingerglied erkennen, das inzwischen schon deutlich die Farbe verändert hatte. Der Finger musste schon einige Tage in der Kiste liegen.

	»Was Sie sehen, ist das Fingerglied oder auch Phalanx Media vom kleinen Finger. Der Besitzer ist der Museumsdirektor in Parma. Der Mann ist ausgesprochen loyal. Haben Sie sich eigentlich schon gefragt, warum wir Ihre Sicherheitsleute mitgebracht haben?«

	Freundlich lächelte der Assistent von Enrico Vincenza in die Runde.

	Peter Kirchhoff konnte nur den Kopf schütteln.

	»Schauen Sie, das ist Angelos Tisch-Zigarrenschneider Guillotine. Eine Spezialanfertigung mit japanischen Messern.«

	Peter Kirchhoff konnte es nicht glauben. Auf seinem Schreibtisch stand eine circa fünfzehn Zentimeter hohe Guillotine. Um die Funktion zu testen, wurde einer der beiden Türsteher unter Stöhnen von den Italienern auf einen Stuhl gesetzt. Innerhalb von Sekunden wurde das Fingerglied des kleinen Fingers abgetrennt. Die Blutung wurde unmittelbar durch die Italiener gestoppt.

	Mit großen Augen und voller Angst wurde der zweite Türsteher auf den Stuhl an dem inzwischen sehr blutigen Schreibtisch gesetzt.

	»Herr Kirchhoff, es geht um Loyalität. Es geht um Ihre Loyalität! Ich möchte Sie bitten, die Guillotine zu bedienen!« Mit einem Klicken wurde hinter dem Unternehmer eine 9-mm-SIG-Sauer P 228 von einem der Italiener entsichert.

	Peter Kirchhoff hatte keine Wahl und musste seinem Mitarbeiter das Glied des kleinen Fingers abtrennen. Er murmelte eine Entschuldigung, konnte seinem Mitarbeiter aber nicht in die Augen sehen.

	Auch dem zweiten Mitarbeiter wurde innerhalb von Sekunden der Finger verbunden und die Blutung gestillt. Wie in Schockstarre musste der Unternehmer feststellen, dass die italienischen Muskelberge auch vor ihm keinen Halt machen sollten.

	Innerhalb von Sekunden fand sich auch sein Finger in der Guillotine wieder, um seinem neuen Geschäftspartner Enrico Vincenza seine Loyalität zu beweisen.

	Mit einem Schaudern dachte Peter Kirchhoff an diese skurrile Situation zurück, die inzwischen ungefähr vier Monate zurücklag. Seit dieser Aktion hatte er echte Probleme durchzuschlafen. Mit Beginn des Herbstes begann der kleine Finger der linken Hand Phantomschmerzen zu erzeugen, aber er hatte gute Ärzte und hoffte, sie würden es bald wieder korrigiert haben.

	Das Klingeln des Telefons kündigte seinen Mitarbeiter Lukas Müller an. Kurz angebunden nahm er den Anruf an: »Ja!«

	»Herr Kirchhoff, ich bin jetzt im Büro, kommen Sie hoch?«

	»Bin gleich oben«, blaffte der Unternehmer.

	Wütend ging er in Richtung des Aufzuges, die Scherben blieben auf der Terrasse liegen, dafür hatte er ja seine Angestellten.

	Nach Verlassen des Aufzuges verschwendete er keine Zeit für Begrüßungsfloskeln. »Also, was gibt es Neues, konntest du das Gutachten finden?«

	»Chef, wie vermutet ist im Büro von dem alten Zausel kein PC mehr. Den haben wohl die Italiener mitgenommen. Das Büro ist sauber, zumindest habe ich kein Gutachten gefunden! Ich habe mich an den Erben geheftet, das war super. Er war gestern auf der Wies‘n. Wie Sie wissen, haben wir ja das Sicherheitskonzept und können uns dort frei bewegen.«

	»Müller, komm auf den Punkt, ich habe keine Zeit!«

	»Der Erbe vom Kovac hat gestern eine Frau gekillt. Ich habe ihn mit meinem Taser von der Frau runtergeballert. Aber so, wie es aussieht, kannte er die Frau!«

	»Das könnte uns helfen, sehr gut, Müller. Ich hoffe, sie hat die Unterlagen, die wir so dringend suchen? Wissen wir, wo sie wohnt?«

	»Ich war lange bei der Polizeivernehmung. Wie ich hören konnte, wohnt sie auch in dem Haus von dem alten Zausel.«

	»Gute Arbeit, Müller, fahr rüber zu dem Haus von dem Restaurator und check die Wohnung der Toten.«

	Schnell verließ Lukas das Büro, froh, seinem Boss nichts von dem Post oder den Inhalten der Polizeibefragung sagen zu müssen.

	 

	 


 

	9. Kapitel: Die Wohnung der Toten

	 

	»Wer bist du, dass du mein Leben beurteilst?

	Ich bin nicht perfekt und ich lebe nicht dafür

	aber bevor du mit dem Finger auf andere zeigst …

	sieh zu, dass deine eigenen Hände sauber sind!«

	Bob Marley

	 

	Geräuschlos führte Janus den Ersatzschlüssel in das Sicherheitsschloss der Wohnungstür von Alica Kowski auf der rechten Seite im dritten Obergeschoss ein. Leise war er die Stufen nach oben geschlichen, die Belastung immer an der Wandseite, um so ein Knarren der alten Holzstufen zu vermeiden.

	Er fühlte sich wie ein Einbrecher, genau genommen war er es auch. Er war ihr Freund und Vermieter, aber das gab ihm juristisch gesehen nicht das Recht, hier zu sein. Eigentlich hätte Janus seinen Freund Jörn über den Tod von Alica informieren müssen, aber er wollte noch allein sein. Das Gefühl, die Schwermut der Trauer zuzulassen, war ihm wichtig, und es war ihm wichtig, in der Wohnung allein zu sein, allein mit Alica.

	Eine Wohnung riecht immer nach dem Menschen, der in ihr wohnt. Janus mochte die Mischung aus Holz, alten Büchern und des blumigen Parfüms Twilly von Hermès.

	Der Duft von scharfem Ingwer mit betörender Orangenblüte und Jasmin hing leicht in der Luft und gab Janus gleich das Gefühl von nach Hause kommen. Genau genommen war Janus nur sehr selten bei Alica. In den letzten vier Wochen hatten sie sich ausschließlich in der Werkstatt im Hof oder bei Janus in der Wohnung getroffen.

	Alica bewohnte eine Zweizimmerwohnung auf ungefähr 60 Quadratmetern, ein Wohnzimmer, Küche, Bad und Schlafzimmer. Das Wohnzimmer war der größte Raum der Wohnung. Große Fenster tauchten das Zimmer in ein helles und freundliches Licht. Das dritte Obergeschoss war ein Teil des großen Dachgeschosses des Hauses. Sehr stilvoll hatte Alica die dicken Balken des Dachstuhls als Raumteiler und Bücherregal als Dekorationselemente im Wohnzimmer verwendet.

	Im hinteren linken Bereich des Raumes fand sich ein kleiner Schreibtisch mit einem selbst gebauten massiven Bücherregal. Der vordere linke Bereich des Wohnzimmers wurde von einer großen Sofalandschaft mit einem von Alica selbst gebauten Tisch dominiert. Der typische Alica-Style, Treibholz mit unebener Fläche, gezeichnet von der See, den Gezeiten und der Witterung. Sollte das Holz irgendwann seine Geschichte erzählen, so würde es länger dauern. Leicht lächelte Janus, als er mit der Hand über den Tisch streichelte. Staub tanzte im Licht der Sonne. Janus blickte auf die rechte Seite, wo sich ein kleiner Esszimmertisch und der Durchgang zur Küche befanden.

	Auf dem Tisch stand noch ein Glas vom Vortag. Die Küche war sauber und unbenutzt. Im Schlafzimmer war die schmutzige Wäsche von ihr unmittelbar in dem Korb abgelegt worden. Sowohl im Wohnzimmer als auch im Schlafzimmer fanden sich sehr kunstvolle siebenarmige Leuchter, die ein Indiz auf ihren jüdischen Glauben waren.

	Janus dachte nach. Schmerzlich wurde ihm bewusst, dass er mit Alica selten über ihre Familie und ihre Kindheit gesprochen hatte. Schlimmer noch, er hatte auch nie danach gefragt.

	Es waren immer laufende Projekte und die körperliche Anziehung, die der Klebstoff für ihre Beziehung gewesen war.

	Auch der Schreibtisch war auffällig ordentlich. Janus versuchte, den Laptop zu starten, aber ab dem Kennwort war Schluss. Der Klassiker von 00000 oder 11111 führte zu keiner Veränderung auf dem Desktop.

	Na, das kann ja heiter werden, dachte Janus frustriert. Sein Blick streifte die Bücher, die in der Mitte des Raumes innerhalb des Raumteilers standen.

	Alica mochte die deutschen Dichter, dachte Janus und griff sich Friedrich Schiller.

	»Die Glocke«, er schlug das Buch auf und war irritiert. »Warum hat Alica das Buch vollgeschrieben?« Janus stellte die Frage laut in den Raum und begann, die Aufzeichnung zu überfliegen.

	 

	03.05.1944

	Wir können wirklich dankbar sein. Die kleine Alica ist in den letzten Tagen sehr ruhig und freut sich auf den Besuch in der Wedemark. Sie ist unser Sonnenschein in diesen dunklen und grauen Tagen. Ich habe Angst.

	 

	07.05.1944

	Und doch, ein Tag von Hoffnung ist in der Stadt. Wir hatten das große Glück, dass unser Keller und das erste Geschoss nicht zerstört wurden. Auch der Schuppen im Hinterhof hat bisher überlebt und wird von unseren neuen Nachbarn wie eine Villa gepflegt. Jacob ist auf dem Weg ins Umland (Wedemark), um die kleine Alica für ein paar Tage auf dem Land bei Freunden unterzubringen. Neben den Schuppen werden wir zukünftig einen Hühnerstall bauen. Ich freue mich auf die Hühner und die Eier, die Jacob morgen mitbringen wird. Jakob und Alice brechen am frühen Vormittag auf. Ich begleite sie ein Stück und bin erschrocken, wie sehr der Geruch von Napalm und Brandruinen inzwischen in der Stadt als normal empfunden wird! Seit Jahren führen wir dieses Leben mit unserem Geheimnis, ich habe Angst vor den nächsten Tagen. Natürlich zeige ich es Jakob nicht. Die Tage in der zerstörten Stadt sind unheimlich. Ich habe das Gefühl, beobachtet zu werden. Ich vermisse die kleine Alice und Jakob.«

	 

	Fasziniert las Janus sich die Aufzeichnungen durch. Peinlich berührt wurde ihm klar, dass es sich um ein Tagebuch handeln musste. Es müssen Bücher sein, die mit Ihrer Geschichte zu tun haben, dachte er. Es gab keine weiteren Aufzeichnungen in der Glocke von Friedrich Schiller, so wurde der nächste Klassiker von Janus aus dem Regal gezogen.

	»Die Leiden des jungen Werther« von Wolfgang von Goethe.

	Janus war geschockt.

	Im Schmutztitel des Romans von Wolfgang von Goethe wurde die Bombennacht vom Oktober 1943 beschrieben.

	Jeder Satz bestand aus Angst, Tod und Überleben.

	Alice, die Autorin, beschrieb aber auch immer das große Glück, das die kleine Familie zu dem Zeitpunkt empfand: Sie hatten ihr Leben und die Liebe füreinander behalten.

	Er las aber auch ein Geheimnis, das ihr Leben in der Zeit stark einschränkte. Mit einem Kloß im Hals stellte Janus auch dieses Buch zurück und war trotz der Umstände dankbar für sein Leben.

	Wer war Alice und wer war seine Freundin Alica? Interessant, dass die Protagonistin fast den gleichen Namen trugen wie seine Freundin.

	Janus setzte sich an den Schreibtisch. Ein Rollcontainer fand sich auf der rechten Seite, und Janus zog nacheinander die fünf Schubladen auf. In der oberen Schublade lagen die üblichen Kugelschreiber, Filzstifte und Büroklammern. In der zweiten Schublade fanden sich die Belege für das Steuerbüro. Wie Janus war auch Alica selbstständig und musste einen Nachweis über ihre Einnahmen und Ausgaben führen. Ein wildes Durcheinander von Tankbelegen, Baumarktquittungen und vielem anderem mehr warteten darauf, sortiert zu werden.

	Das Ordnungssystem kenne ich, dachte Janus, während er die Schublade zuschob.

	In der dritten Schublade fand Janus offene Angebote. Auf den ersten Blick konnte er fünf Angebote ausmachen. Ein Angebot für das letzte Projekt von Alica in Goslar oder dem Harz fand Janus nicht in den Unterlagen.

	In der vierten Schublade hatte sie alte Bilder von Projekten und Bauzeichnungen aufgehoben.

	Und in der fünften und letzten Schublade fanden sich alte Postkarten und Bilder. Speziell die vielen alten Bilder über die Reichspogromnacht 1938 hätte er in dem Umfang nicht bei Alica erwartet. Erschaudern ließ ihn die brennende Synagoge in der Bergstraße im Stadtteil der Calenberger Neustadt. Erst heute Mittag war er dort gewesen, um sich im Kiosk zu versorgen. Seine Hand zitterte, als er das Schwarz-Weiß-Bild betrachtete. Die Kuppel in der Mitte wurde von den Flammen umschlossen, das Dach des Tempels war komplett eingestürzt und bereits Opfer der Flammen. Durch die Hitze waren alle Scheiben geplatzt und deutlich war das Inferno im Inneren zu erkennen. Um den Horror noch zu steigern, fraßen sich die Flammen genau im Mittelteil der Kuppe weiter, um auch den letzten Rest des wunderschönen Bauwerks zu zerstören.

	Die Aufnahme war nachts von oben gemacht worden. Warum zerstören Menschen ein wunderschönes Gebäude? Melancholisch legte er das Bild zurück in die Schublade.

	Janus war so vertieft in die Unterlagen, dass er nicht bemerkte, wie eine Person sich unbemerkt den Zugang zur Wohnung verschafft hatte. Es war der Türsteher Lukas Müller, der mit dem Schlüssel der Toten die Tür leise öffnete.

	Mit einem Brecheisen im Anschlag betrat er das Wohnzimmer und sah Janus am Schreibtisch sitzen. Lukas schlich sich bis einen Meter an den Schreibtisch heran und verharrte hinter dem Tischler.

	»Danke fürs Nerven, du Arschloch!« Die Stimme von Lukas ließ Janus auf dem Stuhl zusammenzucken, aber es war zu spät.

	Aus voller Wucht traf das schwere Brecheisen Janus am Hinterkopf. Er hatte keine Chance, dem Schlag zu entgehen. Innerhalb von Sekunden sah er Sterne vor den Augen.

	Leblos sackte Janus nach einem weiteren deutlich leichteren Schlag nach rechts vom Stuhl, um laut polternd auf dem Boden zu landen. Am Hinterkopf blutend, blieb er vor dem Schreibtisch liegen.

	Der Türsteher machte sich nicht die Arbeit, seine Suche unauffällig zu gestalten. Schnell durchwühlte er die Schreibtischschubladen, indem er sie auf Janus ausleerte. Mit den Büchern veranstaltete er das gleiche Spiel. Auch hier bestand sein Interesse auf möglichen Inhalten zwischen den Seiten, und entsprechend zog er die Bücher aus dem Regal, schüttelte sie und warf sie auf den Boden.

	Der Laptop auf dem Schreibtisch von Alica wurde von Lukas Müller schnell in den mitgebrachten Rucksack gestopft.

	Nach zehn Minuten verließ der Türsteher die Wohnung genauso leise, wie er sie betreten hatte. Nur das Brecheisen ließ er zurück.

	Vor der Haustür traf er Jörn, der mit einem weiteren Mieter im Gespräch war.

	»Servus!« Jörns typische Begrüßung wurde von Lukas nickend erwidert. Schnell entfernte sich der Türsteher. Wollte er doch um jeden Preis Aufsehen vermeiden.

	»Na, der war ja mal gesprächig«, sagte Jörn zu seinem Nachbarn. Es war Dr. Helmut Meister, der Mieter aus der ersten Etage. Jörn betrat die dritte Etage des Mietshauses.

	Sofort sah er die angelehnte Tür und trat mit einem Klopfen ein.

	»Alica, Alica …?«

	Sein Rufen bleib ohne Reaktion. Mit einem mulmigen Gefühl betrat er das Wohnzimmer. »Alica, alles in Ordnung? Verdammt, was ist denn hier los?«

	Das Chaos in der Wohnung konnte Jörn nicht übersehen. Schnell fand er seinen Freund und Vermieter regungslos vor dem Schreibtisch liegen.

	»Janus, kannst du mich hören? Was für eine Scheiße läuft hier?«

	Mit zwei Fingern ertastete er den Puls direkt an der Halsschlagader. Ob der Puls normal oder nicht normal war, konnte Jörn nicht beurteilen, aber da war ein Puls. Mit einem Handtuch stoppte er die Blutung am Kopf, bevor er den Notruf wählte.

	Bei einer Verletzung mit Fremdeinwirkung wird beim Einsatz eines Krankenwagens und des Notarztes auch immer die Polizei informiert.

	Am Sonntag um 18:14 Uhr standen drei Fahrzeuge mit pulsierendem Blaulicht in der Kopernikusstraße Nummer 4 in der Nordstadt von Hannover.

	 

	 


 

	10. Kapitel: Montag im Krankenhaus

	 

	»Krankenhaus: ein Gebäude, wo Kranken im Allgemeinen zwei Arten von Behandlungen zuteilwerden – medizinische vom Arzt und menschliche vom Personal.«

	Ambrose Gwinnett Bierce (1842–1914), genannt Bitter Pierce, US-amerikanischer Journalist und Satiriker

	 

	Der Geruch von Reinigungs- und Desinfektionsmitteln begleitete Cleo van der Velde und Kommissar Andreas Schubert auf ihrem Weg durch die Unfallklinik des Friederikenstiftes. Kommissar Schubert hinterließ eine Spur aus Brötchenkrümeln und Gurkenresten, während er an einem Käsebrötchen kaute und Cleo van der Velde in die dritte Etage auf die Station 3102 folgte.

	»Musst du schon wieder essen?«

	»Cleo, du bist lustig, es handelt sich um mein Mittagessen. Auf meiner Uhr ist es 11:37 Uhr! Normale Menschen und Mägen haben dann Hunger, vielleicht solltest du mal mit deinem Körper reden. Station 3102, ich denke, wir sind da.«

	Cleo rollte genervt mit den Augen, als sie den automatischen Türöffner betätigte.

	»Versuche wenigstens, keine Krümelspur zu hinterlassen. Die haben hier Schilder, somit sollten wir den Weg zum Ausgang auch ohne deine Brotkrümel finden.«

	Vor dem Stationszimmer der Pfleger wurde ihnen von den anwesenden Schwestern die Patientenzimmernummer fünf mit einem Lächeln bestätigt.

	Auf das Klopfen an der Tür erfolgte keine Reaktion, sodass die beiden Kommissare das Krankenzimmer von Janus Kovac ohne Aufforderung betraten.

	Ein ungewöhnliches Bild bot sich ihren Augen: Janus Kovac saß in seinem Bett, umringt von zwei Pflegerinnen. Janus bekam anscheinend das Luxuspaket. Eine Pflegerin unterstützte ihn beim Mittagessen, während die andere Pflegerin die Schulter des Patienten auffallend lange massierte. Die Stimmung war ausgelassen und alle drei hatten sichtlich Spaß.

	»Guten Morgen, Frau Kommissarin, warum so grimmig? Oder sollte ich Sie Grimminalkommissarin nennen? Und Ihren Kollegen haben Sie auch dabei, das ist ja eine schöne Überraschung. Darf ich Ihnen Schwester Gaby und Schwester Natascha vorstellen?«

	Cleo war überrascht und zum zweiten Mal innerhalb von fünf Minuten genervt.

	»Herr Kovac, das ist mein Kollege, Kommissar Andreas Schubert. Darf ich die Damen bitten, uns kurz alleine zu lassen?«

	»Herr Kovac braucht noch viel Ruhe, nicht länger als fünf Minuten.« Beleidigt, als ob man ihnen ihr Spielzeug weggenommen hätte, verließen beide Schwestern das Zimmer.

	»Herr Kovac, haben Sie eine Ahnung, warum wir hier sind?« Der Unterton in der Stimme der Kommissarin war nicht zu überhören.

	»Na, ich vermute mal, Sie kommen wegen der Genesungswünsche oder eventuell aufgrund des Überfalls auf meine Person?«

	»Herr Kovac, können Sie sich unsere Überraschung vorstellen, als die Kollegen von der Streife uns einen Bericht von einem Überfall vorlegten, der in der Wohnung unseres Opfers stattgefunden hatte? Und können Sie sich unsere Verwunderung vorstellen, dass ausgerechnet unser erster Tatverdächtiger das vermeintliche Opfer ist? Herr Kovac, was haben Sie in der Wohnung gemacht?«

	Nickend wurde Cleo von Andreas Schubert unterstützt, der jetzt auch mit dem zweiten Brötchen fertig war. Eine Schicht von Krümeln fand sich auf dem Boden und seinen dunklen Nike Air Turnschuhen wieder.

	»Alica war meine Freundin. Das habe ich ja bereits ausgesagt. Darüber hinaus bin ich ihr Vermieter und ihr beruflicher Partner. Es ist doch total normal, dass ich mir einen Überblick über die aktuellen Projekte machen muss. Es gibt Kunden, die auf uns warten!«

	Cleo hatte echte Mühe, die Fassung zu behalten. »Herr Kovac, Sie haben die Wohnung einer Toten betreten. Sie haben nicht nur die Mordermittlung gestört, sondern vermutlich auch mögliche Spuren vernichtet! Haben Sie eine Ahnung, was der oder die Täter mitgenommen oder gesucht haben könnten?« Cleo machte eine kurze Pause. »Können Sie die Täter beschreiben?«

	»Liebe Frau Grimminalkommissarin, ich habe keine Ahnung. Übrigens danke für Ihre Anteilnahme, es geht mir schon viel besser!« Ruhig schaute Janus die Kommissarin an, die keine Reaktion zeigte. Nach einer Weile ging er auf die Frage von Cleo ein: »Ich habe bei Alica am Schreibtisch gesessen. Ich konnte gerade noch einen Schatten wahrnehmen, empty and out! Der Täter hat mit einer Stahlstange auf mich eingeschlagen, ich kann froh sein, dass ich so einen Holzkopf habe. Gesehen habe ich nur einen dunklen Umriss, aber das sollte für eine Personenbeschreibung nicht reichen.«

	Schubert machte sich Notizen. »Wissen Sie noch, was auf dem Schreibtisch gelegen hat?«

	»Hm, Unterlagen, Stifte und der Laptop mit einem zusätzlichen Bildschirm. Alica war sehr ordentlich, das meiste war in den Schubladen von dem Schreibtisch.«

	Schubert blätterte in seinem Block. »Herr Kovac, wir waren heute Vormittag bereits in der Wohnung. Die meisten Gegenstände aus dem Schreibtisch wurden auf den Boden ausgeschüttet. Das Gleiche gilt für die Bücher. Auch die liegen zum größten Teil auf dem Boden. Aber einen Laptop haben wir in der Wohnung nicht gefunden!

	Sind Sie sich sicher, dass dort ein Laptop stand?«

	Janus nickte. »Absolut!«

	Cleo schaute zu Schubert dann zu Janus. »Herr Kovac, was haben die Täter in der Wohnung gesucht, was ist auf dem Laptop?«

	»Ich weiß es nicht, Frau Grimminalkommissarin. Nur für unser gemeinsames Verständnis, ich wurde niedergeschlagen!«

	»Beruhigen Sie sich bitte, Herr Kovac! Die Wohnung ist bis auf Weiteres ein Tatort und darf nicht betreten werden, haben Sie das verstanden?« Cleo versuchte, mit einer freundlichen Sachlichkeit die Situation zu entschärfen.

	Janus nickte. »Ab wann ist der Leichnam für die Beerdigung freigegeben?«

	»Vermutlich können wir die Leiche am Freitag freigeben. Gibt es Angehörige, die wir informieren können?«

	Janus schüttelte den Kopf, » Alica hatte von einer Großmutter erzählt, aber eine Adresse oder Telefonnummer ist mir nicht bekannt.« Müde fiel er zurück auf sein Kissen und schloss erschöpft die Augen. Pochend meldeten sich die Kopfschmerzen zurück.

	Schubert nutzte die Gelegenheit, sich den Apfelkuchen zu stibitzen, der als Nachtisch unangetastet auf dem Tablett stand.

	Cleo blätterte in ihrem Notizbuch. »Herr Kovac, ich werde das Gefühl nicht los, dass Sie uns etwas verschweigen. Innerhalb von sehr kurzen Zeitabständen sind Sie Gegenstand bei einer Mordermittlung und jetzt bei einem Wohnungseinbruch. Ich hoffe, Sie wissen, was Sie tun?«

	Janus brummte nur und hielt die Augen weiter geschlossen. »Ich weiß, dass ich tierische Kopfschmerzen habe, Mehr kann ich zu dem Fall leider auch nicht beitragen.«

	»Herr Kovac, wir gehen jetzt. Bezüglich Ihrer Aussage brauchen wir Sie eventuell in den nächsten Tagen auf dem Präsidium, wir melden uns bei Ihnen.«

	Stumm verließen die beiden Beamten das Zimmer.

	»Schubert, was passiert hier? Der Mord scheint kein Zufall zu sein. Was wissen wir bisher über das Opfer?«

	»Tischler«, kam es mit vollem Mund. Andreas schluckte hastig die Reste vom Kuchen runter. »Wir müssen von vorne anfangen, Cleo! Bisher gingen wir von einer Beziehungstat aus, aber der Überfall passt da nicht rein. Und unser Täter-Opfer Kovac weiß vermutlich auch mehr, als er bisher zugegeben hat.«

	»Leider hast du recht. Lass uns diesen Türsteher aufs Revier vorladen. Wir fangen von vorne an!« Cleo startete den Audi und freute sich auf die lange Gerade der Brühlstraße. Parallel verlief die Leine und Cleo genoss den souveränen Motorsound auf dem Weg ins Revier.

	 

	 


 

	11. Kapitel: Geheimnis

	 

	»Ein Geheimnis ist wie ein Loch im Gewande:

	Je mehr man es zu verbergen sucht,

	desto mehr zeigt man es.«

	Carmen Sylva

	 

	»Verdammt, ich bin schon wieder gegen diesen verdammten Kasten gelaufen!«

	Schmerzend hielt sich Carsten Blindhorst das Schienbein und humpelte in Richtung der Rolf-Benz-Sitzecke.

	Sein Arbeitszimmer war mit 25 Quadratmetern nicht gerade als klein zu bezeichnen. Ein großer Schreibtisch, eine teure Sitzecke für Besucher oder auch als Ruhepol für das eigene Ego fanden darin Platz, umrahmt von schweren Regalen. Sie sollten den Erfolg des Immobilienmaklers und Verwalters Carsten Blindhorst eindrucksvoll sichtbar machen.

	Eigentlich stammte der größte Teil des Wohlstandes von seinem Vater Horst Blindhorst, aber wer interessierte sich schon für unbequeme Details?

	»Sarah! Saaaraaah, verdammt wo steckst du denn? Wann verschwindet dieser blöde Kasten aus meinem Arbeitszimmer? Sarah!«

	Kopfschüttelnd schaute Sarah Blindhorst zur Tür herein.

	»Lieber Ehemann, was ist dein Problem? Der Kasten steht dort seit Freitag und wird bestimmt bald abgeholt. Wie du weißt, hatten wir Probleme mit den zweiflügeligen Türen im Salon und Eingangsbereich. Die Tür vom Arbeitszimmer habe ich auch gleich nachstellen lassen. Jetzt schließen sie wieder super, oder?

	Und ganz ehrlich, es geht dir doch gar nicht um die Werkzeugkiste.«

	»Im Moment geht es mir um mein blutiges Schienbein, aber du hast schon recht, die Situation macht mich irgendwie nervös!«

	Sarah nickte mitfühlend und ging Richtung Schreibtisch. Seit Samstag lag dort ein anonymer Erpresserbrief, der das Eheleben von Carsten und Sarah Blindhorst mental stark beschäftigte.

	»Du musst mit deinem Vater sprechen, er kann den Vorwurf bestimmt auflösen. Außerdem gibt es bisher auch keine finanziellen Forderungen!«

	Sarah schaute ihren Mann fragend an.

	Auch sie war nervös und konnte den Umfang des anonymen Briefes nicht wirklich einschätzen.

	Die Familie Blindhorst konnte als sehr wohlhabend bezeichnet werden. Sarah und Carsten Blindhorst besaßen ein Haus im vornehmen Stadtteil von Isernhagen in der Nähe des Endpunktes der Stadtbahn. Die Eltern von Carsten Blindhorst wohnten in Burgwedel direkt in der Nähe zu den Unternehmern Martin Kind und Dirk Rossmann.

	Carsten und Sarah waren ein Vorzeigepaar der Upperclass von Hannover. Er der Sohn des Immobilienmoguls und sie die Tochter des zweiten Bürgermeisters. Als Chirurgin wollte sie sich immer vom Wohlstand der Familie unabhängig machen und sich eine eigene Karriere aufbauen. Netzwerk schadet dem, der keins hat, und so musste sie für ihre Anstellung und ihr Studium sicher deutlich weniger investieren als ihre Kommilitonen.

	Sarah war immer fleißig und extrem ehrgeizig, die Anstellung zur Chefärztin stand als nächste Stufe an. Unter diesem Gesichtspunkt musste der Vorwurf aus dem Anschreiben schnellstmöglich aufgeklärt werden.

	Laut las sie den Text auf dem Schreiben vor.

	 

	»Blindhorst, wir wissen, dass euer Wohlstand durch Blut, Leid und Tod entstanden ist!

	Wir haben Beweise, dass ihr euren Immobilienbesitz in den Jahren 1930–1945 jüdischen Familien gestohlen habt.

	Wir fordern ein öffentliches Schuldeingeständnis, das am 19.09.2023 in der HAZ und Neuen Presse veröffentlicht wird!

	Solltet ihr der Forderung nicht nachkommen, werden wir die Beweise ab dem 21.09.2023 regelmäßig in der Presse und den sozialen Netzwerken veröffentlichen!

	 

	Carsten, du kannst das nicht unter den Teppich kehren! Du musst mit deinem Vater reden!«

	Ein Nicken war die einzige Antwort, während er weiter sein Bein massierte.

	»Ich sehe ihn nachher im Büro, dann kläre ich das. Komisches Thema, ich verstehe nicht, dass wir ein Erpresserschreiben mit so merkwürdigen Fristen und Vorwürfen bekommen. Dem Erpresser muss doch klar sein, dass wir Kontakte zur Zeitung haben. Abgesehen natürlich von den unhaltbaren Vorwürfen, bei denen es nicht um Geld geht!«

	Carsten Blindhorst stand auf, um leicht humpelnd zu seiner Frau an den Schreibtisch zu gehen. Er packte den Erpresserbrief in seinen Koffer, den er mit einem lauten Schnappen öffnete. Er gab seiner Frau einen flüchtigen Kuss, bevor er das Haus in Richtung Garage verließ.

	Laut erwachte der schwere schwarze BMW X6 zum Leben, bevor er mit einem tiefen Brummen die lang gezogene Auffahrt entlangfuhr.

	Noch mehrere Sekunden hörte Sarah Blindhorst das Motorengeräusch.

	Seufzend setzte sich Sarah auf den Schreibtischstuhl. Eigentlich müsste sie auch los, um ihren Dienst in der Unfallklinik des Friederikenstiftes zu beginnen, aber sie brauchte noch einen Moment, die Situation zu ordnen.

	Sie wusste, dass auch ihre Familie, die schon lange in der Stadt politisch aktiv war, eine Vergangenheit hatte, die nicht immer moralisch einwandfrei zu bewerten war.

	Kopfschüttelnd dachte sie an ihren Mann. Er war reich und sah auch sehr gut aus, aber seine Allgemeinbildung war nicht so stark ausgeprägt. Eigentlich kannte er durch seinen Vater die Immobilien der Familie Kloppstock. Und eigentlich hätte er auch die Vergangenheit von vielen Immobilien kennen müssen.

	Sollte der alte Blindhorst das Thema öffentlich machen, so gab es vermutlich eine kurze Empörung, aber eigentlich interessierte das doch heute niemanden mehr.

	Vermutlich konnte man das Thema durch andere Schlagzeilen uninteressant machen. Die Idee bespreche ich am besten nachher mit meiner Freundin bei der Presse. Immerhin haben wir zusammen die gleiche Schule besucht und studiert, wenn auch in unterschiedlichen Fakultäten. Ihrer Freundin sollte es leichtfallen, eine Schlagzeile für den 21.09.2023 zu finden.

	Mit diesen Gedanken machte sie sich fertig für ihren Dienst im Krankenhaus.

	Das erste Herbstlaub wurde von der zügigen Fahrweise von der Auffahrt nach oben gewirbelt, als sie in ihrem BMW Z4 das Grundstück in Isernhagen verließ.

	Die Fahrtzeit wollte sie mit dem geplanten Telefonat überbrücken. »Rufe Saskia Rose an.« Ein Klingeln ertönte, bevor die Mailbox der Reporterin ansprang.

	 

	 


 

	12. Kapitel: Warten auf die Entlassung

	 

	»Es gehört viel Mut dazu,

	in der Welt nicht missmutig zu werden.«

	Johann Wolfgang von Goethe

	 

	In einem Krankenhaus ist es nie ruhig. Permanent machen irgendwelche Überwachungsgeräte piepende Geräusche. Das monotone Geräusch der Beatmungsmaschinen war ein Dauerton auf der Station 3102 und wurde begleitet von der automatischen Türöffnung und dem Stimmengewirr auf dem Flur. Die Kakofonie der Geräusche hatte inzwischen etwas Beruhigendes auf Janus. Vielleicht war es auch der sehr aufmerksame und persönliche Service der beiden Schwestern, aber wenn Janus ehrlich zu sich war, war es die Möglichkeit, die letzten drei Tage zu verarbeiten, ohne dass sich neue Störparameter in seinen Gedanken wiederfanden.

	 

	Was war passiert?

	Alica war ermordet worden. Die letzten Worte waren »Steinspur« oder so ähnlich. Die Polizei hatte genauso wenig Anhaltspunkte wie Janus. Alica musste in irgendeine Sache verstrickt gewesen sein, das würde auch den Überfall in der Wohnung erklären. Der Täter hatte etwas Bestimmtes gesucht und vor Gewalt nicht haltgemacht.

	 

	Was hatte der Einbrecher mitgenommen?

	Warum trugen die Tagebuchaufzeichnungen in den Romanen der deutschen Schriftsteller den gleichen Vornamen? Stammten sie von Alica? Das war Quatsch. Die Aufzeichnungen waren vor dem Krieg erstellt worden, da musste es einen anderen Zusammenhang geben.

	Und eine Frage drängte sich immer mehr auf. War die Beziehung zu seinem Onkel vielleicht für ihren Tod verantwortlich? Janus wusste sehr wenig von Julius.

	 

	Wer war Julius Kovac?

	Die ersten zwei Monate hatte er sich sehr wenig um die Geschäfte seines Onkels gekümmert. Zu sehr hatte er sich auf Alica konzentriert und ihre Anwesenheit genossen. Es war einfach zu perfekt mit Alica und Jörn, die gemeinsamen Projekte umzusetzen und sich nicht mit dem Alltag oder irgendwelchem administrativen Mist zu beschäftigen. Das Nachlassgericht wartete noch immer auf die finalen Unterlagen. Janus spürte, dass es an der Zeit war, die Dinge zu erledigen.

	 

	Wer war sein Onkel?

	Julius Kovac war einer der besten Restauratoren in Europa. Er hatte viele Aufträge von großen bekannten Museen und Galerien.

	 

	Was noch?

	Janus hatte keine Ahnung.

	 

	Wer war Alica?

	Eine begnadete Handwerkerin, die mit dem Werkstoff Holz alles hätte erschaffen können. Eine unglaubliche Liebhaberin und seine absolute Traumfrau.

	 

	Was noch?

	Eine Frau mit Geheimnissen. Warum hatte sie ihm nicht gesagt, welches Projekt am Samstag so wichtig war, dass sie ihn hatte anlügen müssen?

	 

	Wer war Jörn?

	Ein Freund und Handwerker. Er kam aus Bayern. Wie stand er wirklich zu seinem Onkel?

	 

	Mit einem Pochen in seinem Kopf kündigten sich neue Kopfschmerzen an. Ich muss hier raus und brauche Antworten, dachte Janus. Seit er in Hannover war, hatte er im Büro seines Onkels keinen Computer oder Laptop gesehen. Es wurde Zeit, dass er sich Antworten auf die offenen Fragen verschaffte.

	Ein Klopfen an der Tür ließ ihn aufschrecken.

	Grinsend betrat Jörn den Raum.

	»Auf das Herein werde ich nicht warten. Ich habe ja keine Ahnung, was bei dem Schlag auf deine Rübe alles kaputt gegangen ist! Sei froh, dass du so einen Holzkopf hast.«

	Janus war froh, den Bayern zu sehen, hatte er doch die Möglichkeit, seine Zweifel gegenüber Jörn gleich zu klären.

	»Hast du schon gehört, was passiert ist?«

	Jörn schüttelte den Kopf.

	»Wir hatten am Samstag jede Menge Polizei auf der Wies‘n, die Klos waren gesperrt, dadurch habe ich zumindest Chiara in meine Wohnung bekommen. Da war mir alles andere eigentlich egal. Hm, ach so, die Dark-Dirndl-Frau wartet auf deinen Anruf, und Alica und dein Bulli sind verschwunden!«

	Mit einem zaghaften Nicken legte er Janus den Bierdeckel mit einer Telefonnummer auf den Klapptisch.

	»Jörn, Alica ist tot!«

	Mit monotoner und stockender Stimme erzählte Janus seine Erlebnisse der letzten drei Tage.

	Wortlos und blass sackte Jörn auf einen Stuhl am Bett und schlug sich die Hände vors Gesicht. Tränen liefen ihm über die Wangen.

	»Nein, das glaube ich nicht, nicht Alica, Janus, das kann nicht sein!«

	»Sie starb in meinen Armen!« Auch Janus hatte einen Kloß im Hals. Er merkte, wie seine Gefühle und seine Trauer immer stärker wurden. Die letzten Tage waren hart für Janus. Nun konnte auch er seine Tränen nicht zurückhalten.

	Für einen Moment war Stille in dem Zimmer. Beide Handwerker waren in einem Raum aber alleine mit ihren Emotionen. Aber Gefühle finden immer ein Ventil. Janus merkte, da war nicht nur Trauer. Es war auch Wut, eine Wut, die Antworten zu finden und den Mord zu rächen.

	»Jörn, die Polizei tappt völlig im Dunkeln, hilfst du mir, den Mörder zu finden?«

	Jörn schaute Janus groß an. »Klar helfe ich dir, aber was können wir tun? Wir sind Handwerker und nicht Sherlock Holmes!«

	Janus versuchte ein Lächeln: »Wir können auch nicht beide Sherlock Holmes sein, vielleicht fängst du mit Mrs. Hudson an und entwickelst dich dann weiter?

	Nee, im Ernst, wir müssen zurückgehen. An welchen Projekten habt ihr vor meiner Zeit gearbeitet? Warum gibt es keinen Computer für die Geschäftsbücher und Kundendaten? Und was weißt du von Alica? Wie lange kennt ihr euch?«

	Jörn überlegte. »Wir haben alle unsere Geschichte, Janus. Seit ich in Hannover bin, kenne ich Alica. Dein Onkel war ein Schlitzohr und hatte uns nicht ohne Grund die Wohnung und die Nutzung der Werkstatt angeboten. Er war der Künstler, aber er brauchte uns für die Holzarbeiten. Alte Möbel zu restaurieren erfordert Leidenschaft, Expertise und Geduld. Alica war schon deutlich länger mit deinem Onkel beruflich liiert, aber er hat über seine Projekte nie in der Tiefe gesprochen. Sein Standardspruch war: Ich muss euch schützen! Dein Onkel hatte immer einen Plan B, C und D. Ein Computer stand, soweit es mir bekannt war, im Büro, aber alle Daten sind auch in der Cloud oder auf dem Server. Aber es würde mich nicht wundern, wenn er sie noch einem weiteren Ort gespeichert hätte.«

	»Okay, es gab einen Computer?«

	»Absolut, vermutlich kann dir aber unser Doktor Meister in der ersten Etage helfen. Die beiden kannten sich gut!« Jörn grinste und machte imaginäre Fingerzeichen in die Luft.

	Janus schöpfte das erste Mal seit Tagen wieder leichte Hoffnung. »Das klingt doch nach einer ersten Spur, dann muss ich nur noch hier raus. Was denkst du, wo steht der Bulli?«

	»Alica war auf der Wies‘n.« Jörn überlegte, »Da gibt es keine Parkplätze, ich schaue mal auf dem Schützenplatz, hast du noch einen Ersatzschlüssel?«

	»In meiner Wohnung auf der Kommode. Wovor wollte mein Onkel euch schützen?«

	»Dein Onkel war immer pro Kunst, er war superbekannt als Restaurator und bekam seit Jahren seine Aufträge aus allen Ländern dieser Welt. Seine Auftraggeber waren Museen, aber auch Kunstfreunde. Es gab auch Fälle, wo er Aufträge für Kunstwerke annahm, die seit Jahren schon als vermisst gemeldet waren. Das waren die Fälle, bei denen er sehr häufig Alicas oder meine Unterstützung benötigte. Aufgrund seiner großen Begabung hat er sehr häufig die Bilder kopiert. Unsere Aufgabe bestand darin, das Alter nachzuempfinden. Wir haben aus altem Holz oder entsprechenden Materialien die Rahmen, die Leinwände oder was auch immer benötigt wurde, für ihn hergestellt. Die Auftraggeber und das Warum habe ich und vermutlich auch Alica nie hinterfragt. Ich denke, davor wollte er uns schützen.«

	Janus konnte es kaum glauben. »Er hat die Kunstwerke kopiert, um was damit zu machen?«

	»Janus, die Frage müsste dein Onkel beantworten. Ich vermute, er hat die Kunstwerke kopiert, um das Original zu schützen oder um sogenannten Kunstsammlern eine Kopie als echtes Bild unterzujubeln. Aber ich weiß nichts über die Auftraggeber von Julius.«

	Janus war sichtlich überrascht. Leicht fing seine Stimme an, sich zu überschlagen. »Mein Onkel war eine Art Robin Hood für Kunstwerke?«

	»So habe ich es nie gesehen, aber das trifft es vielleicht ganz gut! Wobei er die Einnahmen nicht an die Armen verteilt hat, aber das ist im Moment auch nicht wichtig.«

	Janus nickte. »Das macht vermutlich den möglichen Täterkreis nicht kleiner. Okay, Fakt ist, ich muss so schnell, wie es geht, hier raus! Du schaust nach, ob der Bulli auf dem Schützenplatz steht und ob Alica uns eine Spur hinterlassen hat. Ich spreche mit der Ärztin und entlasse mich selbst! Und dann rede mit unserem Doktor in der ersten Etage, vermutlich weiß er deutlich mehr.« Janus grinste. »Mrs. Hudson, ich habe das Gefühl, unsere Kunstwerke, der Tod von Alica und meines Onkels stehen in einem kausalen Zusammenhang!«

	»Was?« Jörn schaute Janus fragend an.

	»Die Zusammenhänge bauen aufeinander auf«, ergänzte Janus.

	»Ah.« Brummte Jörn und verabschiedete sich. Er ließ Janus mit seinen Gedanken zurück. Janus war froh, endlich wieder eine kleine Perspektive zu haben. Die Worte von Alica kamen ihm in den Sinn. Wie war das noch, es ging um Steine …?

	»Hallo, Herr Kovac, wie geht’s uns denn heute?« Fragend schauten ihn die Ärztin und Schwester Natascha an. Schwester Natascha lächelte deutlich mehr und war auf die Antwort augenscheinlich interessierter als die Ärztin. Schreibbereit hielt sie die Patientenakte mit einem Stift für die Ärztin parat.

	»Frau Doktor, uns geht's prima. Kennen wir uns schon?«

	»Mein Name ist Dr. Sarah Blindhorst. Ich war die behandelnde Ärztin, als Sie eingeliefert wurden. Ich habe die Blutungen gestillt und die inneren Verletzungen beurteilt. Sie hatten auf alle Fälle Glück! Schön, dass es Ihnen besser geht.«

	»Gutes Thema.« Janus grinste. »Ich glaube, ich bin fit genug, um zu gehen!«

	»Herr Kovac, das ist kein Gefängnis. Als Ihre Ärztin empfehle ich Ihnen, dass wir Sie noch drei Tage zur Beobachtung hierbehalten. Bei einer schweren Gehirnerschütterung sollten wir vorsichtig sein, da kann es immer noch zu Hirnblutungen kommen!«

	»Danke für den Hinweis, aber ich denke, ich kann das verantworten. Muss ich was unterschreiben?«

	»An einer Hirnblutung können Menschen sterben, das sollten Sie nicht unterschätzen?«

	Janus’ Blick war für Sarah Blindhorst unmissverständlich.

	»Ich mache Ihnen die Papiere fertig, Sie gehen auf eigene Gefahr und haben auch nur bedingt Schutz durch die Krankenkasse. Die Details sollten Sie bei Bedarf mit Ihrer Kasse klären. Darauf muss ich Sie hinweisen und bitte Sie, dass Sie mir das auch unterschreiben, bevor Sie gehen! Schwester Natascha bringt Ihnen die Unterlagen für Ihren Hausarzt und das Schreiben für die Selbstentlassung.«

	»Danke, Frau Doktor!« Janus grinste breit, als er die beiden anschaute.

	Es dauerte ungefähr eine halbe Stunde, bis die Schwester die Unterlagen aushändigen konnte. Für Rückfragen hatte sie Janus auch ihre private Nummer auf den Umschlag geschrieben. Janus war begeistert über den Service, aber auch froh, am Montagnachmittag endlich im Taxi auf dem Weg zu seiner Wohnung zu sein.

	 

	 


 

	13. Kapitel: Ein Plan für einen Plan

	 

	»Lache nie über die Dummheit der anderen.

	Sie ist deine Chance.«

	Winston Churchill

	 

	»Du hast was?« Drohend und sich überschlagend schallten die Worte des Unternehmers Peter Kirchhoff aus dem Lautsprecher des Smartphones von Lukas Müller, dem Türsteher.

	»Wie sollen wir jetzt wissen, was auf der Festplatte war?« Peter Kirchhoff konnte es einfach nicht glauben. Die Dummheit seines Mitarbeiters machte ihn krank.

	Voller Stolz hatte ihm der Türsteher gerade übermittelt, den Laptop einschließlich der Festplatte zerstört zu haben. Im Gewerbegebiet am Brinker Hafen hatte er den Laptop mit Benzin übergossen und angezündet. Ein Haufen geschmolzenes Plastik im Verbund mit geplatztem Glas und Metallschrott waren die Überreste, die er auf dem Parkplatz zurückgelassen hatte.

	Auf die Idee, die Daten und die Inhalte zu sichten, war er nicht gekommen.

	Peter Kirchhoff dachte nach und schaute auf die E-Mail, die ihm der Türsteher im Vorfeld gesendet hatte. Zu sehen waren diverse Fotos aus der von Lukas Müller durchsuchten Wohnung. Auf den ersten Blick sahen die Bilder unauffällig aus.

	Er blickte auf das Bild, auf dem Janus blutend auf dem Boden lag.

	»Wissen wir, wer der Typ ist und ob er noch lebt?«

	»Der Typ ist mir bereits auf der Wies‘n über den Weg gelaufen. Am Samstag wollte er unsere Tischlerin retten, aber mit einem Schuss aus meinem Taser konnte ich ihn ruhigstellen!

	Am Sonntag hat er dann Bekanntschaft mit meinem Brecheisen gemacht. Das müsste der Erbe vom alten Kovac sein.« Lukas versuchte, die Sätze so zu bilden, dass sein Chef sich nicht wieder aufregen musste. Dass er sein Brecheisen in der Wohnung zurückgelassen hatte, behielt er vorsichtshalber für sich.

	»Boss, der Typ hat gelebt, als ich die Wohnung verlassen hatte, ich könnte ihm noch mal einen Besuch abstatten?«

	Es war Stille in der Leitung. »Lukas, du hältst dich erst einmal von der Wohnung fern. Vermutlich wimmelt es da heute von Polizei und Spurensicherung. Ich melde mich bei dir, sobald ich weitere Instruktionen habe!«

	Ohne weitere Worte beendete der Unternehmer das Gespräch.

	Peter Kirchhoff stand vom Schreibtisch auf, um sich aus der Bar im Schrank einen Gin Tonic zu mixen. Laut klirrte das Eis in das große Rotweinglas, das für die Entfaltung der Botanicals des Gins eine perfekte Form hatte.

	Der Hannover-Gin »Niemand« mit einer leichten Note von Apfel war perfekt, um seine Gedanken in eine andere Richtung zu lenken.

	Mit seinem Türsteher Lukas kam er in der Sache vermutlich nicht weiter.

	Er nahm einen Schluck und genoss den Geschmack, der sich langsam entfaltete.

	Es war wichtig, den Kontakt zu dem Erben des Restaurators aufzubauen. Er könnte unter einem Vorwand versuchen, einen weiteren Auftrag zu platzieren, und aktiv nach der letzten Rechnung fragen. Den Computer hatten die Italiener kurz nach dem Tod aus dem Büro entfernt. Die Inhalte auf der Festplatte kannte er leider nicht, und ob es eine Sicherheitskopie über eine Cloud oder Ähnliches gab, war ihm leider auch nicht bekannt.

	Er nahm einen weiteren Schluck von dem Gin.

	So könnte es funktionieren, sollte der Erbe vom Kovac eine Information oder Kopie zu der alten Rechnung haben, müsste er einen Zugang zu dem Account von dem alten Zausel haben. Sollte es so sein, hätte er auch eine Information zu dem möglichen Gutachten von dem Bild und wüsste, wer es erstellt hat. Somit könnte er Enrico Fincenza eine komplette Namensliste vorlegen.

	Er trank den letzten Schluck, bevor er die Büronummer des Restaurators Kovac in der Kopernikusstraße in der Nordstadt von Hannover wählte. Vom Freizeichen wurde er direkt auf die Mailbox weitergeleitet. Er hinterließ seine Kontaktdaten mit dem Hinweis auf einen weiteren Auftrag.

	Das Klingeln des Telefons riss Peter Kirchhoff aus seinen Gedanken.

	Das ging jetzt schnell, dachte er sich, als er den Anruf entgegennahm.

	»Kirchhoff«, bellte er in den Hörer.

	»Guten Tag, Herr Kirchhoff«, hörte er die bekannte ruhige Stimme des Italieners, der beim letzten Mal keinen Namen nennen wollte.

	»Wir wollten uns erkundigen, ob das kleine Problem aus dem Wege geräumt ist.«

	 

	 


 

	14. Kapitel: Im Atelier in der Kopernikusstraße

	 

	»Es ist besser, das Gute versucht zu haben und daran gescheitert zu sein,

	als das Gleichgültige perfekt zu erfüllen!«

	Hartmut von Hentig

	 

	Der Geruch von Ölfarbe, Verdünner und Holz lag in der Luft, als Janus auf dem alten Ledersofa im Atelier seines Onkels die Beine ausstreckte und die Augen schloss. Endlich allein, endlich das Gefühl, eine Struktur in die letzten Tage zu bekommen. Inzwischen war es bereits 19:00 Uhr, eigentlich müsste er etwas essen, aber der Hunger wollte sich nicht einstellen.

	Langsam öffnete er die Augen und ließ seinen Blick schweifen. Der Raum hatte bestimmt an die einhundert Quadratmeter und war zugestellt mit ungefähr 130 bis 150 Bildern. Nur wenige Quadratzentimeter der unverputzten Backsteinwände waren zu erkennen, denn auch hier waren die Wände über und über mit Kunstwerken zugehängt.

	Auf der linken Seite stand ein schweres Holzregal mit einer Länge von 4,50 Metern und einer Tiefe von ungefähr 70 Zentimeter. Das Regal hatte eine Höhe von 4,50 Meter und reichte bis unter die Decke. Das Besondere war jedoch die verschraubte Konstruktion von Rohren, die 40 bis 50 Zentimeter aus dem Regal ragte. Die Rohre hatten einen Durchmesser von ca. 15 Zentimetern und wurden ebenfalls genutzt, um Kunstwerke zu lagern. Das Besondere war die Möglichkeit, sie zu verschließen und zu klimatisieren. Gerade bei altem Pergament wird eine konstante Luftfeuchtigkeit von nicht unter 40 Prozent und einer Temperatur um 20 °C benötigt. Das komplette Regal war komplett gefüllt mit weiteren Kunstwerken, die gerollt auf eine neue Verwendung warteten. Janus konnte den Wert der Kunstwerke weder schätzen noch hatte er sich bisher damit auseinandergesetzt. Sicher war nur, sein Onkel musste eine echte Leidenschaft für das Sammeln alter Kunstwerke gehabt haben.

	Janus wusste, dass auch er durchaus eine Begabung zum Zeichnen hatte, auch wenn er eigentlich lieber seine Kreativität mit Holz auslebte. Auf einer Staffelei war ein Flipchart-Block befestigt. Gedankenverloren fing Janus mit Kohle an, die Konturen von Alica zu zeichnen. Zunächst waren es nur die Umrisse, aber mit jeder Minute wurde das Gesicht von Alica immer deutlicher auf dem Papier. Tief in seine Arbeit versunken, wurde er von der Türklingel aufgeschreckt.

	Vor der Tür stand sein Dr. Helmut Meister. Lächelnd und leicht verlegen betrat er mit einer Flasche Rotwein, einem Baguette und Käse das Atelier.

	»Guten Abend, Janus, ich traf vorhin Jörn und wollte hören, wie es dir geht.«

	»Na, das wird schon. Vielen Dank für das Mitgefühl und den Wein. Ich hole uns ein paar Gläser.«

	Während Janus die Gläser und ein Messer mit einem Brett holte, blickte der Direktor sich um. Das Bild von Alica fiel ihm sofort ins Auge.

	»Das ist ja unglaublich, wer hat das gezeichnet?«

	Mit einem Ploppen entkorkte Janus die Flasche und füllte die Gläser.

	»Ich, warum?« Lässig füllte Janus den Wein in zwei Gläser.

	Dass Janus dem Wein keine Zeit gab, ein Aroma zu entwickeln, überspielte der Direktor.

	»Weil es unglaublich echt aussieht. Du scheinst das gleiche Talent wie dein Onkel zu haben. Er hat es immer geahnt!«

	Traurig blickte der Direktor erst zu Janus, dann zu dem Bild. »Was weißt du von deinem Onkel, Janus?«

	»Wahrscheinlich deutlich weniger als Sie. Er hat Bilder gesammelt und überall auf der Welt Kunstwerke restauriert. Aus irgendeinem Grund war es ihm wichtig gewesen, dieses Haus zu kaufen. In der Familie galt er als unbequem und mit seiner Schwester, also meiner Mutter hatte er sich schon vor vielen Jahren zerstritten. Wobei das bei meiner Mutter recht einfach ist.

	Was wissen Sie über meinen Onkel?«

	Der Direktor überlegte kurz. »Janus, dein Onkel und ich waren schon lange ein Paar. Wir haben es aufgrund meiner Position und Feigheit versucht, nicht so öffentlich zu zeigen. Dein Onkel war unbequem und hat sich immer für die Kunst, den Schutz von Schwächeren und die Gerechtigkeit eingesetzt. Er ist vielen mächtigen Menschen auf die Füße getreten, sein Unfalltod war vermutlich nur eine Frage der Zeit. Er war liebevoll und leidenschaftlich. Ich bereue es, unsere Beziehung nicht öffentlich gemacht zu haben. Gleichzeitig bin ich dankbar, dass dein Onkel darauf bestanden hat, unsere Beziehung nicht offiziell zu machen.«

	»Doc, Sie wissen schon, dass sich das widerspricht?« Janus schenkte die Gläser erneut nach.

	»Dein Onkel war sehr misstrauisch. Aufgrund seiner Position kam er mit vielen gefährlichen Menschen zusammen. Als Restaurator hatte er sehr häufig Aufträge für Kunstwerke, die illegal beschafft worden waren. Da ist es wichtig, verschwiegen und sehr diskret zu sein. Aber es ist auch wichtig, sich abzusichern. Ich weiß, dass er von allen Bildern und Kunstwerken, die er restaurierte, Fotos und ein kurzes Exposé angelegt hat.«

	Bedächtig schnitt er sich von dem Käse eine Scheibe ab und nahm einen großen Schluck Wein aus seinem Glas.

	Janus nickte. »Wo finde ich die Unterlagen?«

	»Ich weiß es nicht und kann es nur vermuten.« Der Direktor schaute betreten nach unten. »Julius sagte immer, das sei seine Lebensversicherung. Und deshalb war es ihm auch wichtig, unsere Beziehung nicht öffentlich zu machen, er wollte mich nicht in Gefahr bringen. Wie ich schon sagte, war dein Onkel sehr misstrauisch, aus diesem Grund hat er auch keine Daten auf seinem Rechner gespeichert.«

	Janus unterbrach die Ausführungen. »Welcher Rechner?«

	Irritiert schaute der Direktor in die Richtung des Büros. »Eigentlich stand immer ein Rechner im Büro. Aber um die Daten abzusichern, wurden alle Dokumente und Daten auf einer Cloud in unserem gemeinsamen Netzwerk gespeichert. Die Cloud und der Server befinden sich in meiner Wohnung hinter einer doppelten Wand.« Der Direktor unterstrich die Worte mit einem großen Schluck Rotwein. »Wie sagte dein Onkel mal zu mir: Helmut, wir nutzen zur Sicherheit eine VDI, eine virtuelle Desktop-Infrastruktur. Eine VDI hostet Desktop-Umgebungen auf einem zentralen Server und stellt sie Anwendern bedarfsorientiert auf den Rechnern zur Verfügung. Du verstehst, was das bedeutet?«

	Janus nickte. »Absolut, der Rechner hatte für die Diebe keinen Nutzen, er war nur eine Hülle ohne relevante Informationen. Wie kam mein Onkel auf die Idee? Er war Restaurator, aber kein IT-Experte.«

	»Deine Mieter Dinesh und Kevin sind Informatikstudenten.« Helmut Meister machte eine kurze Pause. »Ich denke, es ist an der Zeit, dass du die Hintergründe zu einigen Mietern und der Beziehung zu deinem Onkel besser verstehst. Dein Onkel war ein guter Netzwerker und verstand es, sich mit Menschen zu umgeben, die ihm halfen, seine Ziele zu verwirklichen.«

	Helmut Meister nahm einen weiteren Schluck Rotwein.

	»Wie ich schon sagte, war die Kunst Julius sehr wichtig. Das Gleiche galt bei Ungerechtigkeit. Er war im positiven Sinne besessen davon, die Welt und sein Umfeld besser machen zu wollen. Neid, Missgunst und Habgier waren Eigenschaften, die er verabscheute. Ich habe deinen Onkel 2013 über einen Auftrag für eine Restauration kennengelernt. Das liegt schon lange zurück. Das Bild war damals eine Leihgabe an unser Museum und gehört Alice Kowski.«

	Janus stutzte. »Der Mutter von Alica?«

	Der Direktor schüttelte den Kopf, während er in das leere Glas schaute.

	»Alice Kowski ist die Oma von Alica, sie wohnt in der Wedemark in Bissendorf, das sind ungefähr 25 Kilometer von hier. Frau Kowski Senior und die Mutter von Alica haben damals Julius kennengelernt und schnell gemerkt, dass sie die gleichen Werte verkörpern.

	Die Mutter von Alica starb 2014 durch einen grausamen Mord. Sie wurde durch einen Stich direkt ins Herz getötet. Die Mordwaffe war ein Pfahl in einer Polygonform, ein spitzzulaufender Meißel mit Sechsecken. Von oben betrachtet sah es wie ein Hexagon aus. Alicas Mutter war Journalistin und zu dem Zeitpunkt 44 Jahre alt.«

	Janus wurde blass. Seine Gedanken fingen an zu kreisen.

	»Das darf doch wohl nicht wahr sein! Doktor, das ist kein Zufall.« Seine Stimme zitterte. »Alica starb ebenfalls durch einen Stich ins Herz!«

	Wie in Trance ging er zu dem Regal mit den Obstbränden seines Onkels. Mit zwei Gläsern und einer Flasche Moor-Birne kehrte er zurück. Zitternd füllte er die Gläser auf, während er versuchte, die Information in seinem Hirn zu verarbeiten. Mutter und Tochter waren beide nach dem gleichen Muster ermordet worden. Das war einfach unglaublich und bestimmt kein Zufall!

	»Was ist mit dem Vater von Alica?« Prostend nickte Janus dem Direktor zu.

	»Das ist der Grund, warum dein Onkel das Haus gekauft hat. Der Vater von Alica hatte 2014 ebenfalls einen Unfall. Er war auch Journalist und starb im Nahen Osten bei einer Reportage. Dein Onkel wollte Alica damals eine Perspektive bieten, aber natürlich auch eine gemeinsame Heimat für uns schaffen.«

	»Doc, lassen Sie mich raten, der Mörder wurde nie gefunden? Das sind ziemlich viele Tote für einen sehr kurzen Zeitraum!«

	Janus griff erneut zur Flasche, um die Gläser zu füllen.

	»Janus, da ist noch mehr. Die Art der Ermordung ist auf die Nazis zurückzuführen. Kennst du den Begriff der Kabbala?«

	Janus schüttelte den Kopf. Dabei merkte er leicht den Alkohol. Er holte sich ein Glas Wasser, um die Wirkung etwas abzuschwächen.

	Der Direktor war jetzt ganz in seinem Element. Wie in einem Hörsaal stand er auf und zitierte seine Weisheiten. »Die Kabbala bedeutet übersetzt das Überlieferte. Es ist eine mystische Tradition des Judentums und bezeichnet sowohl bestimmte überlieferte Lehren als auch bestimmte überlieferte Schriften. Sie wurde jahrhundertelang mündlich überliefert und an die Nachkommen weitergegeben. Die Wurzeln finden sich im Tanach, der Heiligen Schrift des Judentums. Die Nazis nutzten in ihrer Propaganda die hermetische Kabbala. Die hermetische Kabbala blühte im 18./19. Jahrhundert auf und entfernte sich vom Christentum mitunter bis hin zu einer antichristlichen Ausrichtung.«

	»Doc, kommen Sie auf den Punkt, was hat das mit dem Tod von Alica und ihren Eltern zu tun?«

	»Geduld, Janus! Im 19. und 20. Jahrhundert erschienen mehrere Werke des französischen Okkultisten Éliphas Lévi, der die kabbalistischen Lehren verfälscht wiedergab. Er hatte auch Menschenopfer nicht ausgeschlossen, wichtig war nur, Gott die ganze Kraft des Herzens zu schenken, was die Gläubigen durch einen Stich mit einem zugespitzten Hexagon, also einem dolchähnlichen spitzen Gegenstand versuchten umzusetzen. Die Nazis behaupteten ab 1934, dass den Juden im Rahmen ihres Glaubens der Kabbala Menschen zum Opfer fielen. Regelmäßig fand man ab 1934 in Häusern von Juden ermordete Juden, die mit einem Stich ins Herz getötet worden waren.«

	Janus schwirrten die Gedanken. Langsam stand er auf, um ein Fenster zu öffnen. Tief atmete er die klare Luft ein und versuchte, die Informationen zu verarbeiten.

	Gedankenverloren fing er an, die Hexagonform auf dem Block zu zeichnen.

	»Lassen Sie mich raten, Doc: Nachdem die Besitzer ermordet worden waren, wurden die Erben enteignet?«

	»Janus, du begreifst schnell!« Der Direktor grinste leicht. »Dein Onkel wusste, dass aus der Zeit Dokumentationen existierten. Der Tod von Alicas Mutter bestätigt das Bild leider sehr schmerzhaft. Ich denke, du solltest auf alle Fälle mit Alicas Oma sprechen.«

	Janus nickte.

	»Doc, Sie sagten vorhin, ich sollte die Beziehungen der Mieter zu meinem Onkel besser verstehen. Also, ich habe verstanden, dass Onkel Julius und Alica eine besondere Beziehung hatten. Unsere IT-Studenten kann ich auch ganz gut einordnen. Gibt es weitere besondere Mieter bei uns?«

	»Jörn kennst du ja bereits, er war für deinen Onkel wichtig, um mögliche aufwendige Möbelrestaurationen vorzunehmen. Jörn war auch gleichzeitig der Mentor für Alica. Alica hatte ein großes Talent für die Bearbeitung von Holz, aber es fehlte natürlich die Erfahrung. Diese Aufgabe sollte Jörn übernehmen. Haben wir noch mehr von der leckeren Moor-Birne?«

	Janus nutzte die Gelegenheit, um die Gläser erneut zu füllen und das letzte Brot aufzuschneiden. Prostend schaute er den Direktor an.

	»Im ersten OG wohnt Hannelore Wellner.« Mit dem Glas in der Hand führte der Direktor seinen Monolog weiter. »Frau Wellner war für deinen Onkel wichtig, wenn er Zugriff auf Dokumente haben wollte.«

	Fragend schaute Janus den Direktor an. »Was bedeutet das, über welche Dokumente sprechen wir?«

	»Hannelore Wellner arbeitet als Zustellerin bei der Post. Unterlagen, die von einem Gericht versendet werden, werden immer als Brief versendet. Das lässt sich juristisch nicht anders lösen. Wenn du also als Zusteller für den Bezirk Mitte zugeordnet bist, hättest du theoretisch die Möglichkeit, dir durch die Hintertür Informationen zu beschaffen. Oder auch in Briefkästen zu deponieren. Sie ist sehr unauffällig.

	Zu der Familie Demic kann ich nichts sagen. Keine Ahnung, welchen Gedanken dein Onkel mit den Mietern in der zweiten Etage verfolgte. Ich denke, es gibt eine weitere Sache, die du kennen solltest!«

	Janus wurde hellhörig. Das Volumen der Informationen überforderte ihn so langsam.

	»Okay, Doc, was kommt jetzt noch? Hätte ich geahnt, was Sie alles wissen, hätte ich Ihnen längst mal Alkohol in Form eine Moor-Birne in Ihre Figur gehext!«

	Aufmunternd lächelte Janus den Museumsdirektor an.

	»Alica und dein Onkel haben angefangen, die Informationen zum Tod ihrer Mutter wieder neu zusammenzufügen. Dafür haben sie eine Arbeitsgruppe gebildet, die von Julius geführt wurde und mit Alica vier Mitglieder umfasste. Unsere Postzustellerin Hannelore Wellner und die Journalistin Saskia Rose gehörten noch dazu.«

	»Doc, das nenne ich mal einen informativen Abend. Ich denke, wir werden die Gruppe neu aufleben lassen.«

	Janus füllte den Rest der Flasche in die zwei Gläser und schaute auf die Uhr. Inzwischen war es 22:30 Uhr geworden. Ihm kreiste der Kopf vom Alkohol und den umfangreichen Informationen.

	Der Museumsdirektor hob sein Glas.

	»Prost, Janus, ich heiße Helmut!« Verlegen lächelte der Museumsdirektor Janus an.

	Janus grinste zurück. »Prost, Doc Helmut! Auf das Leben und die Wahrheit. Bitte lass uns die Gruppe einladen und die vorhandenen Informationen abgleichen. Ich glaube, dass der Tod von Alica kein Zufall war, sondern mit der Vergangenheit zu tun haben könnte.«

	Nach einem langen Abend und viel Alkohol im Blut verabschiedete sich der Museumsdirektor.

	Janus blieb alleine und setzte sich in das dunkle Arbeitszimmer. Der Anrufbeantworter zeigte blinkend eine neue Nachricht an. Benebelt vom Alkohol drückte er die Wiedergabetaste.

	»Hallo, Herr Kovac, mein Name ist Peter Kirchhoff, ich hätte eventuell wieder einen Auftrag für eine Restauration. Hätten Sie Zeit, den Auftrag zu übernehmen? Bitte rufen Sie mich zurück, die Nummer kennen Sie ja!«

	Das kann warten, dachte Janus.

	Im Schreibtisch fand er ein leeres Notizbuch. Das nutzte er, um seine Gedanken zu ordnen. Entschlossen klappte er das Buch zu, um Jörn ein Update über die neusten Entwicklungen zu geben. Leicht schwankend vom Alkohol ging Janus die Treppe in die dritte Etage nach oben.

	 

	 


 

	Das zweite Buch

	 

	 

	Der Anfang großer Ereignisse ist

	wie der Anfang großer Flüsse

	oft unscheinbar und klein.

	Jonathan Swift

	 

	 


 

	15. Kapitel: Dienstag

	 

	Laut dampfend und zischend pumpte die alte Kaffeemaschine das heiße Wasser in den gut gefüllten Kaffeefilter. Mit gefühlt jedem Tag wurde sie langsamer. Es war nur eine Frage der Zeit, bis ein Rotwein inklusive Reifeprozess schneller im Glas wäre als der Kaffee im Becher der Kriminalpolizei, aber noch war der Prozess kalkulierbar.

	Es war 08:44 Uhr am Dienstagmorgen und Cleo hatte noch nicht gefrühstückt. Missmutig wartete sie, dass die Maschine endlich fertig war. Sie dachte über ihre Beziehung zu ihrem Freund nach. Seine WhatsApp-Nachrichten hatte sie bisher ignoriert. Ohne eine richtige Entschuldigung oder Erklärung wäre es für sie schwierig, über ihren Schatten zu springen. War es das Gefühl, betrogen worden zu sein, oder nur Eifersucht? Cleo war sich unsicher, aber sie war sich sicher, dass Oliver den ersten Schritt machen musste. Immerhin hatte er sie das ganze Wochenende mit der Dior-Staatsanwältin hintergangen. Oder so etwas in der Art.

	Gedankenverloren begann Cleo, die Bilder vom Tatort und aus der Wohnung des Opfers an ihre Pinnwand zu hängen. Cleo brauchte diese Art der Darstellung, um die Zusammenhänge besser zu erkennen und ihre Kreativität zu fordern. Außerdem konnte sie im Stehen besser denken. Instinktiv ärgerte sie sich. Eigentlich hätte sie dieses Ritual, ihr Ritual gleich am Sonntag umsetzen müssen. Aber leider hatte sie sich blenden lassen von einem vermeintlich einfachen Fall. Es gibt keine einfachen Mordfälle.

	Das Opfer Alica Kowski wurde von ihr in die Mitte der Wand gehängt. Der Zeuge und mögliche Tatverdächtige Janus Kovac bekam mit seinem Bild einen Platz auf der rechten Seite. Mit einem Edding ergänzte sie die Stichpunkte. Beziehungsstatus: Vermieter und Freund. Alibi: nein, zum Tatzeitpunkt am Tatort. Motiv: unbekannt. Der Platz oben links wurde mit dem Bild des Türstehers belegt. Auch hier ergänzte sie Stichpunkte. Zeuge: Lukas Müller. Beruf: Sicherheitsdienst. Beziehungsstatus zum Opfer: unbekannt. Alibi: nein, zum Tatzeitpunkt am Tatort. Motiv: unbekannt! Der Platz in der zweiten Reihe links wurde mit dem Bild des Wirts der Wies’n belegt. Name: Simon Ehebrecht. Beruf: Wies’n-Wirt. Beziehungsstatus zum Opfer: unbekannt. Alibi: unbekannt. Motiv: unbekannt! In der Mitte notierte Cleo weitere Fragen. Opfer: Was war das Motiv? Was hat der Täter in der Wohnung gesucht?

	»Oh, der Kaffee ist schon fertig, guten Morgen, Cleo!« Gut gelaunt betrat Andreas Schubert dicht gefolgt von der Oberkommissarin Angela Westinghaus das Büro.

	»Auf so viele Besucher sind wir in diesem Büro gar nicht vorbereitet.« Cleo grinste und drückte den beiden eine volle Kaffeetasse in die Hand.

	»Es gibt Neuigkeiten bezüglich des Wohnungseinbruches bei dem Opfer.« Voller Erwartung schaute Andreas in die Runde. Nachdem keine Reaktion erfolgte, führte er seine Ausführungen weiter fort.

	»Also, unsere Spurensicherung hat die Fingerabdrücke auf dem Brecheisen untersucht. Und wir haben einen Treffer. Laut System gehören die Abdrücke zu einem uns bereits bekannten Namen. Der Preis geht an - Lukas Müller!«

	»Oh, der hängt auch an deiner Pinnwand! Dann sollten wir uns Herrn Müller mal einladen. Er war auch gleich nach Janus am Tatort! Die Frage nach dem Motiv wäre spannend, aber vermutlich werden der Einbruch und das Motiv in einem Zusammenhang stehen. Ich beantrage einen Haftbefehl bei der Staatsanwaltschaft. Einwände?«

	Entschlossen schaute die leitende Oberkommissarin ihre beiden Mitarbeitenden an.

	Cleo dachte laut, als sie fragend auf die Fotos an der Wand schaute. »Verhören müssen wir ihn auf alle Fälle. Wir werden sehen, ob er einknickt. Irgendwas passt da aber nicht zusammen. Der Typ ist doch ein typischer Handlanger. Und was wissen wir über das Umfeld des Opfers? Wir sollten da ansetzen!«

	»Vielleicht wird es doch noch ein einfacher Fall. Wir haben zumindest einen Einbruch mit versuchtem Totschlag. Der Typ war weich in der Birne, den sollten wir schnell zu einem Geständnis bekommen.« Schubert freute sich über die Wendung.

	»Sorry, ich denke, der Typ handelte im Auftrag. Schubert, du hast es gesagt, der Typ ist weich in der Birne. Wissen wir, für wen er arbeitet?«

	Cleos Worte hörte die leitende Oberkommissarin schon nicht mehr. Entschlossen und grußlos war sie auf dem Weg zur Staatsanwaltschaft.

	»Mann war die heute schnell. Small Talk scheint im Moment nicht ihr Ding zu sein. Ich hoffe, sie übernimmt sich nicht mit den zwei Abteilungen, die sie aktuell leiten darf.« Irritiert schaute Cleo zur Tür.

	»Die weiß schon, was sie tut, sie macht das schon …« Interessiert schaute Andreas Schubert auf seinen Bildschirm. »Kowski … da gibt es einen Treffer!« Der Kommissar suchte im Laufwerk der Kriminalpolizei nach ähnlichen Mordfällen aus der Vergangenheit.

	»Ich habe eine Alina Kowski. Sie wurde 2014 mit einem Stich ins Herz ermordet. Die Tatwaffe war damals ein dolchähnliches Stichwerkzeug mit einer Polygonform. Da wollte jemand ein großes Loch ins Herz reißen! Alina Kowski war mit einem Journalisten zusammen, der im Nahen Osten bei einer Reportage in dem gleichen Jahr ums Leben kam. Das Paar hinterließ damals eine zehnjährige Tochter mit dem Namen Alica Kowski. Alica wächst ab dem Zeitpunkt bei der Großmutter auf. Alica Kowski war seit ungefähr fünf Jahren in der Nordstadt in der Kopernikusstraße 4 gemeldet.«

	Cleo stutzte. »Komischer Zufall oder? Mutter und Tochter sterben durch einen Stich ins Herz! Andreas, das hängt doch zusammen. Mein Gefühl sagt mir, dass der Mörder aus 2014 wieder aktiv geworden ist. Lass uns die Großmutter besuchen, da können wir ihr gleich die Nachricht vom Tod der Enkelin überbringen. Die arme Frau, in ihrem Leben musste sie viel Leid ertragen. Hast du ihre Daten im System?«

	Andreas nickte. »Es gibt hier eine Alice Kowski, wohnhaft in Bissendorf in der Wedemark.«

	»Schubert, lass uns fahren, mal sehen, was wir von Großmutter Kowski erfahren werden.«

	 

	 


 

	16. Kapitel

	 

	»Jörn, du bist einfach super«, lobte Janus seinen Freund und Partner, während er den alten VW-Bulli durch die engen Straßen der Nordstadt lenkte. Jörn hatte den VW-Transporter auf dem Schützenplatz entdeckt, wo er vermutlich von Alica abgestellt worden war. Einen Hinweis, wo Alica vor ihrem Besuch der Wies‘n gewesen war, fand sich leider ebenso wenig im Fahrzeug wie ein Handy oder das Werkzeug von Alica.

	Die beiden waren auf dem Weg nach Bissendorf in die Wedemark, um mit der Großmutter von Alica zu sprechen.

	»Kennst du die Großmutter?«

	Jörn schüttelte den Kopf. »Alica hat nicht viel über ihre Familie erzählt. Soweit es mir bekannt war, sind ihre Eltern gestorben, als Alica zehn Jahre alt war. Aufgewachsen ist sie dann bei der Großmutter. Ich habe Alica nie bedrängt, mehr von sich zu erzählen.«

	»Dann werden wir mal sehen, ob uns die alte Dame mehr erzählen kann. Irgendwas, was uns weiterbringt.«

	Über den dichten Verkehr der Vahrenwalder Straße fuhren die beiden in Richtung Norden. Dass sie von einem dunklen BMW 530 IX verfolgt wurden, bemerkten sie nicht.

	Ab dem Stadtteil Langenhagen veränderte sich das Panorama der Stadt deutlich. Die typische Skyline der Großstadt wurde vom Flair der Vorstadt abgelöst. Einfamilienhäuser und der Flughafen bestimmten die Optik, um nach dem Ortsschild von Kaltenweide Platz für landwirtschaftliche Nutzflächen zu machen.

	»Wow, wir sind auf dem Land.« Janus grinste.

	Jörn brummte nur: »Da vorne rechts geht es Richtung Bissendorf.«

	Janus googelte in seinem Handy. »Die Gemeinde Wedemark im Landkreis Hannover umfasst eine Fläche von ca. 174 Quadratkilometern, auf der circa 29.000 Menschen leben. Der größte Ortsteil ist Mellendorf. Der prominenteste Ortsteil ist Bissendorf, indem auch Klaus Meine, der Sänger der Scorpions, seine Heimat gefunden hat. Wow, was man alles bei Wikipedia findet.« Janus schaute erwartungsvoll zu Jörn.

	»Toll, der Preuße kann eine Suchmaschine bedienen, und das während der fährt. Alter, dafür gibt es sogar Punkte. Vielleicht sogar von Klaus Meine!«

	Vor einer großen frei stehenden Villa fuhr Janus den VW-Bus in eine großzügige Parkbucht unter einer schattenspannenden Kastanie. Das weiß getünchte Bauwerk bestand aus zwei Vollgeschossen mit großen Balkonen und einem ausladenden Schleppdach. Der große Dachüberstand war beeindruckend und schützte die Wege, die mit kleinen Granitsteinen um das Haus angelegt waren.

	Vor dem Klingelschild stutzte Janus. Im Erdgeschoss befand sich das Rechtsanwaltsbüro von Dr. Georg Rosenstern. »Ich glaube es nicht, mein Anwalt hat sein Büro im Wohnhaus von Alicas Großmutter. Das kann doch kein Zufall sein.«

	»Wusste gar nicht, dass du einen eigenen Anwalt hast?«

	»Irgendwo muss er doch wohnen!« Grinsend drückte Janus auf den Klingelknopf mit der Beschriftung A. Kowski.

	Summend öffnete sich die Tür und die beiden wurden bereits im Hausflur von einer älteren, sehr gut gekleideten Dame begrüßt. Helle, aber auch traurige Augen musterten die beiden Besucher.

	»Guten Tag, Frau Kowski, bitte entschuldigen Sie den Überfall. Mein Name ist Janus Kovac. Das ist Jörn Oertzel.« Er zeigte auf Jörn, bevor er Frau Kowski die Hand zur Begrüßung reichte.

	Zaghaft nahm die alte Dame die Hand und erwiderte schwach den Händedruck. Leise und überlegt sprach sie die beiden Besucher an: »Ich habe mit Ihrem Besuch gerechnet, bitte kommen Sie herein.«

	Die ältere Dame führte die beiden in ein großzügiges Wohnzimmer. »Bitte setzen Sie sich.« Sie deutete auf den großen Esszimmertisch. »Möchten Sie etwas trinken?« Beide schüttelten den Kopf.

	»Frau Kowski«, begann Janus das Gespräch, »wir möchten, wir müssen … wir müssen Ihnen leider mitteilen, dass Ihre Enkelin Alica getötet wurde. Es tut uns sehr leid, und wir sprechen Ihnen unser herzliches Beileid aus.« Betreten saßen Jörn und Janus auf dem Sofa. Beide hatten keine Ahnung, wie sie mit der Situation umgehen sollten.

	»Herr Kovac, Herr Oertzel, vielen Dank, aber Sie können sich sicher vorstellen, dass ich bereits seit dem Wochenende im Thema bin. Sie kennen ja bereits Herrn Rosenstern.

	Ich habe Alica gewarnt, aber sie war genauso starrköpfig wie ihre Mutter. Ich habe es ihr immer gesagt, gegen das Netzwerk der ehemaligen Nazis kann man nicht gewinnen. Ich vermute, Sie kennen das Schicksal ihrer Mutter?«

	Janus nickte. »Der Freund meines Onkels hat es mir gestern erzählt. Das ist auch der Grund, warum wir heute erst bei Ihnen sind. Bisher war uns die Familie von Alica recht unbekannt. Können wir irgendetwas für Sie tun?

	»Herr Kovac, danke, das ist sehr nett von Ihnen. Vera Nazarion hat mal gesagt: Ein Bumerang kehrt zu der Person zurück, die ihn wirft. So auch deine Taten. Wissen Sie, ich glaube an Karma. Ich habe so viele Menschen in meinem Leben verloren und möchte es einfach nicht wahrhaben, dass unser Gott und Karma das akzeptieren werden. So wie Ihr Onkel, er glaubte auch an Karma!«

	»Sie kannten meinen Onkel?« Erwartungsvoll schaute Janus zu der alten Dame.

	Die alte Dame lächelte. »Er war ein positiver Mensch, der immer an die Gerechtigkeit geglaubt hat. Er hat Alica gefördert und sie ausgebildet. Ich glaubte nie an den Unfall. Sein Tod ist ein großer Verlust. Ein Verlust für uns alle.

	Alica hat mir viel von Ihnen erzählt, Herr Kovac, sie sagte damals, Sie hätten auch diesen Gerechtigkeitssinn Ihres Onkels. Passen Sie auf sich auf, es sind bisher schon viele Menschen gestorben. Bitte entschuldigen Sie mich, ich hole noch Kekse.«

	Während sie das sagte, schaute sie auf Jörn, der den Bahlsen-Schokoladen- Leibniz-Keksen auf dem Tisch nicht widerstehen konnte. Mit vollem Mund murmelte er etwas wie »Banke!« Mit einer Packung Bahlsen Rekord Gebäck Mischung kehrte sie zurück und gab Jörn die komplette 350-Gramm-Tüte. »Alica hatte mir auch von Ihrer Leidenschaft fürs Essen erzählt, Herr Jörn. Schön, wenn Menschen Appetit haben.«

	Jörn grinste. »Vielen Dank, das wäre aber nicht notwendig gewesen.« Mit einem Ploppen öffnete er die Tüte, um mit den Schokoladenkeksen zu beginnen.

	»Ist Ihnen bekannt, dass die Bezeichnung Keks von Hermann Bahlsen erfunden wurde?«

	Mit wachen Augen schaute die alte Dame die beiden Besucher an, die beide den Kopf schüttelten.

	»Hermann Bahlsen hat in England das Teegebäck kennengelernt und war total begeistert von der dortigen Tee-Kultur. Er hat daraufhin den Cake mit nach Hannover gebracht, hat aber die deutsche Aussprache unterschätzt. Die Deutschen haben Cake genauso ausgesprochen, wie sie es gelesen haben. So erfand er einen neuen Namen, und der Keks war geboren. Eine schöne Geschichte, oder?«

	»Ich glaube«, sagte Janus, »dann nehme ich auch einen. Frau Kowski, erneut meine Frage: Können wir irgendetwas tun, um Sie zu unterstützen?«

	»Die Mörder meiner Enkelin finden, wobei die vermutlich bekannt sind! Im Moment können Sie leider nichts tun, vielen Dank für Ihre Hilfe. Offiziell bin ich bisher noch nicht informiert worden. Ich hoffe, wir können die Beerdigung zum Ende der Woche planen.

	Ist Ihnen bekannt, wie eine jüdische Beerdigung abläuft?«

	Wieder schüttelten beide den Kopf.

	»Im Judentum ist nur eine Erdbestattung erlaubt. Eine Verbrennung wird als schnelles, unnatürliches Entledigen eines geliebten Menschen gesehen. Weiterhin könnte der Körper dann nicht mehr in seinen ursprünglichen Zustand zurückkehren und zu Erde werden. Eigentlich müsste Alica in einem Leichentuch beerdigt werden, aber das lässt leider das deutsche Gesetz nicht zu.« Während sie das sagte, schaute die alte Dame auf ein Bild ihrer Enkelin. Auch Janus und Jörn schauten traurig auf das Bild. Für einen Moment fühlte es sich so an, als ob Alica in der Runde dabei wäre. Nur durch das Ticken der Wanduhr wurde die Stille im Raum unterbrochen.

	»Frau Kowski, Sie sagten, die Mörder seien bekannt, was … was meinten Sie damit?«, fragte Janus.

	»Kennen Sie die Umstände, wie Alicas Mutter gestorben ist?«

	»Der Freund meines Onkels sprach von einem Mord mit einer dolchähnlichen Waffe. Die Hintergründe sind mir noch nicht ganz klar.« Janus hielt die ihm bekannten Informationen bewusst zurück, um möglichst viele Fakten von Alicas Großmutter zu bekommen.

	»Alicas Mutter war Journalistin und lebte in einer Beziehung mit Christian Goldbloom, einem Fotografen. Sie war immer besessen davon, die Wahrheit an die Öffentlichkeit zu bringen. Sie war es, die damals Ihren Onkel überzeugte, das Haus in der Kopernikusstraße zu kaufen. Die Immobilie hat für mich einen sentimentalen Wert, immerhin handelt es sich um das Haus meiner Eltern. Alina hatte die fixe Idee, die Ungerechtigkeit der Immobilienenteignung durch die Nazis in dem Haus besser nachvollziehen zu können.«

	»Hat es geklappt?«, fragte Janus interessiert nach. Dass das Haus seines Onkels in der Geschichte der Familie Kowski eine solch große Rolle spielte, ließ den Mord an Alica in einem neuen Licht erscheinen.

	»Geklappt? Das kann man wohl sagen. Dein Onkel fand in dem Haus versteckte Tagebücher meiner Mutter. Ich hatte nicht die Kraft, sie zu lesen, aber für Alina waren die Informationen aus den Büchern ihr Antrieb, um die Ungerechtigkeit der Nazis in Hannover aufzudecken. Es war bis zu ihrem Tod ihr persönlicher Rachefeldzug gegen alle, die in Hannover systematisch Juden enteignet hatten, um sich selbst zu bereichern. Da macht man sich in der Stadt keine Freunde. Kennen Sie die Stolpersteine in Hannover?«

	Janus und Jörn schüttelten zeitgleich den Kopf.

	»Meine Herren, Sie müssen mehr die Augen öffnen, wenn Sie durch die Straßen gehen! Im Rahmen der Städtischen Erinnerungskultur werden seit Dezember 2007 die Stolpersteine des Künstlers Gunter Demnig in allen großen Städten verlegt. Die messingfarbenen Platten in der Größe von Pflastersteinen, die in die Straße eingelassen werden, weisen auf den letzten freiwilligen Wohnort von Opfern des Nationalsozialismus in Hannover hin. Bislang wurden 476 Gedenksteine für die Opfer des Nationalsozialismus verlegt. Interessant ist, wenn Sie der Route der Stolpersteine folgen und prüfen, wer heute der Eigentümer der Immobilen ist oder früher war. Alina hat im Rahmen ihrer Recherche die Inhalte aus den Tagebüchern verwendet, sie war Initiatorin, um die Stolpersteine in Hannover zu verlegen.«

	»Ich vermute, da dürften nicht nur positive Meinungen bei Ihrer Tochter angekommen sein. Viele Besitzer fanden es vermutlich nicht so toll, dass sie an die Geschichte erinnert wurden?« Janus nahm sich noch einen Keks und hörte gebannt zu, wie die alte Dame aus ihren Erinnerungen erzählte.

	»Die Steine wurden erst nach Alinas Tod verlegt. Es war für Alina sozusagen posthum eine Würdigung für ihren Einsatz und ihr Engagement. Meine Enkelin hatte das gleiche Unrechtsbewusstsein und kannte ebenfalls die Route der Steine. Vermutlich wurde sie von den gleichen Tätern getötet.«

	Frau Kowski unterbrach ihre Ausführungen, um sich die Tränen aus den Augen zu wischen. Verständlicherweise lösten die Erinnerungen und die aktuellen Umstände starke Emotionen bei der alten Dame aus.

	Verlegen schauten sich Jörn und Janus an. Es war Janus, der das Wort ergriff:

	»Frau Kowski, es tut uns sehr leid, wir wollten Sie nicht aufregen. Aber es fällt mir schwer, Ihnen zu folgen. Verstehe ich Sie richtig? Sie sagten, die Mörder Ihrer Enkelin sind ehemalige Nazis?«

	»In der Tat, wobei wir heute bei den Nachfahren fündig werden. Finden Sie den Mörder meiner Enkelin, indem Sie den Stolpersteinen folgen, aber passen Sie auf sich auf! Sie wissen ja, wie gefährlich es ist. Es gibt inzwischen drei Tote, die wir persönlich kennen!«

	Alle drei zuckten zusammen, als die laute und schrille Türglocke sie aus ihren Gedanken zurück in die Gegenwart holte.

	34 Minuten waren Cleo van der Velde und der Kommissar Andreas Schubert von der Stadtmitte in Hannover bis nach Bissendorf unterwegs. Cleo freute sich, mit dem sportlichen Audi A6 quattro mal außerhalb der Stadt unterwegs zu sein, und musste immer grinsen, wenn sie auf Andreas schaute, der sich etwas unentspannt an dem Handgriff auf der Beifahrerseite festklammerte.

	»Fahre ich zu schnell?«

	»Nö, geht schon«, murmelte Andreas. »Die nächste rechts, das Haus sollte auf der linken Seite auftauchen.«

	Langsam fuhr Cleo die Straße entlang, um kurz vor der Grundstückseinfahrt abzubremsen. Dort blickte sie auf einen schwarzen BMW. Zwei schwarz gekleidete Männer blickten gleichgültig in ihre Richtung.

	»Siehst du die Typen? Also entweder warten die auf jemanden oder sie haben einen anderen Auftrag. Aber so wie die aussehen, gehören die nicht hierher. Check mal das Kennzeichen, Andreas!«

	»Ich gehe einfach mal hin.« Andreas stieg aus und ging langsam in die Richtung der schwarzen Limousine. Bevor er die Gelegenheit hatte, mit den Insassen zu sprechen, wurde der Motor angelassen und das Fahrzeug mit quietschenden Reifen gewendet. Irritiert blickte Andreas abwechselnd zu Cleo und dem immer kleiner werdenden Auto am Ende der Straße.

	»Das klären wir später, steig wieder ein, wir reden erst einmal mit der Großmutter des Opfers.«

	Langsam fuhr der große Audi A6 die Auffahrt des großzügigen Anwesens entlang, um neben einem VW-Bus unter einer Kastanie zu parken.

	Irritiert schaute Cleo auf das Kultfahrzeug aus Hannover. »Kreative Holzprojekte made by Janus Kovac.« Laut las Cleo den Werbeaufdruck auf dem Fahrzeug vor. »Na Andreas, kommt uns der Name nicht bekannt vor?«

	Andreas Schubert hatte das Fahrzeug zuerst gar nicht realisiert. »Ups, jetzt wird es spannend. Tatverdächtiger wird in der Wohnung des Opfers überfallen und von zwielichtigen Gestalten überwacht oder verfolgt. Unsere Story wird immer interessanter. Was macht der Typ hier?«

	Energisch und lange betätigte Cleo die obere Klingel von dem imposanten Anwesen. Neben Alice Kovac wurde das Haus von zwei weiteren Parteien bewohnt.

	Beide Kommissare waren sehr überrascht, als die Tür von Dr. Georg Rosenstern geöffnet wurde. Lächelnd führte der Anwalt die beiden Beamten ins Foyer, um im Anschluss die Besucher anzumelden.

	»Frau Kowski, da sind zwei Polizisten für Sie im Foyer.« Dr. Georg Rosenstern stand in der Tür wie ein Butler. »Hallo, Herr Kovac, schön, Sie zu sehen!« Der Anwalt hatte sichtlich viel Spaß mit den überraschten Gesichtern von Janus und Jörn.

	»Danke, Georg, bitte lassen Sie die beiden herein, wir haben keine Geheimnisse.«

	Andreas Schubert betrat zuerst den Raum mit den bodentiefen Fenstern und dem schweren Esszimmertisch, an dem Jörn und Janus bereits saßen. Cleo van der Velde war sichtbar bemüht, sich zu beherrschen.

	Cleo ergriff das Wort. »Frau Kowski, mein Name ist Hauptkommissarin Cleo van der Velde, das ist mein Kollege Hauptkommissar Andreas Schubert. Bitte entschuldigen Sie unseren unangemeldeten Besuch, aber wir müssen Ihnen leider die Nachricht zum Tod ihrer Enkelin überbringen. Wir sprechen Ihnen offiziell unser Beileid zum Tod ihrer Enkelin aus. Es tut uns sehr leid. Wobei ich den Eindruck habe, dass Sie bereits informiert sind, dann möchte ich mich entschuldigen, dass wir erst jetzt die offizielle Nachricht überbringen.«

	»Frau van der Velde, Herr Schubert, ich danke Ihnen für Ihre Anteilnahme. In der Tat bin ich bereits informiert.« Die Umstände ließ die alte Dame bewusst ungenannt. Woher die Informationen gekommen waren, hatte die Polizei nicht zu interessieren und war aufgrund des Beiseins des Anwalts Georg Rosenstern aber eigentlich klar.

	Eine kurze Pause entstand, die Cleo nach kurzer Zeit unterbrach.

	»Herr Kovac und Herr Jörn, sorry, ich hatte Sie nicht begrüßt und der Nachname von Ihrem Kollegen, Herr Kovac, ist mir gar nicht bekannt. Wie überraschend, Sie beide hier zu treffen. Was macht Ihr Kopf? Ich hoffe, es geht Ihnen besser, Herr Kovac.«

	Cleo versuchte, in den Gesichtern zu lesen, aber die beiden ließen keine Emotionen erkennen.

	»Frau Hauptkommissarin, dito, und die Kopfschmerzen haben deutlich nachgelassen, vielen Dank.« Janus gefiel sich sichtbar in seiner Rolle.

	»Oertzel, mein Nachname ist Oertzel. Sie dürfen aber gerne Jörn sagen.« Jörn bediente sich weiter bei den Keksen.

	Cleo setzte alles auf eine Karte, um Janus aus der Reserve zu locken. »Das ist schön. Vielleicht können Sie uns eine Information zu den beiden Herren geben, die vor dem Anwesen in einem schwarzen BMW das Haus, Frau Kowski oder eventuell auch Ihre Person überwachten? Mein Kollege wollte sich die Ausweise zeigen lassen, aber das hat den Fahrer zu einem sehr sportlichen Fahrmanöver inspiriert. Ich will sagen, die beiden sind abgehauen.«

	Mit der Frage erzielte Cleo die erwünschte Wirkung.

	Janus schaute fragend Jörn an, der irritiert zurückblickte. Dr. Rosenstern und Alice Kowski schauten sich genauso fragend an.

	Dr. Rosenstern reagierte als Erster. »Frau Kommissarin van der Velde, bitte stellen Sie Ihre Fragen ohne mögliche Mutmaßungen. Was können wir konkret für Sie tun?«

	»Herr Anwalt, wie Sie wissen, ist es unsere Aufgabe, die Angehörigen zu informieren und den Mord an Frau Alica Kowski aufzuklären.« Cleo wandte sich an Frau Kowski, bevor sie weitersprach. »Frau Kowski, wie ich schon sagte, möchten wir Ihnen unser herzliches Beileid aussprechen. Den Leichnam Ihrer Enkelin werden wir zum Ende der Woche freigeben. Gerne können Sie uns den Bestatter mitteilen. Wir würden das Unternehmen in der Gerichtsmedizin anmelden, sodass die Überführung schnell und einfach abgewickelt werden kann. Frau Kowski, darf ich Ihnen noch ein paar Fragen stellen?«

	»Vielen Dank für ihre Anteilnahme, Frau Kommissarin, welche Fragen darf ich Ihnen beantworten?«

	»Da wäre die Frage nach dem Motiv und dem Täter. Haben Sie eine Idee, wer als Täter infrage kommen könnte? Hatte Ihre Enkelin Feinde?«

	»Das ist mir nicht bekannt. Alica war ein positiver Mensch, ich kann mir nicht vorstellen, dass es jemanden gab, der das anders sieht. Aber Sie fragen nach dem Motiv. Liebe Frau Kommissarin.« Die alte Dame machte eine kurze Pause. »Alica folgte dem Schicksal ihrer Mutter. Ich glaube, Sie stellen den verkehrten Personen die Frage nach dem Motiv. Vielleicht sollten Sie ins Rathaus nach Hannover gehen und die Frage erneut stellen! Jeder, der dort nach unten sieht, könnte Ihnen vielleicht die Frage beantworten.«

	»Frau Kowski, das sind schwere Anschuldigungen. Haben Sie Beweise für Ihre Aussage?« Mit einer ruhigen Stimme und möglichst gelassenem Gesichtsausdruck schaute Cleo die alte Dame an.

	»Hätte ich Beweise, würden Alica und ihre Mutter noch leben. Es gibt Netzwerke, die verstehen es seit Jahrzehnten, sich zu schützen. Aber ich denke, wir lassen es vorerst dabei. Ich danke Ihnen nochmals für Ihre Anteilnahme.«

	Die Hauptkommissare verabschiedete sich von den Anwesenden und wurden von dem Anwalt zur Tür geleitet. Wortlos gingen sie zu dem schwarzen Audi zurück. In Gedanken versunken lenkte Cleo mit Vollgas das schwere Fahrzeug ins Zentrum Hannover. Sie merkte nicht, dass Kommissar Schubert den Beifahrergriff noch fester umklammerte. Die Fahrzeit von 29 Minuten bemerkte sie ebenfalls nicht.

	Janus und Jörn schauten den beiden Kommissaren und auch dem Anwalt hinterher, der mit den Polizisten den Raum verließ. Schwer fiel die Tür des Speisezimmers ins Schloss und eine unangenehme Stille erfasste den Raum.

	»Herr Kovac, was meinte die Kommissarin mit der Frage nach dem Fahrzeug vor meinem Haus?« Die alte Dame schaute fragend zu dem Tischler.

	Janus schüttelte den Kopf und schaute zu Jörn. »Hast du eine Idee? Ich habe keine Ahnung.«

	Jörn wirkte genauso ratlos. »Ich habe ebenfalls keine Ahnung, Frau Kowski. Mir ist auch kein Fahrzeug aufgefallen. Vielleicht wollte die Kommissarin nur eine Nebelkerze zünden. Also ich will sagen, vielleicht gab es gar kein Auto?«

	Schwungvoll wurde die Tür wieder geöffnet und der Anwalt betrat nachdenklich das Speisezimmer. »Großmutter, hast du gehört, dass wir überwacht werden?«

	»Großmutter?« Fragend schaute Janus die alte Dame an.

	Lächelnd schaute sie zu Janus. »Das erkläre ich Ihnen zu einem späteren Zeitpunkt.« Das Lächeln verschwand mit einem Seitenblick auf den Anwalt. »Ich habe es gerade bei unseren Besuchern hinterfragt, aber sie wissen nicht, wer es war, und haben auch nichts von einer Überwachung gemerkt.«

	»Das habe ich mir gedacht. Ich würde vorschlagen, dass wir unsere Freunde um Unterstützung bitten, es kann nicht schaden, vorbereitet zu sein. Herr Kovac und Herr Jörn, ich bitte Sie zu gehen und auf mögliche Fahrzeuge zu achten, die Sie überwachen. Lassen Sie uns in Verbindung bleiben, aber wir telefonieren nur über ein Handy, das ich Ihnen jetzt mitgeben werde. Haben Sie das verstanden?«

	Die Unsicherheit bei Janus wuchs mit jedem Satz des Anwalts.

	»Was zum Teufel ist hier los? Was soll das alles, warum darf ich nicht mit meinem Handy telefonieren? Und wer sind bitte Ihre Freunde?«

	»Herr Kovac, Frau Kowski bat Sie darum, den Stolpersteinen zu folgen. Kommen Sie der Bitte nach?«

	»Klar machen wir das, aber das beantwortet nicht meine Frage! Was läuft hier?« Janus wurde ungeduldig.

	»Das werden wir sehen. Sollten in diesem Fall noch weitere Protagonisten mitspielen, werden wir uns darum kümmern. Wir telefonieren ausschließlich über das sichere Telefon, das ich Ihnen mitgebe. Bitte führen Sie die Telefonate im Freien, so können wir ausschließen, dass es Ohren gibt!« Der Anwalt schaute Janus eindringlich an. »Haben Sie das verstanden?«

	Janus blickte zu Jörn. Der zuckte mit den Schultern.

	Janus wurde lauter. »Ich verstehe langsam überhaupt nichts mehr. Wir sind Tischler! Wir sind keine Spione! Warum sollte jemand unser Telefon überwachen? Das ist doch Blödsinn. Noch mal, wer sind Ihre Freunde, was bedeutet das alles?«

	Es war die alte Dame, die Janus beruhigen sollte.

	»Herr Kovac, meine Enkelin hat Ihnen vertraut, das tue ich auch. Ich bitte Sie, vertrauen Sie uns, und wir versuchen, auch Ihre Sicherheit zu gewährleisten. Viele Menschen sind gestorben, deshalb müssen wir vorsichtig sein. Sollte unsere Vorsicht unbegründet sein, umso besser. Im Moment geht es darum, die Mörder von Alica zu finden. Bitte helfen Sie mir, die Gerechtigkeit herzustellen, auf die ich schon mein ganzes Leben lang warte. Aber bitte bleiben Sie am Leben, es sind schon zu viele Menschen gestorben.«

	Janus nickte. »Natürlich!«

	Der größte Teil seiner Fragen waren von dem Anwalt und auch der Großmutter nicht beantwortet worden. Er würde sich die Antworten anderweitig besorgen müssen. »Jörn, lass uns losfahren. Wir werden uns die Stolpersteine von Hannover ansehen. Frau Kowski, wir melden uns.«

	 

	 


 

	17. Kapitel

	 

	Horst Blindhorst war wütend. Er war wütend auf seinen Sohn, der ihn seiner Meinung nach viel zu spät von dem Erpresserbrief in Kenntnis gesetzt hatte. Er war wütend auf seine Schwiegertochter, die in ihrem Leben nie hatte hart arbeiten müssen und sich nicht ansatzweise vorstellen konnte, was es bedeuten würde, seinen guten Ruf zu verlieren. Und er war wütend auf sich selbst. Die Angst, die Kontrolle zu verlieren, ließ ihn innerlich förmlich platzen.

	Er nahm den Erpresserbrief erneut in die Hand, um die Zeilen zu überfliegen.

	»Blindhorst, wir wissen, dass Euer Wohlstand durch Blut, Leid und Tod entstanden ist!

	Wir haben Beweise, dass Ihr Euren Immobilienbesitz seit 1938 jüdischen Familien gestohlen habt.

	Wir fordern ein öffentliches Schuldeingeständnis am 19.09.2023 in der HAZ und der Neuen Presse!

	Sollten Sie der Forderung nicht nachkommen, werden wir die Beweise ab dem 21.09.2023 regelmäßig in der Presse und den sozialen Netzwerken veröffentlichen!«

	Nachdem ihn sein Sohn informiert hatte, fand er endlich die Gelegenheit, mit den beiden in deren Haus die nächsten Schritte zu besprechen. Wie kleine Kinder auf der Schulbank saßen Sarah und Carsten Blindhorst an dem großen Designer-Glastisch aus der Ricon-Manufactur und schauten betreten auf die massiven Edelstahlfüße, die die schwere Glasplatte trugen. Das Esszimmer war sehr modern und teuer eingerichtet. Horst Blindhorst empfand es als viel zu ungemütlich. Die Farben Weiß, Grau mit einem Mix aus Edelstahl und Glas wiederholten sich in dem kompletten Raum. Eigentlich in dem kompletten Haus. Aber er musste ja hier nicht wohnen.

	»Ich kann es noch immer nicht glauben, dass ihr zwei einen Erpresserbrief bekommen habt und zuerst mit einer Zeitungsreporterin sprecht! Wie naiv seid ihr eigentlich? Es ist wichtig, dass man immer die Handlungsfäden behält, und was machen mein Sohn und seine Frau? Sie gehen zur Presse! Was kommt als Nächstes? YouTube oder andere soziale Medien?«

	Horst Blindhorst redete sich richtig in Rage. Am liebsten hätte er seinen Sohn geohrfeigt. Während er immer wütender wurde, fing er an im Zimmer auf und ab zu gehen. Vor einer Vitrine mit einer Löwenfamilie aus Meißner Porzellan blieb er stehen und schaute auf den Löwen und die Löwin. »Das passt super zu euch, nur dass ihr beide die Löwin seid. Sobald es schwierig wird, muss der Löwe kommen!«

	»Papa, jetzt ist gut«, protestierte der Sohn von Horst Blindhorst.

	»Wir haben die Botschaft verstanden, und ja, es war nicht klug, mit unserer Freundin von der Presse zu sprechen. Zu unserer Verteidigung: Sie war da, als der Brief aus dem Briefkasten genommen wurde! Was hast du jetzt vor?«

	»Wir werden überhaupt nicht reagieren. Wir lassen uns nicht erpressen und haben uns nichts vorzuwerfen. Außerdem sind wir viel zu jung für irgendwelche Nazi-Verschwörungstheorien. Ich bin 64, das bedeutet, ich bin nach dem Krieg geboren und du bist sowieso außen vor. Der Erpresser ist nur ein Wichtigtuer. Ein Schmarotzer, der mit Fake-Meldungen versucht, Angst zu erzeugen!«

	Carsten Blindhorst war nicht überzeugt. »Und unsere Klienten? Der Erpresser spricht von Beweisen. Was ist, wenn unsere Klienten eine dunkle Vergangenheit haben?«

	»Dann ist das die Sache unserer Klienten und das geht uns nichts an. Im Jahre 2023 kann uns das keiner vorwerfen. Es gibt kein Gesetz, dass wir die Eigentumsverhältnisse bis 1945 prüfen müssen.« Der alte Immobilienmogul ließ sich nicht beruhigen, wurde aber etwas nachdenklicher. »Ihr zwei haltet jetzt die Füße still. Kein Wort zur Presse oder zu irgendjemandem, habt ihr das verstanden?«

	Sarah und Carsten nickten beide. Die Standpauke des Firmenpatriarchen ließ nur die eine Meinung zu.

	»Gut«, bestätigte dieser. »Sarah, dann serviere uns noch einen Haig-Fine Scotch, bevor ich gehe.«

	Das ließ sich Sarah nicht zweimal sagen. Gerne schenkte sie drei Gläser von dem edlen und alten Whisky ein, um nach einem anstrengenden Monolog die Stimmung zu verbessern.

	Mit einem malzigen Geschmack auf der Zunge verließ der alte Immobilienmogul das Haus seines Sohnes und seiner Schwiegertochter, um in die klassische Mercedes-Benz-S-Klasse-Limousine zu steigen. Sofort begann er, seine wichtigsten Klienten anzurufen.

	 

	 


 

	18. Kapitel

	 

	Es war bereits 15:25 Uhr, als Janus den VW-Bulli auf den Parkplatz der Markthalle lenkte. Über die EasyPark-App war das Ticket schnell bezahlt und mit einem leichten Hunger betraten die beiden die große Markthalle mit den vielen Ständen im Herzen von Hannover. »Der Bauch von Hannover«, wurde die Halle von vielen Hannoveranern liebevoll bezeichnet.

	Jörn steuerte sofort zum bayrischen Stand und orderte Leberkäse mit Weißbier und Specksalat. »Janus, was ist dein Plan? Wir werden doch nicht ernsthaft James Bond oder Sherlock Holmes spielen?« Jörn wirkte etwas verunsichert und hoffte auf die richtige Antwort seines Freundes.

	Mit einem Klirren an die Unterseite des Glases prostete Janus seinem Freund zu und genoss das kalte Weißbier, das seinen Körper mit neuer Energie versorgte.

	»Das Erste schmeckt immer am besten.« Jörn freute sich sichtbar und wartete noch immer auf die Antwort seines Gegenübers.

	»Jörn, wir sind es Alica schuldig, also folgen wir den verdammten Steinen und hoffen, etwas zu entdecken. Das klingt nicht so gefährlich. Du kannst aber jederzeit aussteigen.«

	Jörn schüttelte den Kopf. »Abba dempf an das Auto«, versuchte er mit vollem Mund zu formulieren.

	»Klar denke ich an das Auto und noch viel mehr an die Aussage der alten Kowski. Wir müssen wissen, wer uns verfolgt, und vor allem, warum uns jemand verfolgt. In was war Alica da verwickelt? Vielleicht waren die Typen aber auch schon vor uns da. Dann hat es nichts mit uns zu tun.«

	Während er von seiner Leberkässemmel abbiss, fing er an, auf seinem Smartphone die Stolpersteine zu suchen. »Hier gibt es eine Seite unter ‚Zukunft heißt erinnern‘ mit einer Tour 1!

	Jörn, iss auf, wir gehen die Tour einfach mal ab und überlegen dann, warum das so wichtig für uns sein soll.«

	Ein warmer Herbsttag begleitete Jörn und Janus auf ihrem Weg von der Markthalle in die Calenberger Neustadt. In der Wagenerstraße 1 ging der erste Stolperstein vor dem großen Gebäude der Diakonie ein bisschen unter. Der Weg führte sie weiter vorbei an dem Standort der alten jüdischen Synagoge, die am 12.11.1938 erst in Brand gesetzt und im Anschluss gesprengt worden war. Weitere Stolpersteine fanden Jörn und Janus am Hohen Ufer, in der Burgstraße und in der Straße der Heilsarmee. Trotz der angenehmen warmen Temperaturen und der wunderschönen Farben durch das rote, gelbe und braune Herbstlaub war es den beiden irgendwie kalt und beklemmend.

	Es war Jörn, der vor einem Haus im Steintorviertel betreten auf die drei Steine schaute und zu Janus sagte: »Wofür, warum mussten diese Menschen sterben?«

	Janus antwortete nicht. Auch er war betroffen von dieser Art, sich an die Vergangenheit zu erinnern. Ihm wurde jetzt erst die Dimension bewusst, die in dieser Stadt und natürlich auch in anderen Städten das Leben der Menschen dauerhaft verändern sollte.

	Wie musste sich Alica mit dieser Vergangenheit gefühlt haben? Auf wen war Alicas Großmutter so wütend? Der Gedanke ließ Janus nicht mehr los. »Jörn, es muss irgendeinen Zusammenhang zwischen den Steinen und Alica geben.«

	Inzwischen standen sie vor dem alten Kaufhof/Horten-Gebäude und schauten auf den Messingblock im Pflaster der Altstadt direkt auf der Packhofstraße.

	»Klar, das hat uns die alte Kowski doch schon gesagt. Sie sieht den Mörder im Rathaus. Aber hier sehe ich nichts.« Jörn wirkte ratlos. »Lauter fremde Namen, ermordet von Nazis, aber ich sehe nicht, was Alica damit zu tun haben könnte. Sorry, ich raffe es nicht!«

	»Was meinte Alicas Großmutter mit der Aussage, die Antwort liege im Rathaus der Stadt Hannover?« Janus grübelte und stellte die Frage mehr sich selbst als an Jörn. »Okay, sie war sehr emotional, aber warum sollte im Rathaus irgendwer an ihrem Tod interessiert sein? Sie war politisch nie aktiv, oder?«

	Jörn schüttelte den Kopf. »Soweit ich weiß, gab es kein Interesse, sich politisch zu engagieren, aber das hätte dein Onkel sicher viel besser beantworten können, er kannte sie deutlich besser. Scheint in der Familie Kovac zu liegen. Onkel und Neffe haben/hatten ein enges Verhältnis zu der Toten, sorry, Bro.«

	Janus nickte. »Lass uns für heute Schluss machen. Wir fahren zurück nach Hause und überlegen, was wir als Nächstes tun werden. Meinst du, die Polizei weiß schon mehr?«

	Jörn grinste. »Na, das ließe sich herausfinden. Ich könnte ja mal nachfragen, ob die Firma Bermeroth noch den Akustikdecken-Auftrag vergeben möchte.«

	Janus schaute fragend. »Ich verstehe nicht.«

	»Na ja, das Polizeirevier am Waterlooplatz wird in den nächsten Jahren komplett renoviert und saniert. Fassade, Asbest, Schall- und Brandschutz, einfach alles. Die Firma Bermeroth hat den Auftrag, aber sie schaffen es nicht mit den eigenen Leuten, also suchen sie Subunternehmen. Ich hatte erst abgesagt, aber vielleicht sollten wir doch noch mal nachfragen. Seinerzeit haben sie jemanden für die Akustikdecke gesucht.«

	»Jörn, das klingt nach einem genialen Plan. Es ist eine blöde Arbeit für Künstler wie uns, aber wir können unsere Rechnungen bezahlen und ein wenig rumschnüffeln, perfekt.«

	Auf dem Weg zurück in die Kopernikusstraße behinderte ein schwarzer BMW X5 den Weg in die Einfahrt, sodass der Bulli vor dem Haus stehen bleiben musste.

	Janus ärgerte sich über die arrogante und anmaßende Art, die Einfahrt zu blockieren, blieb aber nach außen gelassen.

	Das konnte man von Jörn nicht behaupten. Der hatte endlich die Möglichkeit, seinen kompletten bayrischen Wortschatz für Schimpfworte anzuwenden.

	Während Janus aus dem Bulli stieg, sah er den Stolperstein, der sich genau vor seinem Haus befand. »Hey, Jörn, schau mal, was wir hier haben. Jacob Kowski, Alica Kowski geb. Schmidt geboren 1914. Ermordet, am 9.5.1944, Hannover. Ich fasse es nicht! Direkt vor unserem Haus!«

	Jörn verstummte und ging neugierig zu Janus. Kreidebleich schaute er auf den Stein in dem Straßenpflaster. »Oh mein Gott, die arme Alica!«

	Das Klappen einer Autotür ließ die beiden aufschrecken.

	Zielbewusst und energisch kam ein groß gewachsener glatzköpfiger Mittfünfziger auf Janus und Jörn zu. Interessant war das aufgesetzte Lächeln, das irgendwie nicht zu dem Gesicht und schon gar nicht zu den kalten Augen des BMW-Fahrers passen wollte. »Herr Kovac, so würde ich es vermuten?« Fragend schaute der Mann zu Jörn und Janus.

	»Und das möchte wer wissen?« Janus fragte genervt zurück. »Kann ich Ihnen vielleicht noch mehr Platz in der Einfahrt anbieten, nur für den Fall, dass Sie mit der aktuellen Auswahl nicht zufrieden sind? Sie müssen sich auch keine Gedanken machen, dass Sie möglicherweise den Betrieb behindern!« Janus ging dem Fremden entgegen, hatte aber kein großes Interesse, das Gespräch weiterzuführen.

	Das falsche Lächeln des Fremden veränderte sich nicht. »Bitte machen Sie sich keine Umstände. Mein Name ist Peter Kirchhoff, ich hatte Ihnen auf den Anrufbeantworter gesprochen, aber leider erreichte mich bisher kein Rückruf. Ich war Stammkunde bei Ihrem Onkel, vermutlich haben Sie es in den Büchern gesehen? Ich habe einen Auftrag für Sie oder ist bei Ihnen schon wegen Reichtum geschlossen?«

	Janus blickte zu Jörn, der mit den Schultern zuckte. »Um was handelt es sich, Herr Kirchhoff?« Auf die provokanten Fragen ging Janus bewusst nicht ein.

	»Ihr Onkel hatte bei mir eine recht umfangreiche Restauration umgesetzt, aber wollen wir nicht lieber in Ihrem Büro weitersprechen?«

	»Würde ich gerne, aber ich komme gerade nicht auf meinen Parkplatz. Herr Kirchhoff, was können wir für Sie tun? Die Frage haben Sie bisher nicht beantwortet.«

	Jetzt war auch das falsche Lächeln bei Peter Kirchhoff verschwunden. Er hatte große Mühe, sich zu beherrschen. Er war es nicht gewohnt, dass Menschen sich ihm widersetzten. Ohne Umschweife kam er nun auf den Punkt.

	»Ich habe den Wunsch, dass Sie an der Arbeit der letzten Restauration ansetzen und das Werk in Teilen erneut reinigen und wenn notwendig entsprechend ausbessern. Ist Ihnen das Bild bekannt, oder hat ihnen Ihr Onkel möglicherweise eine Dokumentation hinterlassen?«

	»Herr Kirchhoff, wir haben keine Information oder Dokumentation bezüglich der Arbeiten meines verstorbenen Onkels. Aktuell könnte ich noch nicht einmal eine Aussage treffen, ob das Projekt an Sie berechnet wurde. Wir müssten uns den Umfang der Arbeiten ansehen, dann kann ich Ihnen sagen, ob wir den Auftrag annehmen können. Wie können wir Sie erreichen, oder haben Sie Bilder dabei?«

	»Das klingt doch nach einem Plan, ich lasse Ihnen Bilder und eine Aufstellung der möglichen Arbeiten per E-Mail zukommen. Bitte melden Sie sich, sobald Sie das Paket geprüft haben. Meine Herren, ich bedanke mich und mache Ihre Einfahrt wieder frei.«

	Mit dem erneut aufgesetzten Lächeln ließ der Unternehmer die beiden verdutzten Handwerker stehen und setzte seinen schweren SUV mit Vollgas zurück. Mit aufheulendem Motor entfernte er sich in Richtung Innenstadt.

	»Bitte melden Sie sich, sobald Sie das Paket geprüft haben«, äffte Jörn den Unternehmer nach. »Was war das denn für ein Vogel?«

	Kopfschüttelnd gingen die beiden ins Büro. »Irgendwas stimmt da nicht.« Fragend schaute Janus seinen Freund und Kollegen an. »Jörn, wir müssen unbedingt die gesicherte Cloud prüfen. Mich würde interessieren, ob es eine Rechnung und eine Dokumentation zu den Arbeiten von dem Kirchhoff gibt. Ab dem Zeitpunkt, wo es klar war, dass wir keine Informationen haben, hatte er es sehr eilig wegzukommen.«

	Jörn nickte, »Das sehe ich wie du. Ich schaue mal, ob unsere Studenten uns dabei helfen können.«

	»Sehr gut, und ich überlege, ob wir den Zusammenhang zwischen Alica und dem Stolperstein vor unserer Tür geklärt bekommen. Und ich weiß auch schon, wer uns Antworten geben kann.«

	 

	 


 

	19. Kapitel

	 

	Cleo hatte nach der Rückkehr aus der Wedemark die alten Akten aus dem Archiv holen lassen und suchte fieberhaft nach Zusammenhängen. Bisher gab es augenscheinlich nur einen Zusammenhang. Mutter und Tochter wurden beide durch einen hohen präzisen Stich ins Herz getötet. Der Fall wurde damals wegen angeblich fehlender Beweislage geparkt und irgendwann ins Archiv verschoben. Cleo konnte die schlampige und unprofessionelle Ermittlungsarbeit aus jeder Zeile der Akte herauslesen. Und inzwischen gab es mehr Fragen als Antworten.

	Es war bereits kurz nach 16:30 Uhr, als die Tür zu Cleos provisorischem Büro von dem leitenden Staatsanwalt Dr. Oliver Fätter ohne Anklopfen geöffnet wurde.

	Wortlos blickte Cleo zur Tür.

	Der Staatsanwalt trug wie immer einen modischen Zweireiher. Heute hatte er bewusst Calvin Klein in beige gewählt. Die Kombination mit einem schwarzen Hemd war mutig, betonte aber die sportliche und athletische Figur des aufstrebenden Anwalts.

	»Hallo Frau van der Velde«, versuchte er betont lässig und locker, das Eis zu brechen. Ich habe den Eindruck, du gehst mir aus dem Weg. Sollte ich dich verletzt haben, so kann ich mich nur entschuldigen! Ich hoffe, es ist alles okay?«

	Fragend schaute er zu Cleo.

	»Ob alles okay ist? Leben wir auf unterschiedlichen Planeten? Das ganze Wochenende versuche ich, dich zu erreichen, auf Rückruf habe ich vergeblich gewartet. Ich weiß, der Herr Staatsanwalt hatte viel zu tun! Er musste ja die Barbie-Anwältin in die wichtigen Arbeiten einführen. Oliver, ich denke, so werden wir nicht einfach zur Tagesordnung übergehen können.«

	Verletzt und enttäuscht schaute sie den Anwalt an. Eine Entschuldigung konnte sie noch nicht akzeptieren.

	»Es ist schade, dass du es so siehst und dir dein Dickkopf im Wege steht. Aber lass uns bitte professionell mit der Situation umgehen. Würde es dir helfen, wenn ich den Fall abgebe?«

	»Oliver, das ist mir egal! Von mir aus kann deine Barbie gerne den Fall übernehmen.«

	»Das müssen wir heute nicht entscheiden. Ich schlage vor, wir machen offiziell eine Beziehungspause, so können wir neutral und mit Abstand die Situation bewerten.«

	»Eine Beziehungspause.« Die Worte halten in Cleos Kopf. Auf der einen Seite waren die Wut und die Enttäuschung. Aber auf der anderen Seite spürte sie noch immer die Gefühle für ihren vermeintlichen Freund. »Nur keine Schwäche zeigen und bloß nicht weinen.« Die Gedanken rasten in ihrem Kopf. Cleo hatte keine Ahnung, was sie darauf antworten sollte und schwieg. Die vermeintliche kurze Gesprächspause fühlte sich für beide wie eine Ewigkeit an. Bei beruflichen Beziehungen, die irgendwann auch private Beziehungen sind, hilft immer die Sachebene. Oliver Fätter deute das Schweigen komplett falsch, aber Cleo konnte sehen, dass er froh war, die Emotion hinter sich zu lassen. Er umschiffte das peinliche Schweigen mit einer Frage:

	»Wie weit sind eure Ermittlungen?«

	Mit einer kurzen Zusammenfassung wurde der Staatsanwalt über die aktuellen und wenigen Fakten informiert. Cleo ließ nichts aus, auch nicht, dass die Ermittlungen aus dem Jahre 2014 zum Tod der Mutter des Opfers offensichtlich sehr schnell geschlossen worden waren.

	»Aktuell läuft die Fahndung nach dem Türsteher Lukas Müller. Wir wissen, er war nach Janus Kovac der Erste am Tatort und er war in der Wohnung des Opfers. Persönlich glaube ich nicht, dass er der Mörder ist, aber er weiß definitiv mehr, als er uns bisher erzählt hat. Und der Einbruch, bei dem unser Tischler niedergeschlagen wurde, wird auf alle Fälle strafrechtlich verfolgt.«

	Dass »der Tischler« offensichtlich auch Informationen zurückhielt, erzählte sie in der Zusammenfassung bewusst nicht. Cleo wollte erst verstehen, wie die Hintergründe in dem Fall zu bewerten waren.

	»Okay, danke Cleo. Bitte informiere mich, sobald der Türsteher auftaucht. Ich wäre bei der Vernehmung gerne dabei. Ob ich den Fall abgebe, muss ich mit meinem Vorgesetzten klären. Passt das für dich?« Mit einem Kloß im Hals, aber dankbar, das Gespräch hinter sich gebracht zu haben, schaute der Anwalt zu Cleo.

	»Oliver, mach, was du willst. Ich gebe euch Bescheid, sobald Lukas Müller auftaucht oder es etwas Neues bei den Ermittlungen gibt.«

	Mit einem Nicken verließ der Anwalt das kleine Büro. »Danke«, murmelte er leise, als er die Tür öffnete, um zu gehen.

	Nachdem wieder Stille eingekehrt war, packte auch Cleo die Unterlagen zusammen.

	Der Feierabend war sicher die beste und einzige Alternative nach diesem Gespräch. Cleo brauchte auf alle Fälle etwas Bewegung, um ihre Wut abzubauen. Eine Laufdistanz von 12 bis 15 Kilometern sollte im Stadtwald Eilenriede reichen, um ihren Frust auf ihren Stand-by-Freund an diesem Tag zu vergessen. An einem Punkt hatte Oliver aber recht. Leider stand Cleo der eigene Dickkopf für einen Neustart im Wege.

	 

	 


 

	20. Kapitel

	 

	Der schwarze BMW X5 belegte zwei Parkplätze vor der großen Logistikhalle im Gewerbegebiet von Großburgwedel.

	Peter Kirchhoff hatte es eilig, seine Neuigkeit an Enrico Fincenza weiterzugeben, war er sich doch sicher, das Thema dadurch endlich zu beenden.

	Eilig verließ er den luxuriösen SUV, der automatisch das Fahrzeug verriegelte, nachdem die Türen geschlossen waren. Mit einem doppelten Signalton wurde die ordnungsgemäße Sicherung des schweren Fahrzeugs angezeigt.

	Das hörte Peter Kirchhoff schon nicht mehr, er war bereits im Foyer und hatte auch den Anspruch, direkt zu dem italienischen Patriarchen durchzugehen.

	Die Absicht wurde von einem der Sicherheitsleute abrupt gestoppt. Mit einem klaren Hinweis und etwas körperlichem Nachdruck wurde dem Unternehmer im Wartezimmer ein Sitzplatz von dem groß gewachsenen und sehr kräftigen Aufpasser angeboten. Natürlich trug auch dieser einen schwarzen Anzug und auffällig waren die Ausbuchtungen der halb automatischen Waffe im Schulterhalfter zu erkennen.

	»One Moment!«, murmelte der Türsteher in einer Mischung aus Englisch und Deutsch. Er blieb auffällig rechts neben dem Unternehmer stehen.

	Deutlich zu erkennen war der einzelne In-Ear-Kopfhörer, der mit dem Spiralkabel an das Walkie-Talkie-Set am Gürtel angeschlossen war. Am Kabel war auch ein kleines Mikrofon verbaut, sodass die Sicherheitsleute permanent die Möglichkeit hatten, miteinander zu kommunizieren. Mit einem tiefen Brummen, das auch als »Si« gedeutet werden konnte, bestätigte der Türsteher die Information aus der Zentrale.

	Die Meldung, dass ein Gast auf Enrico Fincenza wartete, war bereits weitergegeben worden. So durfte Peter Kirchhoff in das moderne und große Büro weitergehen.

	Gefolgt von dem Türsteher, betrat er das Büro.

	»Buon giorno, Signore Kirchhoff, schön Sie zu sehen! Ich hoffe, es gibt schöne Neuigkeiten?«

	»Herr Fincenza, ich grüße Sie. Ich mache es kurz und denke, das Problem ist gelöst. Der Nachfolger von unserem Restaurator hat keine Unterlagen, keinen PC und keine Ahnung, was sein Onkel vor seinem Tod für Projekte umgesetzt hat. Und das Beste …, es gibt keinen Hinweis, der in irgendeiner Form mit Ihnen oder Ihrem Bild in Verbindung zu bringen wäre. Wie ich schon sagte, unser Problem ist gelöst!«

	Erleichtert ließ sich der Unternehmer in den Sessel vor dem schweren Schreibtisch von Enrico Fincenza plumpsen.

	»Ihr Deutschen, immer nur die Aufgabe im Kopf. Ihr braucht mehr Small Talk, die Emotionen, capisce? Kirchhoff, wenn du ein Bild betrachtest, geht es nicht nur um den Gegenstand in der Mitte. Ein Bild erzählt eine Geschichte!« Der Italiener schaute zu seinem Türsteher und dann zu Peter Kirchhoff.

	»Ist das so, das Problem ist gelöst?« Lauernd schaute der Italiener sein Gegenüber an. Enrico Fincenza gab seinem Türsteher ein Zeichen, der sofort einen Laptop aufklappte, um eine Datei zu öffnen.

	»Stronzo, und wie erklärst du dir das?«, fragte der Italiener mit einer Stimme, die immer eisiger wurde.

	Der Türsteher drückte auf dem Laptop die Wiedergabe. Über die Bluetooth-Lautsprecher hörte man die Stimmen von Janus und Jörn aus ihrem Büro:

	»Jörn, wir müssen unbedingt die gesicherte Cloud prüfen. Mich würde interessieren, ob es eine Rechnung und eine Dokumentation zu den Arbeiten von dem Kirchhoff gibt. Ab dem Zeitpunkt, wo es klar war, dass wir keine Informationen haben, hatte er es sehr eilig wegzukommen.«

	Mit großen Augen schaute der Unternehmer den Italiener an. Schweißperlen bildeten sich auf seiner Stirn und liefen in kleinen Bächen seinen Rücken hinunter. »Ich … ich hatte keine Ahnung! Herr Fincenza, Sie müssen mir glauben, ich hatte keine Ahnung!«

	»Aber, aber, nur mit der Ruhe. Wir machen doch alle Fehler. Okay, ich gebe zu, Sie machen ziemlich viele, aber das kann man doch alles reparieren.« Wie ein Wolf schaute der Italiener den Unternehmer an. Die milde Stimme wollte einfach nicht zu seinem Blick passen. »Ich würde es gerne konkreter sagen, Signore Kirchhoff, nicht man kann es reparieren, ich werde es reparieren! Sie sind in der Sache entlassen!«

	Der Unternehmer wusste nicht, ob er erleichtert oder panisch werden sollte. Er bekam auch keine Gelegenheit, die Situation zu durchdenken. Ein kleiner Stich in den Nacken war das Letzte, was er in diesem Moment spürte.

	Die Bilder vor seinen Augen begannen zu verschwimmen und langsam wurden die Farben immer blasser. Wie durch Watte hörte er die Stimme des Italieners, der seinem Türsteher den Befehl gab, die Festplatte mit der Cloud aus der Kopernikusstraße zu beschaffen. Um den Unternehmer wurde es schwarz, als er das Bewusstsein verlor.

	 

	 


 

	21. Kapitel

	 

	Überrascht schaute Janus in die Runde. Eigentlich wollte er dem Museumsdirektor Helmut Meister seine Eindrücke aus dem Besuch von Alicas Großmutter mitteilen. Aber der Museumsdirektor hatte bereits Besuch.

	Am Tisch saßen Hannelore Wellner, die Postzustellerin und Mieterin aus der ersten Etage, und eine weitere Frau um die dreißig.

	Der Museumsdirektor zeigte mit der rechten Hand in die Runde. »Janus, deine Mieterin Frau Wellner kennst du ja bereits. Die Dame gegenüber ist Saskia Rose. Saskia ist Journalistin bei der Hannoverschen Allgemeinen Zeitung oder auch HAZ, wie wir hier sagen.« Erwartungsvoll blickte er Janus an.

	»Der berühmte Neffe aus Berlin! Schön, Sie endlich mal kennenzulernen.« Mit einem breiten Lächeln, das perfekte Zähne zeigte, ging die Journalistin auf Janus zu.

	Janus erwiderte das Lächeln, was ihm bei der attraktiven Journalistin sehr leicht fiel.

	»Icke wusste nicht, dass ich so berühmt bin. Hallo in die Runde, und bitte lassen wir doch das Sie. Ich heiße Janus!« Wie immer, wenn Janus leicht nervös wurde, kam der Berliner Dialekt leicht zum Vorschein. Janus bemerkte es, war aber überrascht, es nicht steuern zu können.

	»Hallo, Janus«, hauchte die Journalistin, als sie ihm die Hand zur Begrüßung gab.

	Der »Janus-Charme« schien seine Wirkung zu zeigen und lächelnd nahm er neben der Reporterin Platz.

	»Janus«, begann der Museumsdirektor das Gespräch, »diese Runde ist durch deinen Onkel vor ungefähr zwei Jahren entstanden. Alica und Julius haben angefangen, die Ungerechtigkeit der Vergangenheit aufzuarbeiten, und dafür Unterstützer gesucht.«

	Janus bediente sich bei den Salzstangen auf dem Tisch, als er in die Runde schaute. »Unterstützer für was?«

	Saskia lächelte noch immer, als sie Janus anschaute. »Unterstützer, um die Schuldigen aus der Zeit vor und nach 1945 öffentlich zu machen und wenn möglich juristisch zu belangen.«

	»Dein Onkel«, führte der Museumsdirektor weiter aus, »war Experte, die richtigen Personen zur richtigen Zeit zusammenzubringen. Ein typischer Netzwerker. Ich glaube, wir sind schon weit gekommen. Aber wie es aussieht, sind wir den falschen Leuten zu nahegekommen. Der Tod von Julius war kein Zufall und mit Alica haben wir innerhalb von wenigen Monaten den zweiten furchtbaren Todesfall in unserer kleinen Gruppe.«

	Janus bediente sich weiter bei den Salzstangen. »Helmut, du willst mir aber jetzt nicht sagen, dass Alica sterben musste, weil ihr Detektiv spielen musstet? Was heißt Unterstützer, wer übernimmt welche Aufgaben?«

	Saskia war inzwischen aufgestanden, um Janus ein Herrenhäuser Pilsner aus dem Kühlschrank zu holen. »Für den Fall, dass die Salzstangen durstig machen?«

	»Danke.« Lächelnd schaute Janus zu der Reporterin.

	»Natürlich kennen wir den Mörder von Alica nicht, Janus. Das Risiko schien bisher sehr überschaubar zu sein. Dein Onkel hat für jeden von uns eine Aufgabe vorgesehen. Hannelore arbeitet bei der Post und hat Zugang zu allen Grundstücken in Hannover. Als Postzustellerin ist sie absolut unauffällig und konnte in der Vergangenheit auch auf Briefe zugreifen.«

	Hannelore Wellner hob die Hand. »Das ist natürlich nicht immer im Sinne des Postgeheimnisses, aber für die Wahrheit leider notwendig.«

	»Verstehe«, murmelte Janus und öffnete das Bier mit dem Zollstock aus seiner Tasche.

	Saskia übernahm und führte weiter aus. »Helmut sitzt im Museum an der Quelle und hat Zugriff auf viele Bilder und Originalberichte aus der Zeit von 1933 bis 1945. Alica hat in ihrer Familie unmittelbar erfahren, was es heißt, enteignet worden zu sein. Darüber hinaus wurde ihre Familie verleumdet und leider auch bis in die Gegenwart ermordet. Alica hat immer von Beweisen gesprochen, die ihr vorliegen und mit denen sie führende Politiker in Hannover konfrontieren wollte.«

	»Hat sie Namen genannt?« Janus wurde neugierig. Die Anschuldigung, dass Politiker in die Geschichte verwickelt sind, hatte er heute schon von der Großmutter gehört.

	»Alica hatte den Verdacht, dass die Familie Kloppstock in der Zeit ab 1938 oder früher organisiert jüdische Immobilien konfisziert beziehungsweise für kleines Geld beim Staat oder den Familien selbst gekauft hat. Juden durften ja ab Dezember 1938 nur noch sehr eingeschränkt in Deutschland Handel betreiben. Für viele Familien war der wirtschaftliche Ruin vorgezeichnet.« Die Reporterin war jetzt ganz in ihrem Element. Mit einem kessen Augenaufschlag konnte Janus deutlich merken, dass die Reporterin mit ihm flirtete.

	»War dir bekannt, dass nur zwei Tage nach der Reichspogromnacht unter Vorsitz von Herman Göring eine Sitzung stattfand, in der es ausschließlich darum ging, Juden wirtschaftlich und finanziell auszuplündern? Der Wahnsinn kannte keine Grenzen. Erst brennt man die Geschäfte nieder und dann verhängt man eine Strafe für das gestörte Straßenbild. Es gab eine Verordnung zur Wiederherstellung der zerstörten Wohnungen und Geschäfte. Natürlich ausschließlich für die jüdische Bevölkerung.«

	»Bischer nischt«, nuschelte Janus mit vollem Mund. Die Reste der Salzstangen spülte er mit dem Pils runter. »Dann bleibt noch die Rolle meines Onkels in der kleinen Gruppe. Er war ein Handwerker, ein Restaurator aus Leidenschaft was war seine Rolle?«

	»Julius war der Motor unserer kleinen Einheit.« Traurig blickte Helmut Meister in sein Glas. »Janus, dein Onkel war ein Meister darin, Netzwerke aufzubauen und zu nutzen. Und er hatte das Kapital, um dieses Haus zu kaufen und die Ermittlungen zu finanzieren.«

	Janus nahm die letzte Salzstange und blickte in die Runde. »Und was ist jetzt der Plan?«

	Der Museumsdirektor drehte einen Laptop.

	»Das fragen wir uns auch gerade. Eigentlich hatten wir die Absicht, Alicas Unterlagen auf der Cloud deines Onkels zu prüfen. Aber das Kennwort wurde geändert, wir bekommen keinen Zugriff!«

	»Das ist spannend.« Janus nickte. »Wann warst du das letzte Mal in der Cloud?«

	Der Museumsdirektor überlegte. »Ich denke vor anderthalb oder zwei Wochen. Warum?«

	Janus grinste. »Weil der Kreis der möglichen Nutzer seit dem Tod von Alica deutlich kleiner geworden ist oder, anders formuliert, Alica muss vor ihrem Tod die Zugangsdaten geändert haben!« Janus schaute in die Runde. »So würde ich es vermuten. Haben wir noch Salzstangen?«

	Die Postzustellerin stand auf. »Die Frage der Salzstange kann ich leider genauso wenig beantworten wie die Frage nach dem Kennwort. Aber ich weiß, dass ich morgen früh raus muss. Ich wünsche euch eine gute Nacht!« Mit einer Umarmung verabschiedete sich die sportliche Sechzigjährige von allen. Das Klappen der Tür hallte eine Weile als Echo nach.

	»Das Warum würde mich interessieren! Warum hat Alica das Kennwort geändert? Das ergibt doch keinen Sinn, oder war das normal in der Vergangenheit?«

	Janus schaute in fragende Gesichter, als das Klingeln an der Tür die kleine Gruppe aufschrecken ließ.

	»Oh, ich denke, Hannelore hat etwas vergessen.« Helmut machte sich auf den Weg zur Tür.

	Janus drehte das leere Glas. »Oder sie hat Salzstangen gefunden!«

	Saskia warf Janus einen tiefen Blick zu. »Probiere es mal mit etwas Frischem, das soll gut für die Gesundheit sein.«

	Ein lautes Knallen der Tür ließ sie alle zusammenzucken.

	Vier schwarz gekleidete, mit Sturmhauben vermummte Gestalten stürmten mit Gewehren bewaffnet die Wohnung des Museumsdirektors. Kraftvoll hatten sie die Tür aufgestoßen und den überraschten und hoffnungslos überforderten Museumsdirektor inklusive Tür an die gegenüberliegende Wand befördert.

	»Keine Bewegung und die Hände nach oben!«

	Der Museumsdirektor hatte das Gleichgewicht verloren und lag mit blutendem Kopf an der Wand.

	Die Männer waren mit der berühmten 870 Remington bewaffnet. Die Remington ist auch als Pumpgun bekannt und eine vollautomatische Handfeuerwaffe steckte bei drei der Kerle ebenfalls im sichtbaren Schulterhalfter.

	Erschrocken schauten Janus und Saskia sich an.

	»Scheiße, was läuft hier?« Janus versuchte, die Situation zu begreifen. »Ick habe keine Ahnung, was Sie wollen, aber nehmen Sie es sich und verpissen Sie sich wieder!« Eigentlich wollte er die vier Typen in ein Gespräch verwickeln. Er hatte mal gehört, wie wichtig es sei, Zeit zu gewinnen, aber leider war Janus mit der Situation total überfordert.

	»Klappe halten, Schönling.« Der Mann, der nur einfach bewaffnet war, hatte eine große Umhängetasche dabei. Der Tasche entnahm er eine Klebebandrolle.

	Während er die Tasche abstellte, sicherten zwei der Eindringlinge die Wohnung.

	»Alles sicher, Boss«, kam die kurze Bestätigung der zwei.

	»Sehr gut, dann können wir anfangen. Das wird ja ein lustiger Abend werden!«

	Brutal fixierte er den stark blutenden Helmut Meister die Hände mit Klebeband und legte ihn an die rechte Wand. Bevor er bei Saskia Rose den Vorgang wiederholte, strich er lüstern ihren wohlgeformten Busen. Angewiderte schaute sie rechts an den Typen vorbei.

	»Ich denke, wir fangen mit dir an, Schönling.« Ein Schlag mit der Pumpgun an die Schulter ließ Janus zusammenzucken.

	»Ich glaube, ihr habt die falsche Wohnung überfallen.« Janus schaute seinem Gegenüber direkt in die Augen. »Was wollt ihr von uns?«

	»Die Festplatte der Cloud, du Schönling! Sag mir, wo das Ding ist. Ich weiß, dass sie sich in dieser Wohnung befindet!«

	»Ich habe keine Ahnung! Das Haus besitze ich erst seit ein paar Monaten, ich kenne keine Cloud!« Janus hoffte, der Mann würde ihm glauben. Er hatte davon abgesehen, wirklich keine Ahnung, wo die Cloud mit dem Server deponiert war. Aber er wollte Zeit gewinnen.

	»Falsche Antwort, Schönling.« Ein weiterer Stoß mit dem Gewehr auf die Schulter ließ Janus noch mal vor Schmerz zusammenzucken.

	Helmut Meister stöhnte auf. »Es gibt im Flur eine zweite Wand!«

	»Geht doch. Hör auf den alten Mann, Schönling.« Ein weiterer Schlag ließ Janus Sterne sehen.

	Zwei der Männer gingen in den Flur. Wie eine Sackgasse befand sich im hinteren Bereich eine Wand. Sie schoben den Garderobenschrank zur Seite und einer der Männer holte einen Vorschlaghammer aus seiner Tasche. Mit gezielten Schlägen zerstörte er die Rigips-Wand im Flur. Die Wand konnte gegen das schwere Werkzeug und die Gewalt nicht lange bestehen und schnell kam ein kleiner Serverschrank zum Vorschein.

	Der vermeintliche Anführer kam dazu und machte sich ein Bild von dem Ergebnis.

	»Einpacken!«

	Schnell und zielgerichtet demontierten die Männer die Speicherplatten aus dem Server und verstauten alles in der Tasche.

	Die drei kamen wieder zurück in das Wohnzimmer, wo Saskia, Janus und der Museumsdirektor noch immer mit dem Klebeband fixiert auf dem Boden saßen.

	Das Oberhemd des Museumsdirektors war inzwischen blutverschmiert von der Kopfwunde.

	»Den Hammer schenke ich dir, Schönling.«

	Aus einer Höhe von einem Meter ließ der Mann den Hammer demonstrativ vor Janus fallen. Um nicht getroffen zu werden, zog Janus schnell sein rechtes Bein aus der Gefahrenzone.

	Das Grinsen konnte Janus unter der Sturmhaube deutlich erkennen.

	Langsam beugte sich der Mann dann zu Saskia.

	»Eigentlich schade, dass der alte Mann so schnell geredet hat, so konnten wir uns gar nicht richtig kennenlernen, mein Täubchen.« Im Gehen strich er Saskia ein weiteres Mal über ihren Oberkörper und kniff ihr grob in den Busen.

	»Lass mir doch deine Karte da, ich rufe gerne mal an!« Mit einem ironischen Unterton versuchte Saskia, ihr Selbstbewusstsein wiederzuerlangen. Ihre Worte wurden aber schon nicht mehr wahrgenommen. Die vier Männer und der Cloud-Speicher waren weg.

	 

	 


 

	22. Kapitel

	 

	Langsam wurde Peter Kirchhoff wach. Das Letzte, woran er sich erinnerte, war das Gespräch mit Enrico Fincenza.

	Mit dem Wachwerden meldeten sich zeitgleich auch die Kopfschmerzen und ein extrem trockener Mund. Er saß alleine in einem kleinen Lagerraum ohne Fenster. Es war ein typischer Abstellraum für Reinigungsmaschinen und Werkzeug für die Gebäudeinstandhaltung. Intensiv stach der Geruch der Reinigungschemie in seine Nase. Der Unternehmer saß auf einem Stuhl, und nur langsam realisierte er, dass seine Arme und Beine daran fixiert waren. Eine Bewegung war nur mit großer Kraftanstrengung möglich. Während er versuchte, sich von dem Stuhl zu befreien, rutschte der Stuhl auf dem Untergrund bei jeder Anstrengung von links nach rechts.

	Erst jetzt bemerkte er, dass er mit dem Stuhl auf einer relativ dicken Kunststofffolie abgestellt worden war. Die Folie hatte eine Größe von 3 mal 3 Meter und bedeckte den kompletten Boden. Zu den Kopfschmerzen und dem trockenen Mund meldete sich jetzt die Panik. Ein Gästezimmer sah in der Regel deutlich gemütlicher aus, und dieser Raum war darauf ausgelegt, keine Spuren zu hinterlassen.

	»Stronzo, du bist endlich wach! Das wurde ja auch Zeit!«

	Einer der groß gewachsenen und muskulösen Türsteher betrat grinsend den Raum.

	»Was soll der Scheiß, was habt ihr mit mir vor?«

	Panisch versuchte der Unternehmer, die Situation abzuschätzen und Zeit zu gewinnen.

	»Nicht zu schnell, Stronzo. Mr. Fincenca duldet keine Fehler. Auf einen Fehler folgt eine Strafe. Das war schon immer so und lässt dich zukünftig viel sorgfältiger arbeiten. Wir haben ein Team losgeschickt, die bei deinem Tischler die Cloud besorgen soll. Sobald wir die Cloud haben, kannst du gehen. Aber so lange darfst du unser schönes Gästezimmer bewohnen!«

	Der muskulöse Italiener war schon dabei, den Raum zu verlassen, als er von dem Unternehmer gestoppt wurde.

	»Warte, gebt mir etwas Wasser. Ich sterbe vor Durst!«

	»Klar!« Mit einem geübten Griff lockerte der Leibwächter die Fesseln der linken Hand, sodass es gerade reichte, eine Flasche zum Mund zu führen. Eine Plastikflasche schraubte er auf und drückte sie dem Unternehmer in die linke Hand.

	»Lass es dir schmecken, die Flasche und das Pfandgeld darfst du behalten. Ciao, Stronzo!«

	Das Licht ließ er an und verließ den Raum. Krachend fiel die schwere Brandschutzmetalltür ins Schloss. Leise hörte der Unternehmer das Echo der Schritte, die sich in dem Kellergang langsam entfernten. Peter Kirchhoff hatte Angst und Probleme, seine Körperfunktionen zu kontrollieren. Warm spürte er, wie der Urin an seinem Bein hinunterlief.

	 

	 


 

	23. Kapitel

	 

	Das Blaulicht des Rettungswagens flackerte an den Hauswänden der Kopernikusstraße. Wie immer bei Notrufen dieser Art wurde parallel die Polizei verständigt, die ebenfalls mit eingeschaltetem Blaulicht in der Einfahrt der Tischlerei stand.

	Es waren Jörn und Chiara, die auf die geöffnete Wohnungstür in der ersten Etage aufmerksam wurden, als sie gegen 21:37 Uhr aus ihrer Lieblingskneipe in der Nordstadt nach Hause kamen. Als Chiara das getrocknete Blut auf dem Hemd des Museumsdirektors gesehen hatte, verständigte sie sofort den Rettungswagen. Betreten standen Janus und Jörn an dem Rettungsfahrzeug, als die Sanitäter den Museumsdirektor auf der Trage in das Fahrzeug schoben. Helmut Meister hob beide Daumen nach oben.

	»Hey, ihr zwei, macht euch keine Sorgen, das ist nur eine Platzwunde!« Helmut Meister wollte beruhigen, aber Janus glaubte ihm nicht.

	»Wo bringen Sie ihn hin?« Jörn schaute die beiden Sanitäter an.

	»Friederikenstift, die Unfallklinik in der Calenberger Neustadt. Bitte treten Sie zur Seite, wir müssen los!«

	Die Türen des Rettungsfahrzeugs wurden geschlossen und laut heulte der Motor auf, als der Rettungswagen mit Vollgas in Richtung Lutherkirche fuhr und die beiden Tischler zurückließ.

	»Jörn, ich habe das Gefühl, dass wir seit dem Tod von Alica vorgeführt werden. Was für eine Scheiße läuft hier?«

	»Ich weiß es nicht, aber wir werden den oder die finden! Innerhalb von einer Woche wurdest du in deinem eigenen Haus zweimal überfallen. Wir brauchen langsam ein paar Ideen, wo wir ansetzen können! Und wir brauchen ein paar Ideen, wie wir uns zukünftig schützen können.« Grimmig schaute Jörn auf das flackernde blaue Licht der Polizei, als er das sagte.

	Ein Polizist kam auf Janus zu. »Herr Kovac, können Sie uns zu den Einbrechern und dem Tathergang Fragen beantworten? Frau Rose hat uns schon viele Details genannt, aber vielleicht gibt es von Ihrer Seite Ergänzungen?«

	Saskia hatte bei der Polizei bereits eine perfekte Aussage zu dem Tathergang gegeben. Die journalistische Ausbildung war sehr hilfreich und die Reporterin hatte eine hervorragende Auffassungsgabe.

	Während Janus mit der Polizei den Tathergang und die Anzeige formulierte, kamen Polizisten aus der Abteilung der Spurensicherung dazu.

	Hassan Amir betrat überrascht das Treppenhaus in der Kopernikusstraße. »Moin, Kollegen, das kommt mir so bekannt vor, wir waren doch am Sonntag erst da? Haben wir wieder einen Typen, der mit einem Brecheisen erschlagen wurde?«

	Der Streifenpolizist schaute auf seinen Notizblock. »Das Brecheisen wurde durch ein Repetiergewehr ersetzt. Vier Leute stürmen in eine Wohnung und klauen eine Festplatte, die sich in einem versteckten Raum befindet. Klingt spannend!« Der Polizist blätterte auf die nächste und leere Seite seines Notizblockes. »Das war’s, Kollegen!« Mit der Hand zeigte er den Beamten von der Spurensicherung das Chaos, das die Einbrecher im Flur hinterlassen hatten.

	Jörn und Janus wollten ebenfalls die Wohnung betreten, wurden aber von der Polizei daran gehindert. »Bitte warten Sie, bis die Spurensicherung fertig ist. Vermutlich sind die meisten Spuren bereits vernichtet, aber wir möchten kein Risiko eingehen.«

	Die Reporterin wurde ebenfalls von der Polizei vor die Tür geführt.

	»Saskia, bist du okay? Wir rufen dir ein Taxi. Ich denke, hier werden wir heute nichts mehr erleben. Bist du okay?« Müde und ausgelaugt schaute Janus die Reporterin an.

	»Alles super, Jungs, macht euch keine Sorgen. Ich durfte ja schon andere Fälle erleben. Da wird mich ein kleiner Überfall nicht aus der Bahn werfen.

	»Wir sollten die Tage telefonieren, mal sehen, was die Polizei rausfinden wird!«

	»Unbedingt, Janus, ich melde mich bei dir!« Selbstbewusst und lächelnd verabschiedete sich Saskia sich mit einem Kuss von den beiden. Sie schien wie ausgewechselt. Die mögliche Story schien ihr Adrenalin zu beflügeln.

	»Wow, ist die taff.« Jörn war schwer beeindruckt.

	Hannelore Wellner wurde ebenfalls von der Polizei verhört, konnte aber zu dem Tathergang keine weiteren wesentlichen Inhalte beisteuern.

	Aufgeregt kam sie auf die beiden Tischler zu. Jörn brachte sie in ihre Wohnung und versuchte, sie zu beruhigen.

	Janus erinnerte sich wieder an das »sichere Telefon« und rief den Anwalt an.

	»Rosenstern.«

	»Moin, Janus hier, Herr Rosenstern, wir wurden überfallen!«

	»Wo?«

	»In unserem Haus.«

	»Wann und wer war dabei?«

	»Saskia Rose, Helmut Meister und Hannelore Wellner. Wofür ist das wichtig?«

	»Was wurde gestohlen?«

	»Eine Festplatte. Hören Sie, können Sie mir meine Fragen beantworten?«

	»Janus, ich komme morgen zu Ihnen. Reden Sie in Ihrer Wohnung nicht über den Fall! Haben Sie das verstanden?«

	»Was?«

	Der Anwalt wurde lauter: »Reden Sie in Ihrer Wohnung nicht über den Fall, ist das klar? Ich bin zwischen 09:00 und 10:00 Uhr bei Ihnen.«

	Janus wollte antworten, aber der Anwalt hatte das Gespräch bereits beendet.

	Besorgt steuerte Janus die Werkstatt an, um dort im Dunkeln ein Herrenhäuser Pilsner aus dem Kühlschrank zu nehmen. Die Spurensicherung arbeitete noch immer, und Janus brauchte Zeit, seine Gedanken zu sammeln.

	Gegen 23:00 Uhr war die Spurensicherung endlich fertig und es kehrte wieder Ruhe in das Mehrfamilienhaus ein. Janus hatte inzwischen noch ein weiteres Pils geleert. Als er endlich in sein Bett fiel, war er aber froh und total erschöpft. Innerhalb von zehn Minuten war er eingeschlafen und träumte einen wilden Traum, in dem er mit großen Repetiergewehren überfallen und von schwarzen Typen in die Brust gekniffen wurde.

	Der Schlaf sollte nur zwei Stunden andauern. Gegen 01:00 Uhr wurde Janus erneut von einem Geräusch geweckt.

	Es war das Klicken von einer vollautomatischen Pistole, die ihm direkt an die Schläfe gehalten wurde.

	Zwei Männer standen links und rechts an seinem Bett und zielten jeder mit einer Waffe auf den Tischler. Einer der Männer hatte seine Hand auf Janus‘ Mund gelegt.

	»Ciao, Tischler, ich nehme jetzt meine Hand weg, und du wirst nicht schreien, capisce? Nicken, wenn du einverstanden bist!«

	Janus nickte. Langsam gewöhnte Janus sich daran, ständig überfallen zu werden.

	»Sehr gut, Tischler, wir werden jetzt gemeinsam nach oben gehen und die Cloudfestplatte aus der Wohnung holen, capisce?«

	Janus grinste. »Klar, dann lasst uns gehen, Jungs!«

	Langsam stieg Janus aus dem Bett und ging aus der Wohnung in den Hausflur. Bedächtig ging er die Stufen in das erste Obergeschoss nach oben. Vor der Absperrung der Polizei blieb er stehen.

	»Bitte ziehen Sie eine Wartemarke! Jungs, ihr seid zu spät. Die Cloud und weiß der Teufel, was da drauf war, ist weg. Ihr könnt aber gerne in der Wohnung suchen, vielleicht hat die Spurensicherung etwas vergessen?« Mutig und entschlossen schaute er zu den zwei Männern. Er glaubte nicht, dass sie ihn töten würden.

	Beide Männer schauten sich an. Einer der beiden ging in die Wohnung, um sich ein Bild von der Lage zu machen. Kalt spürte Janus das Metall der Halbautomatik, die auf seine Niere zielte.

	»Bring den Clown in die Wohnung«, sagte der größere der beiden Typen, nachdem er die Wohnung inspiziert hatte.

	 

	 


 

	24. Kapitel: Mittwoch

	 

	Gut gelaunt fuhr Cleo mit dem schweren Audi von der List in Richtung Maschsee. Vor dem Stadion bog sie rechts ab in die Schützenallee, an deren Ende sich die Polizeidirektion befand.

	Cleo liebte die Strecke am östlichen Ufer des Maschsees entlang, zeigte sich hier die Schönheit der Stadt, eingerahmt in eine Lindenallee. Gerne akzeptierte sie den kleinen Umweg, um mit einem Lächeln in den Tag zu starten.

	Andreas war noch nicht im Büro, allerdings wartete ihre Vorgesetzte bereits im Büro. Kriminaloberkommissarin Westinghaus war nicht alleine. Während ihre Chefin entspannt am Schreibtisch von Andreas Schubert saß, stand der Polizeipräsident vor Cleos Pinnwand und versuchte, die bisherigen Ermittlungen zu analysieren und zu verstehen.

	Schlagartig war es mit der guten Laune bei Cleo vorbei.

	»Guten Morgen, Herr Präsident, guten Morgen, Chefin, was für eine schöne Überraschung! Wir hätten uns auch in Ihrem Büro treffen können, das ist für Besprechungen zu dritt oder viert deutlich besser geeignet.«

	Der Polizeipräsident hatte einen dicken Schnauzbart und ernste graue Augen. Cleo dachte instinktiv immer an ein Walross bei dem Anblick der obersten Führungsposition, der dicke Wohlstandsbauch bestätigte die Optik.

	»Guten Morgen, Frau Kommissarin van der Velde.«

	Mit verschränkten Händen stand der Präsident vor der Pinnwand. Die Körpersprache wollte Cleo so gar nicht gefallen.

	»Oh, so förmlich heute. Herr Präsident, was kann ich für Sie tun?«

	»Frau Kommissarin, wir haben seit fast einer Woche einen Killer in der Stadt, und ich würde gerne erfahren, wie weit die Ermittlungen sind. Herr Gerald Kloppstock, der unser zweiter Bürgermeister ist, mit Verlaub, wahrscheinlich auch bald erster Bürgermeister, also … egal, Herr Kloppstock rief mich gestern an und wollte wissen, warum der Verdächtige wieder auf freien Fuß gesetzt wurde. Und um meine Frage abzurunden, ich sehe nicht, in welche Richtung Ihre Ermittlungen uns bringen werden!« Er zeigte auf die Pinnwand mit den vielen Fragezeichen und dem Türsteher als Hauptverdächtigem.

	Die Oberkommissarin war auffallend ruhig bei der Frage des Polizeipräsidenten.

	»Herr Renk«, antwortete Cleo möglichst sachlich und ohne Emotion. »Herr Janus Kovac kann es aus unseren Ermittlungen heraus nicht gewesen sein. Er hätte kein Motiv und ist als Mörder zu groß für die Einstichstelle. Aktuell haben wir einen Lukas Müller in der Fahndung. Herr Müller war am Tatort und hat die richtige Größe. Persönlich glaube ich nicht, dass Lukas Müller der Mörder ist. Ich glaube aber, dass der Türsteher mehr weiß, als er uns gesagt hat.«

	Cleo machte eine kurze Pause.

	»Interessant sind die Zusammenhänge mit dem Tod der Mutter des Opfers. Das ist ungefähr neun Jahre her. Mutter und Tochter sind beide durch einen Stich ins Herz gestorben. Das sind schon etwas ungewöhnliche Zufälle.«

	Cleo befestigte demonstrativ das Bild von Alicas Mutter in der Mitte der Pinnwand. »Wir haben die Vermutung, dass der Mörder aus 2014 möglicherweise auch für den Wies’n-Mord verantwortlich ist. Es gibt sehr viele Parallelen.«

	»Frau Kommissarin, Herr Kloppstock und meine Person möchten, dass Sie den Türsteher verhaften. Bitte hören Sie auf, Hirngespinsten aus der Vergangenheit hinterherzulaufen. Für mich klingt das nach einem bedauernswerten Zufall oder Schicksal. Kann ich mich auf Sie verlassen?« Entschlossen und mit bebendem Bart blickte der Polizeipräsident die Kommissarin an.

	»Natürlich, Herr Renk«, antwortete Cleo trotzig. An dieser Stelle hatte es keinen Zweck, in der Sache weiter zu diskutieren.

	»Sehr gut. Frau Oberkommissarin Westinghaus, Frau Kommissarin van der Velde, ich erwarte, in der Sache regelmäßig informiert zu werden. Bitte entschuldigen Sie mich, ich habe einen Termin mit unserem Ministerpräsidenten. Wir besprechen den Besuch und das Sicherheitskonzept für den Besuch des Kanzlers auf der Landwirtschaftsmesse der Agritechnica im November.«

	Laut fiel die schwere alte Tür in den Rahmen, als der Polizeipräsident den Raum verließ.

	Für einen Moment schaute Cleo auf die geschlossene Tür. In ihrer gesamten Zeit als Beamtin konnte sie sich nicht an Ansagen dieser Art erinnern. Ging es hier um eine schnelle Lösung oder um das Vertuschen der Fälle aus der Vergangenheit?

	Ein Blick auf ihre Chefin schien ihre Gedanken zu bestätigen. Auch ihre Chefin schien etwas irritiert von der Forderung des Polizeipräsidenten.

	»Bitte entschuldigen Sie mich, ich habe einen Termin mit dem Ministerpräsidenten.« Laut und völlig überzogen äffte Cleo die letzten Worte des Leiters der Polizei nach. »Der spinnt doch!«, platzte es aus ihr heraus. »Irgendwas stimmt in dem Fall nicht, das ist doch keine Tat eines Türstehers. Welches Motiv sollte er haben? Und warum gibt es so viele Parallelen mit dem Mord an der Mutter des Opfers?«

	Angela Westinghaus wirkte sehr nachdenklich. »Ich sehe es wie du, Cleo, aber wir müssen jetzt politisch korrekt und besonnen vorgehen. Das eine tun, ohne das andere zu lassen. Du verstehst, was ich meine?« Fragend schaute die Oberkommissarin Cleo an.

	Diese nickte. »Klar, wir liefern den Türsteher und verschaffen uns Zeit für die echte Faktenlage und die Wahrheit.«

	»Sehr gut, bitte steuere die Kommunikation nur über mich, dann kann ich dich aus dem politischen Kreuzfeuer raushalten.«

	»Kein Thema, das sollten wir …« Weiter kam sie nicht, weil Kommissar Schubert schwungvoll mit einer Akte unter dem Arm das Büro betrat.

	»Wow, Fullhouse hier. Moin, Chefin, moin, Cleo, ihr glaubt nicht, was heute Nacht passiert ist!«

	»… mit Schubert besprechen«, vollendete Cleo ihren Satz. »Moin, Andreas, was ist passiert?«

	»Wir hatten gestern Abend gegen 21:00 Uhr einen Einsatz in der Kopernikusstraße 4. Na, klingelt da was?«

	Die Oberkommissarin schaute ratlos.

	Cleo dachte nach. »Das ist doch die Straße von unserem Tischler, dem ersten Tatverdächtigen!«

	»Bingo!« Schubert grinste. »Unser Tischler wurde von vier schwer bewaffneten Männern überfallen. Ein Mieter hat eine Kopfverletzung mit einer vermutlichen Gehirnerschütterung, aber jetzt kommt das Beste!«

	Die Oberkommissarin musterte den Kommissar von oben bis unten. »Schubert, wir sollten im nächsten Personalgespräch mal über Ihre Außenwirkung sprechen. Wir haben einen Menschen mit einer Kopfverletzung und Sie formulieren mit was das Beste ist?«

	Lächelnd schaute sie ihren Mitarbeiter an. »Also, was ist das Beste?«

	Schubert grinste triumphierend. »Die Täter haben eine geheime Festplatte, also eine Cloud-Lösung, die hinter einer Wand im Haus in der Kopernikusstraße versteckt war, mitgehen lassen. Versteht ihr? Unser Tischler hatte eine geheime Festplatte!«

	Cleo konnte die Begeisterung noch nicht so ganz teilen. »Und was war da drauf?«

	»Das wissen wir nicht, die war ja geheim. Aber das Entscheidende ist, wir hätten jetzt ein mögliches Motiv für den Mord auf unserer Wies‘n!«

	Cleo ging zu ihrer großen Pinnwand. Eine Karte mit Festplatte und einem Fragezeichen wurde ergänzt. »Das könnte ein wirklich interessanter Gedanke sein. Also, was wissen wir? Die Mutter unseres Opfers wurde 2014 mit einem Stich ins Herz ermordet. Wenn wir annehmen, dass es sich um Mord gehandelt hat, könnte es sein, dass die Mutter seinerzeit an irgendeinem Fall gearbeitet hat, der irgendwelche Menschen extrem gestört haben könnte. Unsere Journalistin versteckt die Beweise und wird von Mr. X getötet. Jahre später möchte die Tochter den Mord an ihren Eltern aufklären und findet die Beweise? Unser Opfer kommt dem gleichen Mr. X in die Quere und wird ermordet? Mr. X holt sich die Beweise aus der Wohnung? Aber die These kann so nicht stimmen, es wurde zweimal in dem Haus eingebrochen. Andreas, wo stand der Cloud-Speicher?«

	»Das Opfer mit der Gehirnerschütterung ist ein Dr. Helmut Meister. Herr Dr. Meister ist Mieter in der Kopernikusstraße 4. Der Überfall wurde in der ersten Etage verübt. Dort befand sich auch der Cloud-Speicher.«

	»Das ist spannend, damit hätten wir jetzt eine weitere Person in dem Fall. Wenn wir davon ausgehen, dass unser Mordopfer Daten über den Mord ihrer Eltern gesammelt hat, dann hätte unser Opfer von gestern …«

	»… möglicherweise auch Zugang zu der Cloud gehabt«, beendete die Oberkommissarin Westinghaus den Satz.

	»Aber auf alle Fälle weiß unser Tischler mehr, als er uns bisher gesagt hat!« Cleo schaute in die Runde. »Andreas, wir teilen uns auf, du fährst zu unserem Zeitungsgebäude der Madsack-Gruppe und sprichst mit dem Redakteur aus 2014. Ich will alle Fälle haben, die von der Mutter unseres Opfers seinerzeit abgedruckt oder recherchiert wurden. Ich fahre ins Krankenhaus und im Anschluss zu unserem Tischler. Es wird Zeit, dass er anfängt, uns die Wahrheit zu sagen!«

	»Cleo, hast du nicht etwas vergessen?« Fordernd schaute die Oberkommissarin ihre Mitarbeiterin an. »Denkt bitte an die Erwartung unseres Polizeipräsidenten! Andreas, bevor du zur Presse gehst, fährst du beim Arbeitgeber unseres Türstehers vorbei. Eigentlich sollte der Vorgesetzte wissen, wo sich seine Mitarbeiter befinden! Lukas Müller ist bei einem Peter Kirchhoff beschäftigt. Um uns eng abzustimmen, treffen wir uns morgen früh wieder hier im Büro. Sollte es etwas Brisantes geben, bitte sofort eine Information an mich. Viel Erfolg!«

	 

	 


 

	25. Kapitel

	 

	Mit seinem Smartphone in der Hand ging Jörn durch die Erdgeschosswohnung und das Büro von Janus. Inzwischen wählte er bereits zum dritten Mal die Nummer, ohne dass sich Janus meldete.

	»Na, großartig«, brummte Jörn. »Wo steckt der Kerl?«

	Nachdem er den Kaffee aufgesetzt hatte, war er auf der Suche nach Milch. Mit einem langen hörbaren Seufzer schloss Jörn den Kühlschrank, der genauso verlassen wie die Wohnung war.

	Vielleicht hat unser Museumsdirektor noch etwas Milch, er wird sie vermutlich heute nicht benötigen, dachte sich Jörn und ging durch das Treppenhaus nach oben in die erste Etage.

	Leise öffnete er die Tür. Dass die Polizeiabsperrung nicht mehr ordnungsgemäß an der Tür befestigt war, bemerkte er nicht.

	Zielstrebig ging er in Richtung Küche. Bis zum Kühlschrank sollte Jörn nicht kommen. Geschockt fand er Janus mit Kabelbindern gefesselt auf einem Stuhl. Beide, der Stuhl und Janus lagen auf dem Fußboden. Getrocknetes Blut war am Hinterkopf sichtbar und mit einem alten Geschirrtuch im Mund war der arme Janus geknebelt und zusätzlich mit einem Klebeband fixiert.

	Schnell befreite Jörn seinen Freund und half ihm dabei, sich aufzusetzen.

	»Wasser«, krächzte Janus völlig ausgetrocknet. Instinktiv griff er sich an den Hinterkopf.

	»Kann ich dich nicht fünf Minuten allein lassen, ohne dass du dich wieder niederschlagen lässt?« Jörn meinte es ironisch, war aber froh, Janus ohne ernsthafte Verletzungen in der Wohnung gefunden zu haben.

	Nachdem Janus gefühlt eine Wasserleitung leer getrunken hatte, erzählte er Jörn von der letzten Nacht. Die beiden Männer hatten, nachdem sie nicht fündig geworden waren, Janus in der Wohnung zurückgelassen. Mit den Kabelbindern wollten sie nur sicherstellen, dass Janus keine Polizei rufen konnte.

	»Wow, zwei verschiedene gewaltbereite Gruppen sind wild auf deine Cloud. Respekt, Janus, du bist echt gefragt!«

	»Und ich weiß noch nicht einmal, was da drauf ist!« Janus musste lachen, das Adrenalin der letzten Stunden suchte sich sein Ventil. »Oh scheiße, ich habe Kopfschmerzen. Habe ich eine Beule am Kopf?«

	Jörn saß neben seinem Freund in der Küche auf dem Boden. Nachdem er auf Janus‘ Hinterkopf gesehen hatte, musste er ebenfalls lachen. »Alter, das ist keine Beule, das ist die Zugspitze. Ich glaube, am Gipfel habe ich sogar Schnee gesehen!«

	Janus tastete vorsichtig seinen Hinterkopf ab. »Ist aber warm, ich glaube, es wird Frühling in den Bergen.«

	»Janus, bevor wir weiter dummes Zeug erzählen, gehst du jetzt unter die Dusche und ich zum Bäcker. Wir haben heute einiges zu tun. Ab und zu müssen wir auch mal arbeiten!«

	»Jo, Chef!« Janus grinste. »Übrigens will mein Anwalt will heute gegen 09:00 Uhr am Vormittag noch vorbeikommen. Wir hatten gestern kurz telefoniert.«

	Jörn atmete hörbar aus. »Auf die Stunde kommt es jetzt auch nicht mehr an, notfalls müssen wir einige Termine verschieben.«

	Mühsam richtete Janus sich auf, wurde aber mit jedem Schritt sicherer. Im Treppenhaus trennten sich die beiden und Jörn machte sich auf den Weg zum Bäcker.

	Die Sonne der letzten Tage war heute nicht mehr so schön sichtbar, und so langsam spürte Jörn den Herbst, der die bunten Häuser der Nordstadt etwas grauer erscheinen ließ. Nur der Trubel der Schüler und Studenten war wie immer. Wie alles in der Nordstadt war auch der Bäcker sehr zentral, und als Jörn zurück in die Kopernikusstraße kam, stand in der Einfahrt der bekannte Maserati des Anwalts.

	Dieser wartete vor der Wohnung.

	»Moin, Herr Anwalt, na, was können wir so früh für Sie tun?«

	»Guten Morgen, Herr Oertzel, vermutlich kann ich etwas für Sie tun. Ist Herr Kovac nicht zu Hause? Ich habe geklingelt.«

	»Das ist eine längere Geschichte, aber er sollte da sein. Vermutlich steht er unter der Dusche!«

	»Okay, sehr gut. Herr Oertzel, ich hätte eine Bitte und eine Aufgabe für Sie.«

	»Um was geht es?« Irritiert schaute Jörn den Anwalt an.

	»Ich habe hier eine Gebrauchsanweisung für eine Hilti-Stichsäge. Ich möchte, dass, wenn wir gleich die Wohnung betreten, Sie laut und deutlich den Text vorlesen. Sie werden mich begleiten und laut den Text vorlesen, okay?«

	Jörn schaute den Anwalt immer noch irritiert an.

	»Herr Anwalt, ich kenne das Gerät, was soll der Quatsch?«

	»Das werde ich Ihnen gleich erklären, vermutlich werden Sie es aber gleich selbst sehen. Können wir starten?«

	»Ist das so ne Sex-Sache? Sie sind ganz nett, aber das ist nicht so mein Ding! Und ehrlich, Sie sind auch nicht mein Typ.« Jörn wirkte ein wenig hilflos und überfordert. In der einen Hand hielt er die Gebrauchsanweisung und in der anderen Hand die Brötchen. Der Wohnungsschlüssel wirkte wie ein Fremdkörper und wurde ihm prompt vom Anwalt abgenommen.

	»Herr Oertzel, ich bitte Sie, können wir starten?« Dr. Rosenstern steckte den Schlüssel in den Schließzylinder.

	»Herr Anwalt, und wenn wir erst ein Brötchen …« Der Blick des Anwalts reichte aus.

	Jörn gab sich geschlagen.

	»Von mir aus, wir können starten.« Jörn folgte durch die Tür und legte die Brötchentüte zur Seite. Der Anwalt hatte einen Finger auf dem Mund und deutete mit der anderen Hand auf die Gebrauchsanweisung.

	»Allgemeine Sicherheitshinweise für Elektrowerkzeuge«, fing Jörn zu lesen an. »Lesen Sie alle Sicherheitshinweise, Anweisungen, Bebilderungen und technischen Daten, mit denen dieses Elektrowerkzeug versehen ist. Versäumnisse bei der Einhaltung der nachfolgenden Anweisungen können elektrischen Schlag, Brand und/oder schwere Verletzungen verursachen.«

	Während die beiden die Wohnung betraten, holte der Anwalt einen kleinen Kasten in der Größe eines Smartphones aus seiner Tasche. Auf dem Display waren rote, gelbe und grüne Punkte zu erkennen.

	Im Hintergrund hörte man noch immer die Dusche von Janus.

	Stumpf las Jörn laut die Gebrauchsanweisung vor: »Bewahren Sie alle Sicherheitshinweise und Anweisungen für die Zukunft auf. Der in den Sicherheitshinweisen verwendete Begriff Elektrowerkzeug bezieht sich auf netzbetriebene Elektrowerkzeuge (mit Netzleitung) oder auf akkubetriebene Elektrowerkzeuge (ohne Netzleitung). Arbeitsplatzsicherheit: Halten Sie Ihren Arbeitsbereich sauber und gut beleuchtet. Unordnung oder unbeleuchtete Arbeitsbereiche können zu Unfällen führen.«

	Der Anwalt verharrte mit dem Kasten bei einem Regal für Bilder. Die rote Lampe leuchtete im Display auf, und der Anwalt griff mit einer gekröpften Zange in eines der Rohre, die Julius Kovac als Regal für Bilder gebaut hatte.

	Aus dem Rohr holte der Anwalt ein kleines Metallteil mit Drähten. Sorgfältig deponierte er das Teil in einer kleinen Box und gab Jörn ein Zeichen, mit dem Lesen weiterzumachen.

	»Arbeiten Sie mit dem Elektrowerkzeug nicht in explosionsgefährdeter Umgebung, in der sich brennbare Flüssigkeiten, Gase oder Stäube befinden. Elektrowerkzeuge erzeugen Funken, die den Staub oder die Dämpfe entzünden können. Halten Sie Kinder und andere Personen während der Benutzung des Elektrowerkzeugs fern. Bei Ablenkung können Sie die Kontrolle über das Gerät verlieren. Elektrische Sicherheit: Der Anschlussstecker des Elektrowerkzeugs muss in die Steckdose passen. Der Stecker darf in keiner Weise verändert werden. Verwenden Sie keine Adapterstecker gemeinsam mit schutzgeerdeten Elektrowerkzeugen. Unveränderte Stecker und passende Steckdosen verringern das Risiko eines elektrischen Schlages.«

	Im Atelier vor der Sofaecke wurde der Anwalt erneut fündig. Auch hier blinkte das Display rot, und mit der Zange entfernte der Anwalt ein Metallteil, das unter dem Tisch befestigt war.

	Jörn bekam langsam richtig Lust auf den Text. Um es interessanter zu gestalten, übersetzte er den nächsten Absatz ins Bayrische:

	»Vermeiden Sie Körperkontakt mid geerdeten Oberflächen wia vo Rohren, Heizungen, Herden und Kühlschränken. Es bestäht a erhöhtes Risiko duach elektrischen Schlog, wenn es Körper geerdet is.

	Hoitn Sie Elektrowerkzeuge vo Reng oda Nässe fern. Des Eindringen vo Wasser in a Elektrowerkzeug erhöht das Risiko eines elektrischen Schlages.

	Zweckentfremden Sie de Anschlussleitung ned, um des Elektrowerkzeug zu drong, aufzuhenga oda um den Stecker aus dea Steckdose zu ziang. Halten Sie de Anschlussleitung fern vo Hitze, Öl, scharfen Kanten oda si bewegenden Teilen. Beschädigte oda verwickelte Anschlussleitungen erhöhen das Risiko eines elektrischen Schlogs.«

	Die Dusche wurde abgestellt. Dampfend und frisch motiviert kam Janus aus dem Badezimmer. Auf dem Weg zu seinem Kleiderschrank liefen ihm der Anwalt und Jörn im Flur über den Weg.

	»Moin, was pass…« Weiter kam er nicht. Der Anwalt hielt ihm gleich einen Finger vor den Mund und gab eindeutige Zeichen, ruhig zu sein. Ein Blick zu Jörn sollte diesen daran erinnern, den Text weiter zu lesen.

	Mit bayrischem Dialekt war Jörn jetzt voll in seinem Element:

	»Wenn Sie mid am Elektrowerkzeug im Freien arban, verwenden Sie schäd Verlängerungsleitungen, de a fia den Außenbereich geeignet san. De Anwendung oana fia den Außenbereich geeigneten Verlängerungsleitung verringert das Risiko eines elektrischen Schlogs.«

	Wenn dea Betrieb des Elektrowerkzeugs in feuchter Umgebung ned vermeidbar is, verwenden Sie oan Fehlerstromschutzschoitr. Dea Einsatz eines Fehlerstromschutzschoitrs vermindert des Risiko eines elektrischen Schlogs.«

	Kopfschüttelnd schaute sich Janus die zwei an, als sie mit dem kleinen Kasten das Telefon im Büro untersuchten. Auch hier blinkte das Display rot. Mit der Zange entfernte der Anwalt ein weiteres kleines Metallteil an der Unterseite des Schreibtisches und in der Lampe.

	Jörn war nicht mehr zu stoppen. »Sicherheit vo Personen: Seien Sie aufmerksam, achten Sie auf des, wos Sie dean, und gehn Sie mid Vernunft an de Oawat mid am Elektrowerkzeug. Benutzen Sie koa Elektrowerkzeug, wenn Sie müde san oda unta dem Einfluss vo Drogen, Alkohol oda Medikamenten stenga. A Moment dea Unachtsamkeit beim Gebrauch des Elektrowerkzeugs ko zu ernsthaften Verletzungen führen. Tragen Sie persönliche Schutzausrüstung und oiwei a Schutzbrille. Des Tragen persönlicher Schutzausrüstung, wia Staubmaske, rutschfeste Sicherheitsschuhe …«

	Am Ende hatte der Anwalt fünf kleine Metall-Kunststoffteile in der Wohnung gefunden. Vorsichtig legte er sie in eine kleine Metallbox und verschloss sie anschließend. »Ich denke, das sollte reichen!« Triumphierend schaute er Janus an.

	Jörn war noch immer vertieft in die Gebrauchsanweisung. »Schutzhelm oda Gehörschutz, je noch Art und Einsatz des Elektrowerkzeugs, verringert des Risiko vo Verletzungen.«

	»Jörn, halt die Klappe, es reicht!« Janus wendete sich wieder seinem Anwalt zu. Die Fragen in seinem Kopf wurden mit jeder Minute mehr. »Herr Dr. Rosenstern, wer zum Teufel sind Sie und was haben Sie hier gerade getan?«

	Der Anwalt lächelte milde. »Herr Kovac, ich bin Ihr Anwalt! Und anscheinend auch Ihr Kammerjäger. In dieser Funktion habe ich Sie gerade von Ungeziefer befreit. Meine Vermutung wurde leider bestätigt. Irgendwer hat Ihre Wohnung verwanzt! Wir können uns jetzt überlegen, die Wanzen zu zerstören oder mit den Tätern in Kontakt zu treten. Die Leute, die die Wanzen installiert haben, wissen noch nicht, dass wir ihnen einen Schritt voraus sind und die Dinger entschärft haben. Dafür musste Ihr bayrischer Freund in seiner Landesprache laut einen Text lesen, so haben wir die Sender permanent aktiviert. Interessant ist übrigens der Gedanke der Kommunikation, aber das können wir nach dem Frühstück entscheiden.«

	Janus war genauso sprachlos wie Jörn. »Wanzen …?«

	Wer war sein Onkel, dass jemand seine Wohnung verwanzt hatte, und warum hatte er einen Anwalt, der sich mit Abhörtechnik auskannte? Janus hatte langsam das Gefühl, die Kontrolle über sein Leben zu verlieren. Er atmete hörbar aus und schaute Jörn und Dr. Rosenstern im Wechsel an.

	»Gut, wir frühstücken, aber dann sollten wir mal darüber sprechen, was hier für eine Scheiße läuft … Wanzen …? Ick fasse es nicht …«

	Marmelade, Käse und Kaffee war die schmale Ausbeute aus den Kühlschranken von Janus und Jörn. Die Milch für den Kaffee wurde vom Museumsdirektor, der noch im Krankenhaus war, gesponsert. Die Teller hatten eine weiße Optik mit gelben und roten Mustern und stammten aus dem Fundus von Julius Kovac. Bei den Tassen war es wie bei Handwerkern üblich, ein Mix aus Werbe- und Kundenpräsenten der letzten Jahre.

	Janus trank aus seinem »Bester Tischler der Welt«-Becher, während der Anwalt mit einem Becher der Firma Würth vorliebnehmen musste. Jörn benutzte seine Standardtasse von Bayern München.

	Für alle drei war es nach der Kammerjägeraktion ein perfektes Frühstück und eine kurze Pause zur richtigen Zeit.

	»Herr Anwalt, vielen Dank für Ihren Support, aber es ist sicher nicht üblich, dass ein Anwalt Abhörmikrofone lokalisiert und in Spezialbehälter entsorgt. Wer sind Sie?« Janus schaute seinen Anwalt fordernd an.

	»Herr Kovac, ich kann Ihnen nicht alles sagen. Vielleicht so viel, vor vielen Jahren haben die Großmutter von Alica und auch meine Person Ihren Onkel kennengelernt. Ihr Onkel hat viel für die Familie von Frau Kowski getan, und vermutlich werden wir immer in seiner Schuld stehen. Als Ihr Onkel nach Hannover gekommen ist, habe ich seine juristischen Geschäfte und seine Finanzen betreut. Ich musste ihm versprechen, alles zu tun, was in meiner Macht steht, um seine Familie zu beschützen. Es mag sich ungewöhnlich anhören, aber Sie können Frau Kowski und meiner Person zu 100 Prozent vertrauen.«

	»Wenn Sie alles tun, um die Familie zu beschützen, warum ist Alica dann tot? Vielleicht sollten Sie mehr Anwalt und weniger geheimnisvoller Spion sein.« Janus war inzwischen mehr als genervt von den ständigen Andeutungen.

	»Ich verstehe Ihre Wut, aber auf die Frage habe ich leider noch keine Antwort. Frau Kowski sieht die Täter in der Politik von Hannover, aber das ist natürlich ein sehr großer Personenkreis. Die eingesetzte Technik der Wanzen spricht auch nicht für Privatdetektive, damit scheinen mir private Ermittler, die für Politiker arbeiten, aus dem Raster zu fallen.«

	Janus rollte mit den Augen.

	»Ja, is´ klar. Bleibt aber die Frage, warum Sie so viel über Wanzen und Spionagezeugs wissen. Das ist doch kein Studiengang bei Anwälten.« Jörn hatte inzwischen aufgekaut und fing an, sich lebhaft an dem Gespräch zu beteiligen.

	»Auch das kann ich Ihnen leider nicht sagen. Vielleicht so viel, Frau Kowski hat ein gutes Netzwerk nach Israel, da war meine Ausbildung sehr umfangreich. Als jüdischer Staatsbürger musste ich in Israel meinen Grundwehrdienst leisten.«

	»Seine Ausbildung war umfangreich!« Jörn ließ die letzten Sätze laut Revue passieren. »Ja, ist klar, wahrscheinlich war Ihr Lehrmeister Ian Fleming und zusammen mit James Bond haben Sie auf der Berufsschule für kleine Spione die letzte Reihe besetzt? Liebesgrüße aus Jerusalem, oder noch besser, Der Anwalt, der mich von Wanzen befreite!«

	Der Anwalt schaute Jörn irritiert an, antwortete aber nicht.

	»Wie ist Ihr Verhältnis zu Frau Kowski, warum wohnen Sie dort?« Jetzt war es wieder Janus, der die Fragen von der anderen Seite des Tisches an den Anwalt stellte.

	»Alicas Mutter war meine Halbschwester. Mein Vater war vor Jahren mit Alicas Großmutter liiert. Reichen Ihnen die Informationen, um meiner Person zu vertrauen?«

	Janus überlegte. »Also, ich verstehe es richtig, Sie haben eine Ausbildung beim Mossad und einen Studiengang zum Anwalt. Wow, da sind Sie für die Zukunft breit aufgestellt!«

	Der Anwalt schüttelte den Kopf. »Zu meiner Vergangenheit werde ich Ihnen, zu Ihrem Schutz, nichts sagen können. Bitte respektieren Sie das. Können wir das Verhör für heute abschließen?«

	Beide Handwerker nickten und mussten die Informationen erst einmal verarbeiten.

	»Die Box mit den Abhörgeräten lasse ich Ihnen hier. Solange die Box geschlossen ist, werden die Wanzen kein Signal aufbauen können. Bitte lassen Sie uns unbedingt vorher sprechen, wenn Sie einen Kontakt herstellen möchten. Wir wissen nicht, wie gefährlich unser Gegner ist, und da sollten wir vorbereitet sein. Okay?«

	Janus nickte. »Klar!« Im Moment hatte er ohnehin wenig Interesse, zu irgendwelchen Verbrechern Kontakt herzustellen. Die letzte Nacht kam schlagartig in seine Erinnerung zurück.

	»Ach so, Herr Kovac und Herr Oertzel, in zwei Tagen ist die Beerdigung von Alica. Die Trauerfeier beginnt um 10:00 Uhr in Hannover-Lahe bei der jüdischen Gemeinde. Ich denke, Sie werden kommen, oder?«

	»Wir werden da sein.« Janus blickte zu Jörn, der mit leicht glasigen Augen nickte.

	 

	 


 

	26. Kapitel

	 

	Seit Stunden saß der Unternehmer Peter Kirchhoff in dem fensterlosen Lagerraum. Seine Beine waren durch die Fixierung an den Stuhlbeinen inzwischen taub und gefühllos. Die Reste der Betäubung ließen ihn immer wieder in einen Dämmerzustand verfallen. So kippte sein Kopf auf die Seite, um kurz einzuschlafen.

	Das Verrückte waren die kurzen Träume aus seinen Erinnerungen, die er in diesen Momenten durchlebte. Es fühlte sich ein bisschen wie eine Flucht aus der unwirklichen und kalten Umgebung des Lagerraums an. Er dachte an seine Eltern und an den Satz seines Vaters: »Ein zweiter Platz ist der Abstieg in die Armut!«

	So ein Bullshit, ein zweiter Platz hätte mich niemals hierher gebracht. Sein Vater war ein strenger Unternehmer, der sein Geld stets zusammengehalten hatte.

	Er hat sich nicht viel gegönnt. Für solche Menschen war das Wort Geiz erfunden worden. Sie hatten natürlich ein Haus in der besten Wohnlage von Hannover, aber glücklich waren sie als Familie nie. Ständig wurden seiner Mutter und ihm von seinem Vater Vorwürfe gemacht: »Ihr seid nur dabei, mein Geld zu verschwenden!«

	Vater hatte nur ein Interesse, den Umsatz und den Gewinn der Baufirma zu maximieren. Er lebte für die Arbeit und verlangte das auch von den Mitarbeitern, die er schlecht behandelte und bezahlte. Kirchhoff Senior nutzte es damals ohne schlechtes Gewissen aus, viele der Tätigkeiten von Gastarbeitern ausführen lassen zu können. Angst, Unsicherheit und die sprachliche Barriere waren der perfekte Begleiter, um Menschen für die schwere Arbeit schlecht zu bezahlen und auszubeuten. Wie ein Gen wurde der Geiz seines Vaters auf den Sohn übertragen und zu einer Gier weiterentwickelt. Seine Mutter blieb dabei auf der Strecke und starb, als Peter Kirchhoff volljährig wurde.

	Um glücklich zu sein, bedarf es der Selbstzufriedenheit, mit sich und seinem Umfeld im Einklang zu leben, Fehler zuzulassen und als Entwicklung zu sehen. Und ganz wichtig Demut zu empfinden und sich so zu akzeptieren, wie man ist. Familie und Freunde sind für die Seele so wichtig wie Essen und Schlafen für den Körper. Diese Grundregeln waren seinem Vater nie wichtig, und auch Peter Kirchhoff hatte es bisher nie als wichtig empfunden.

	Freude empfand er mit Prostituierten, die er sich regelmäßig nach Hause bestellte. Anfangs machte es ihm Spaß, seine Macht und seine sadistischen Neigungen auszuleben. Inzwischen fand er es aufregender, sich fesseln zu lassen und einer Domina den aktiven Part zu überlassen. Einen Höhepunkt zu erleben, wenn man sein Gegenüber nicht einschätzen kann, war für ihn eine neue Erfahrung, gerade weil er beruflich immer versuchte, die Kontrolle zu behalten.

	Eigentlich müsste ich die Situation genießen. Verbittert lachte der Unternehmer auf dem kalten Stuhl.

	Inzwischen meldete sich wieder seine Blase. Er hatte keine Ahnung, wie lange er hier bereits saß, aber er wusste, dass der Druck mit jeder Minute größer wurde und spätestens mit der Folter und der Angst sich seine Blase unkontrolliert entleeren würde.

	Die Schritte auf dem Flur stoppten vor der Tür, die mit einem energischen Schwung aufgestoßen wurde.

	»Signor Stronzo, der Chef möchte Sie sprechen.« Bedrohlich baute sich der Leibwächter vor Peter Kirchhoff auf, der in diesem Moment unsicher war, ob er sich freuen oder Angst haben sollte. Mit einem typischen Klicken öffnete der Leibwächter ein ungefähr 12 Zentimeter langes Stiletto. Die Klinge war beidseitig geschliffen und entsprechend scharf, zumindest hatten die Kabelbinder an seinen Beinen der Klinge nur wenig bis nichts entgegenzusetzen. Entsprechend schnell hatte der Türsteher die Kabelbinder durchtrennt, und der Unternehmer Kirchhoff war nach Stunden endlich wieder frei.

	»Ich würde gerne vorher aufs Klo, ist das möglich?«

	Der Muskelberg hatte keine Einwände, und so fand sich Peter Kirchhoff ein paar Minuten später auf der Toilette wieder. »Signor Stronzo, du stinkst wie ein Penner. So kannst du nicht zum Boss. Schmeiß deine vollgepisste Hose in den Müll, ich bringe dir gleich eine neue!«

	Der Waschraum war seit Monaten nicht mehr gereinigt worden, aber für seine Notdurft spielte das keine Rolle. Wackelig stand er am Urinal und hatte Mühe, in das Becken zu treffen. Das spielt hier auch keine Rolle mehr, dachte der Unternehmer, als er sich die Hände mit kaltem Wasser wusch. Nach Stunden der Qual genoss er das kalte Wasser, das er sich mit den Händen im Gesicht verteilte.

	»Signor Stronzo, duschen kannst du später, bist du bald mal fertig?!« Ungeduldig rief der Türsteher in die offene Tür. »Hier ist eine Hose.«

	Eine grün-violette Sporthose wurde dem Unternehmer in das schmutzige Bad geworfen. Peter Kirchhoff empfand das Kleidungsstück als sehr entwürdigend, war aber trotzdem froh, eine trockene Hose zu tragen. Papier zum Abtrocknen gab es natürlich nicht, und so ging der Unternehmer mit tropfenden Händen und nassem Gesicht dem Türsteher in die obere Etage des Gebäudes hinterher.

	Im Büro wartete bereits der italienische Patriarch.

	»Ah, Signor Kirchhoff, ich hoffe, Sie haben unsere Gastfreundschaft bisher genossen. Schöne Hose!«

	»Danke! Herr Fincenza, ich muss gestehen, mit Fenster und Toilette wäre mir das Gästezimmer lieber gewesen, aber abgesehen von meinem kleinen Finger habe ich noch alle Gliedmaßen und bin am Leben. Ich darf also davon ausgehen, dass Sie die Cloud gefunden haben?«

	Der Italiener schaute dem Unternehmer direkt in die Augen. »Eine interessante Frage. Sie wissen es anscheinend nicht oder Sie lügen mich an? Die Festplatte war bereits verschwunden, als wir vor Ort waren!«

	Schlagartig verlor Peter Kirchhoff seine Fassung und die Gesichtsfarbe. »Herr Fincenza, ich schwöre Ihnen, ich habe keine Ahnung, was da vor sich geht!«

	»Ich möchte es Ihnen gerne glauben. Da wir keine Unmenschen sind, geben wir Ihnen eine zweite Chance. Wir geben Ihnen die Chance, ihre Loyalität zu beweisen. Wie sagt man bei euch: auf Bewährung?«

	Peter Kirchhoff hatte nur noch wenig Kraft, sich auf die Spiele von Fincenza einzulassen. »Was ist mit dem Tischler, hat er die Festplatte?«

	»Wie schon gesagt, sie wurde am Abend von vier Schlägertypen gestohlen. Persönlich glaube ich, dass der Tischler keine Ahnung hat. Wir werden sicher bald die Zeit haben, uns darum zu kümmern. Bis dahin kümmern wir uns um unser operatives Geschäft. Sie wissen, dass wir einen Deal haben?« Listig schaute er den deutschen Unternehmer an.

	»Um was geht es, Herr Fincenza?«

	»Bisher haben wir ein bisschen Staub unter die Fundamente Ihrer Häuser eingebracht. Ich denke, wir sollten expandieren. Wie Ihnen möglicherweise bekannt ist, haben wir den Auftrag, die Schlacke aus der Müllverbrennungsanlage fachgerecht zu entsorgen. Entsprechende Nachweise haben wir bereits erstellen lassen. Aus diesem Grund würden wir unsere Partnerschaft mit Ihnen gerne erweitern. Wir möchten, dass Sie unser neuer Geschäftsführer für das neue Unternehmen werden. Extra für den Auftrag mit der Stadt haben wir ein Entsorgungsunternehmen gegründet. Ich finde, das ist eine perfekte Möglichkeit, Ihre Loyalität gegenüber unserer Organisation komplett neu zu definieren. Glückwunsch, Herr Kirchhoff!«

	Peter Kirchhoff überlegte nur kurz, bevor er antwortete. Auf der einen Seite war er froh, endlich aus dem dunklen Raum raus zu sein, aber seine Abhängigkeit zu dem Italiener würde mit einer neuen Aufgabe noch größer werden. Metaphorisch gesehen saß er vermutlich auch zukünftig in einem geschlossenen Raum. »Wie soll die Aufgabe aussehen?«

	»Eine gute Frage, Signor Kirchhoff. Schauen Sie, wir haben eine Firma, die einen Auftrag hat, die Schlacke und die Asche aus der Müllverbrennungsanlage zu entsorgen. Um den Transport zu organisieren, beauftragen wir einen Logistiker. Es ist überflüssig zu erwähnen, dass der Logistiker auch ein Unternehmen innerhalb der Fincenca Group ist. Egal, unser Logistiker fährt den Müll zu einem Entsorger. Und diese Firma wird von Ihnen geleitet. Meine Lkw fahren offiziell nach Polen, wo die Entsorgung mit Nachweis durch Ihr Unternehmen vorgenommen wird. Und jetzt kommt das Beste!«

	Peter Kirchhoff konnte es kaum glauben, was er da hörte. Enrico Fincenza suchte einen Dummen, ein Bauernopfer. Im Falle eines Falles würde Peter Kirchhoff geopfert werden und seinen Kopf hinhalten.

	»Echt, das kann man noch steigern? Was ist das Beste, Herr Fincenza?«

	»Sparen Sie sich den Sarkasmus, Signor Kirchhoff. Das Beste ist, unsere Lkw fahren komplett leer nach Polen. Offiziell bringen wir Müll nach Polen und fahren mit leeren Lkw zurück. Inoffiziell fahren wir mit leeren Lkw nach Polen und kommen mit Sand und Kies wieder zurück. Den Müll entsorgen wir in den Baugrundstücken, die wir an das Bauunternehmen Kirchhoff verkaufen.«

	»Herr Fincenza, mit Verlaub, unsere Geschäftsbeziehung ist recht einseitig. Das Risiko wird komplett von mir getragen. Das gilt für die Entsorgungsfirma und auch für die kontaminierten Baugrundstücke. Sollte das irgendwann rauskommen, bin ich der Einzige, der es vor Gericht verantworten muss!«

	»Si, Signor Kirchhoff, ich sagte es schon, jetzt kommt das Beste!«

	Peter Kirchhoff hatte keine Wahl »Wann werden wir starten?«

	»Molto bene, Signor Kirchhoff. Wir werden morgen den Vertrag mit dem Notar und den Anwälten für die Firmengründung verabschieden. Ich darf Ihnen gratulieren, ab morgen werden Sie CEO der Niedersächsischen-Entsorgung-Gruppe. Es wird eine Europäische Aktiengesellschaft und zukünftig unter dem Namen N.E.G SE mit Sitz in Hannover im Handelsregister eingetragen sein.« Strahlend schaute der Italiener den Unternehmer an.

	Peter Kirchhoff fühlte sich wie im Netz der Spinne. Mit jeder Bewegung verfing er sich immer weiter in den Fängen der Mafia. »Was passiert mit der Cloud und dem möglichen Gutachten, spielt das jetzt keine Rolle mehr?«, fragte Kirchhoff.

	»Signor Kirchhoff, Sie haben viel Staub aufgewirbelt. Das ist nicht gut für unser Geschäft! Wir wissen nicht, wer die Festplatte der Cloud im Moment besitzt, glauben aber, dass er oder sie nicht an unseren Daten interessiert ist. Ob die Daten überhaupt existieren, wissen wir im Moment aufgrund der Dämlichkeit Ihrer Mitarbeiter leider auch nicht! Das heißt, wir können erst einmal nur abwarten. Der Auftrag für die Müllentsorgung liegt allerdings vor. Also sind unsere Prioritäten im Moment glasklar.«

	Peter Kirchhoff blickte dem Italiener direkt in die Augen, als er ihn ansprach: »Okay, dann machen wir es so, wie Sie es vorgeschlagen haben. Was muss ich noch für die Umsetzung wissen?«

	»Sehr gut, Glückwunsch zu einer sehr guten Entscheidung, Signor Kirchhoff. Es ist ganz einfach. Aktuell bringen meine Lkw bereits Müll und Kies auf ein Baugrundstück nach Hannover-Buchholz. Auf dem Gelände des ehemaligen Oststadtkrankenhauses ist ein neues Baufeld geplant, das wir an die Firma Kirchhoff verkaufen werden. Den Notartermin für das neue Unternehmen haben wir für morgen fixiert. Dann fehlt nur noch eine Sache.«

	Enrico Fincenza gab seinem Türsteher ein Zeichen.

	»Herr Kirchhoff, wir würden gerne Ihre Loyalität erneuern!«

	Ein Blick zum Türsteher ließ Peter Kirchhoff unruhig werden. »Bringt mir die Guillotine!«, waren die letzten Worte, die er hörte, bevor der kleine Finger seiner rechten Hand in das kleine Gerät gezwängt wurde. Das schnappende, knirschende Geräusch aus Metall hatte ihn die letzten Wochen in seinen Träumen begleitet. In der Gegenwart war das Geräusch deutlich hässlicher. Gerade das Durchtrennen der Knorpelflächen und der kleinen Knochen hinterließ eine Gänsehaut, die Wochen anhalten sollte. Der Geruch von Blut und Eisen stieg ihm in die Nase und nur mit Mühe konnte er den Würgereiz unterdrücken. Wenigstens blieb seine Hose diesmal trocken.

	 

	 


 

	27. Kapitel

	 

	»Wir hätten vor einer Stunde bereits da sein müssen, Janus.«

	»Handwerker kommen immer zu spät«, brummte diese und schaltete in den zweiten Gang.

	Langsam rollte der VW-Bulli auf den Parkplatz vor dem Fitnessstudio Sports & Spa in der Südstadt von Hannover. Das moderne Fitness-Center, das erst vor ein paar Jahren neu eröffnet worden war, gehörte inzwischen zu den Stammkunden der kleinen Tischlerei. Irgendeine Tür klemmte immer, und so gab es im Bereich der Umkleideräume für die kleine Tischlerei regelmäßig etwas zu tun.

	Jörn zeigte nach vorne. »Da ist ein Parkplatz. Er ist klein, aber irgendwie kommst du schon rein?«

	»Ja, so ist es fein.«Langsam zirkelte Janus in die enge Parklücke.

	»Das nächste Mal nehmen wir die Bahn, dann bleibt das Auto daheim.« Jörn grinste.

	»Das kannst du vergessen, ich sage Nein.«

	»Lass uns arbeiten und höre auf zu reim. Lachend öffnete Jörn die Heckklappe und nahm den kleinen Werkzeugkasten und den Akkuschrauber aus dem festverbauten Regal der Fahrzeugausstattung.

	Der Mitarbeiter am Empfang begrüßte die beiden per Handschlag. Inzwischen kannte man sich, und entsprechend überrascht war er, als die beiden Tischler den üblichen Kaffee ablehnten. »Wir sind spät dran und haben noch einen weiteren Termin. Was klemmt denn heute?«

	Patrick, der Mitarbeiter des Sports & Spa, führte sie nach rechts in die Umkleideräume der Herren. Mehrere Schränke hatten ein Problem mit den elektronischen Schlössern und waren deutlich sichtbar mit einem gelben Defekt-Zettel beklebt. Obwohl die Anlage relativ neu war, ließen sich die Schränke nicht mehr öffnen.

	»Es ist das Übliche …« Weiter kam Patrick nicht, lautstark wurde er von einem Gast unterbrochen.

	»Ich fasse es nicht, der Frauenmörder!« Mit freiem Oberkörper und einem Handtuch, das um seinen dicken Bauch gewickelt war, pöbelte der Gast Janus an. Barfuß war er dabei, Richtung Sauna oder Dusche zu gehen, schien sein Vorhaben aber zu überdenken.

	»Hallo, Herr Unbekannt.« Janus versuchte, ruhig zu bleiben, als er den Krawallmacher ansprach. »Ick kann Ihnen versichern, dass ich in den letzten drei Tagen keene Frauen gekillt habe. Aber ick überlege, mein Beuteschema auf dicke laute Männer auszuweiten!«

	Patrick, der Mitarbeiter vom Fitnesscenter, wurde leicht nervös. »Lukas, beruhige dich. Unsere Tischler sind keine Frauenmörder!«, sagte er zum Gast gewandt.

	»Alles Quatsch, das letzte Mal, als ich den Typen gesehen habe, saß er auf einer Frau mit einem Dolch in der Hand. Mit meinem Taser habe ich ihn runtergeballert, aber für das Mädchen kam jede Hilfe zu spät. Eine Schande, dass so ein Typ frei rumlaufen darf. Ich nehme zur Vorsicht mein Handy mit unter die Dusche und in die Sauna, nur für den Fall, dass ich die Polizei rufen muss. Bei Frauenmördern weiß man ja nie!« Langsam schlurfte Lukas barfuß Richtung Dusche.

	»Bitte entschuldigt den Ausbruch.« Patrick war der verbale Ausbruch sehr peinlich und er war froh, schnell wieder an seine Arbeit am Empfangstresen zu kommen.

	Achselzuckend machte sich Jörn an die erste Tür, um sie zu reparieren.

	»Hast du das gehört, Jörn? Unser kleines dickes Schweinchen hat mich vor ein paar Tagen mit dem Elektroschocker bearbeitet! Vielleicht ist es auch seine Schuld, dass Alica tot ist, oder vielleicht hat er etwas gesehen?«

	»Janus, lass gut sein. Hätte er was gesehen, hätte er sich vermutlich bei der Polizei profilieren wollen. Der Typ hat eindeutig ein Problem, aber für den Tod kann er vermutlich nichts. Angeblich waren die Sanitäter schnell vor Ort! Ah, die erste geht wieder. Mal wieder die Batterie.« Erfreut schaute Jörn auf die Tür, deren Funktion wiederhergestellt war.

	»Hm, ich weiß nicht, einigen wir uns darauf, er ist ein Arsch!«

	»Deal! Die zweite geht auch wieder. Die sollten die Batterien mal prüfen. Überall das gleiche Problem.« Jörn machte sich an die dritte Tür.

	»Ich habe eine Idee.« Janus ging kurz zum Auto und kam mit Schnellbauschrauben und großen Unterlegscheiben zurück. »Wir werden unserem Taserfreund eine kleine Lektion erteilen.«

	Jörn war bereits an der vierten Tür. »Was hast du vor?«

	»Das wirst du gleich sehen. Ich habe Schrauben geholt, die haben eine Aufnahme für einen 25er-Torx-Bit.«

	»Ja, und?« Jörn war schon wieder eine Tür weiter.

	»Einen 25er-Torx-Bit hat normalerweise keiner in der Werkzeugkiste, ergo kann keiner die Schrauben lösen.« Janus Grinsen wurde immer breiter.

	»Ja, und? Übrigens habe ich bisher fast alle Türen allein repariert!«

	»Und das ist auch absolut großartig von dir. Zurück zu unseren Schrauben. Wenn keiner die Schrauben lösen kann, dann ist der Spaß viel größer!« Janus setzte die erste Schraube mit Unterlegscheibe auf den Akkuschrauber und ging zum Umkleideschrank von Lukas Müller. Mit dem Generalschlüssel öffnete er den Spind und setzte mit einem breiten Grinsen seine Idee um.

	Zuerst verschraubte er die weißen, abgetretenen Sneaker von Lukas Müller im unteren offenen Fach mit zwei Schrauben pro Schuh. Er achtete darauf, dass die Schrauben nicht sichtbar waren, indem er die Sohle in den Schuhen im Vorfeld leicht anhob. Im zweiten Schritt verschraubte er die Sportschuhe im Innenbereich des Schrankes nach der gleichen Technik. So konnte Janus sicherstellen, dass der Türsteher nach seinem Saunagang keine Möglichkeit mehr hatte, seine Schuhe ohne Aufwand zu nutzen. Aufgrund der Unterlegscheibe konnte der Türsteher die Schrauben auch nicht mit Gewalt durch die Sohle ziehen.

	Nachdem er fertig war, verschloss er die Tür mit der Generalkarte. »Fertig«, sagte er grinsend.

	»Super, ich auch, und ich möchte betonen, du warst mir hier keine Hilfe! Ich habe alle Türen allein repariert.«

	»Alter, du übertreibst, du hast keine Türen repariert, du hast Batterien gewechselt. Nur weil du eine Glühbirne wechseln kannst, bist du noch kein Elektriker. Dann lass uns weiterfahren, ich kann meine Superkräfte leider nicht mehr einsetzen!« Schnell räumte Janus das restliche Werkzeug zusammen.

	»Stimmt, aber ich habe es allein gemacht«, grantelte Jörn zurück, »der feine Herr musste ja Streiche spielen!«

	Am Empfang verabschiedeten sich die zwei von Patrick und füllten einen Stundenzettel als Nachweis für die Rechnung aus.

	Geschickt rangierte Janus den Bus aus der engen Parklücke und fuhr mit einem zufriedenen Lächeln nach links Richtung Friederikenstift, dem ältesten Krankenhaus in der Calenberger Neustadt direkt in der Mitte von Hannover.

	»Janus, Jörn, das ist aber schön, euch zu sehen!«

	Sichtlich erfreut über seine Besucher richtete sich der Museumsdirektor Helmut Meister in seinem Krankenhausbett auf, um die beiden zu begrüßen. Um Kraft zu schonen, fixierte er das elektrische Kopfteil und verschaffte sich eine aufrechte Sitzposition.

	»Es ist schön, dich zu sehen. Nett hast du es hier!«

	Janus blickte sich um. Dr. Helmut Meister hatte ein Einzelzimmer in einem sanierten und modernisierten Bereich des Krankenhauses. Mit den Wandfarben Weiß und Gelb war das Zimmer in einem freundlichen Farbton gestaltet. Der hellgrüne Linoleumboden und Blumenbilder an den Wänden rundeten die moderne und typische Optik eines Krankenhauses ab.

	»Bis aufs Essen ist es ganz okay. Aber es ist ja nur zur Beobachtung, vermutlich kann ich morgen wieder in meinem Bett schlafen.« Mutig lächelte der Museumsdirektor die beiden an. Er hatte einen dicken Kopfverband angelegt bekommen. Wären die Schläuche mit der Infusion und die Kabel, die von der Hand zu einem Überwachungsmonitor führten, nicht gewesen, hätte man ihn auch als Sultan für ein orientalisches Märchen zweckentfremden können. Dick thronte ein großer Turban auf seinem Kopf. Die aufgesetzte Fröhlichkeit konnte seinen Zustand jedoch nur oberflächlich kaschieren, die letzte Nacht hatte bei dem Museumsdirektor deutliche Spuren hinterlassen.

	»Das werden die Ärzte entscheiden, mein Lieber. Zu Hause ist alles so weit okay. Deine Wohnung werden Jörn und ich heute Abend wieder in einen normalen Zustand versetzen und das Schloss an der Tür werden wir verstärken. Hast du eine Idee, wer uns überfallen haben könnte?«

	Den zweiten Überfall erwähnte Janus bewusst nicht, er wollte erst einmal abwarten, wie sich das Gespräch entwickelte.

	»Ich habe leider keine Ahnung, Janus. Dein Onkel ist vielen Menschen auf die Füße getreten, er nahm nie ein Blatt vor den Mund. Alica und ihre Familie haben die Täter für ihr persönliches Schicksal immer im Umfeld der Politik von Hannover gesehen. Ich weiß, dass dein Onkel bei seinem letzten Auftrag für einen italienischen Großindustriellen gearbeitet hat, dem Julius Verbindungen zur Mafia nachsagte. Viele Kunden, die bei deinem Onkel Restaurationen in Auftrag gegeben haben, möchten vermutlich auch unerkannt bleiben und tun alles dafür, dass es keine Beweise gibt.« Resigniert schaute er zur Decke. »Ohne die Festplatte der Cloud haben wir leider nichts!«

	Janus nickte. »Mein Onkel hat sich nicht wirklich Mühe gegeben, unauffällig zu bleiben. Helmut, wir wurden abgehört, oder anders formuliert, ich wurde abgehört. In meiner Wohnung haben wir Wanzen gefunden. Irgendwer scheint irgendetwas bei uns zu vermuten. Und der Aufwand, der hier betrieben wurde, war bisher nicht unerheblich. Sagt dir der Name Kirchhoff etwas?«

	Groß schaute der Direktor Jörn und Janus an. »Peter Kirchhoff? Soweit mir bekannt ist, hat er ein Bauunternehmen, einen Sicherheitsdienst und eine Gebäudereinigung. Wenn wir eine Veranstaltung haben, stellt uns das Unternehmen Kirchhoff die Security. Ob Julius für ihn gearbeitet hat, kann ich leider nicht sagen. Julius hat nicht viel über seine Kunden gesprochen. Ob ich den Geschäftsführer persönliche kenne, kann ich nicht sagen. Vielleicht ist er mir auf einem Empfang vorgestellt worden.«

	Ein Klopfen an der Tür ließ schlagartig die Diskussion der drei verstummen. Jörn freute sich schon auf das Mittagessen, aber zur Überraschung aller stand die Kriminalkommissarin Cleo van der Velde plötzlich mitten im Zimmer.

	»Guten Tag, Herr Dr. Meister. Ich hatte Stimmen gehört, und dachte, jemand hätte herein gesagt? Mein Name ist Cleo van der Velde, ich bin die zuständige Kommissarin bei der Mordkommission, aber das wissen Sie vermutlich bereits von Herrn Kovac.«

	»Hallo, Frau Grimminalkommissarin.«Janus grinste. »Wir sollten Nummern austauschen, dann können wir uns beim nächsten Mal besser abstimmen. Wo werden Sie im Anschluss hinfahren?«

	Giftig schaute Cleo Janus an, ging aber nicht auf seine Bemerkung ein. »Herr Kovac, mir gehen langsam die Zufälle aus! Erst haben wir eine Tote. Wer liegt auf dem Opfer? Sie! Dann untersuchen wir die Wohnung des Opfers. Wer liegt dort bewusstlos? Sie! Und jetzt haben wir eine Wohnung, aus der eine Festplatte entwendet wird. Wer ist wieder mittendrin und nicht nur dabei? Janus Kovac! Nicht zu vergessen sein stummer Freund Jörn Oertzel!«

	»Ich bin nicht stumm«, brummte Jörn. »Ich komme nur aus Bayern, da ist man etwas zurückhaltender, Frau Grimminalkommissarin.«

	Cleo ging auf die Bemerkung nicht weiter ein. Sie wandte sich an den Museumsdirektor. »Herr Dr. Meister, ich hoffe, Sie haben den Schock des Überfalls gut überstanden?«

	»Vielen Dank, Frau Kommissarin van der Velde. In meinem Alter stirbt man nicht so schnell. Was kann ich für Sie tun?« Tapfer lächelte der Museumsdirektor die Kommissarin an.

	»Können Sie den Tathergang beschreiben und sagen, was die Einbrecher konkret gesucht haben?«

	Der Museumsdirektor gab der Kommissarin einen umfassenden Bericht über die sensible Arbeit von Julius Kovac, der als Restaurator für viele wohlhabende Privatleute und große Museen auf der Welt gearbeitet hatte. Mit der Lösung, den Server und die Cloud in einem geheimen Raum zu installieren, wollte er sicherstellen, dass die Daten physisch nicht gestohlen werden können, weil niemand vermutet hätte, einen Server in der Wohnung eines Mieters zu finden. Der Museumsdirektor gab auch an, mit Janus‘ Onkel eine tiefe Freundschaft und Beziehung gehabt zu haben, was die beiden aber nie öffentlich gemacht hatten.

	»Eigentlich geht es mir jetzt wieder gut. Ich bin hier auch nur zur Beobachtung, ab morgen sollte der Spuk vorbei sein. Haben Sie noch weitere Fragen, Frau Kommissarin?« Listig schaute er die Kommissarin an. Den Grund, warum die kleine Gruppe in der Wohnung des Museumsdirektors war, verschwieg er bewusst.

	Cleo notierte sich die Daten in einem kleinen schwarzen Notizbuch. »Eine Frage zu den weiteren Personen in der Wohnung. Mit Ihnen waren Janus Kovac und Frau Saskia Rose in der Wohnung, ist das korrekt?«

	Die Angabe wurde von dem Museumsdirektor nickend bestätigt.

	»Können Sie mir etwas zu dem Grund des Treffens in Ihrer Wohnung sagen? Bei einer Verabredung mit der Presse denke ich spontan an öffentliche Termine in einem Büro oder Besprechungsraum. Das Gleiche gilt für Ihren Vermieter, warum war Herr Kovac vor Ort?«

	»Frau van der Velde, die beiden sind einfach nur Freunde von mir. Es war kein offizieller Termin. Freunde kommen zusammen und trinken ein Glas Wein! Da brauchen wir keine Agenda.«

	»Herr Kovac, eine Frage zu der Cloud.« Cleo ließ nicht locker und hatte noch immer das Gefühl, dass ihr Informationen vorenthalten wurden. Die Frage wurde durch das Klingeln ihres Smartphones unterbrochen. »Bitte entschuldigen Sie mich.« Sie drehte sich zum Fenster, um ungestört sprechen zu können. In kurzen Sätzen wurde sie informiert, dass der Tatverdächtige Lukas Müller randalierend in einem Fitnessklub festgenommen worden war. »Er hat versucht, Schuhe zu klauen! Was ist das für eine schräge Geschichte? Ich komme rüber, sodass wir ihn heute Nachmittag verhören können. Danke, Schubert!« Nachdenklich drehte Cleo sich zurück. Mit einem Blick in ihr Notizbuch versuchte sie, ihre letzte Frage neu zu formulieren.

	Grinsend saßen Jörn und Janus an dem Besuchertisch und schauten erwartungsvoll auf die Kommissarin.

	»Herr Kovac, war Ihnen bekannt, dass die Cloud mit dem Server bei Ihrem Mieter verbaut gewesen ist, und noch viel wichtiger, welche Informationen können so wichtig sein, dass man dafür in Wohnungen einbricht, Geiseln nimmt und seine Mieter einer Gefahr aussetzt?«

	Janus schüttelte den Kopf. »Ich habe leider keine Ahnung. Von der Cloud wusste ich auch erst seit ein paar Tagen, aber bisher hatte ich keinen Zugang zu den Daten. Die Kennwörter sind mir nicht bekannt. In meinen ersten Wochen in Hannover hatte ich keine Zeit und Kenntnis, mich um eine Cloud zu kümmern. Leider sind im Moment alle Daten weg.«

	»Meine Herren, ich denke, das sollte für heute reichen. Herr Kovac, vermutlich laufen wir uns wieder irgendwo über den Weg. Vielleicht schaffen Sie es mal ohne einen dramatischen Auftritt. Herr Dr. Meister, ich wünsche Ihnen eine gute Besserung.«

	So verabschiedete sich die Kommissarin und drei Köpfe schauten, wie der Türschließer die Tür langsam und automatisch schloss. Mit einem satten Klacken fiel die Falle des Türschlosses in das Schließblech im Türrahmen.

	Für einen Moment war Stille im Raum, von draußen hörte man das geschäftige Treiben auf einer typischen Krankenstation mit offenen Türen und Schritten auf dem Flur.

	Jörn unterbrach die kurze Stille. »Helmut, wir müssen leider auch weiter. Ach so, deine Milch, die Marmelade und der Aufschnitt sind übrigens alle. Wenn wir dich abholen, sollten wir gleich einkaufen fahren.«

	Irritiert bewegte der Museumsdirektor den Kopf mit seinem großen Turban und blickte verständnislos auf den Bayern.

	»Das ist eine längere Geschichte, am Ende war dein Kühlschrank leer.« Jörn wirkte leicht verlegen nach der kurzen Aufklärung.

	Janus informierten den Museumsdirektor noch über den Beerdigungstermin. Natürlich wollte auch Dr. Helmut Meister unbedingt dabei sein und sich von Alica verabschieden.

	Als die beiden Handwerker wieder im Auto saßen, schaute Janus erwartungsvoll auf seinen Beifahrer. »Und wo geht es jetzt hin?«

	Jörn grinste breit. »Zum Waterlooplatz ins Polizeirevier, wir werden heute mit den Arbeiten an der Akustikdecke beginnen.«

	 

	 


 

	28. Kapitel

	 

	Der Immobilienmakler- und -verwalter Horst Blindhorst war sichtlich nervös. Bisher hatte er das Erpresserschreiben als Kinderstreich abgetan, aber mit dem Anruf und der Nachricht seines Sohnes war klar, dass die Erpresser nicht von allein aufgeben würden.

	Es war die Hausbar, die ihn beruhigen sollte. Die Lösung fand er in einem 25 Jahre alten Ron Zacapa. Ohne Eis füllte er das Glas zu einem Drittel und schaute aus dem Fenster.

	Das großzügige Büro befand sich direkt gegenüber vom Landtag und war nur ein Steinwurf entfernt vom hohen Ufer der Leine und der schönen Altstadt von Hannover.

	Blindhorst liebte diesen Ausblick. Er schaute direkt auf den Landtag, der unmittelbar an das Welfenschloss angebaut war. Die Lage für sein Büro war perfekt. Viele der umfangreichen Immobiliengeschäfte mit führenden Politikern konnten vor den Augen der Öffentlichkeit unentdeckt stattfinden und mit dem Notarbüro im gleichen Gebäudekomplex über Jahre erfolgreich umgesetzt werden.

	Zu seinem und vermutlich auch dem Ärger seiner Mandanten, lag ein neues Erpresserschreiben vor. Seine Wut kannte kaum noch Grenzen und er hasste diese Situation von Abhängigkeit. Es war zwingend notwendig, seine Aktivitäten anzupassen und zurückzukehren zum Agieren. Die unbefriedigende Kommunikation des Erpressers über seine Schwiegertochter und seinen Sohn musste beendet werden.

	Ein tiefer Schluck von dem weichen Rum beruhigte seine Nerven.

	Warm und angenehm spürte er, wie der Alkohol langsam die Speiseröhre entlanglief und im Magen ankam.

	Erneut las er die Nachricht auf seinem Smartphone, die sein Sohn ihm weitergeleitet hatte:

	»Blindhorst – Helfer der Nazis und Judenmörder!

	Unsere Frist läuft am 19.09.2023 ab!

	Wir haben Beweise, dass du seit Jahren daran beteiligt bist, Immobilien und Kunstgegenstände aus den Besitztümern der Nazis, die aus Enteignung und Diebstahl aus der Zeit von 1938 bis 1945 stammen, zu verkaufen oder deren Verkäufe aktiv verschleierst.

	Du bist ein Handlanger der führenden Politiker und wir fordern dich auf, die Geschäftspraktiken mit dem zweiten Bürgermeister Gerald Kloppstock öffentlich zu machen!

	Konkret wollen wir eine öffentliche Aussage, wie viele ehemalige jüdische Immobilien in der Zeit von 1945 bis 2000 in Hannover aus dem angeblichen Besitz der Familie Kloppstock von dir verkauft wurden.

	Blindhorst, die Zahlen liegen uns vor! Sollten die Veröffentlichungen über dich nicht stattfinden, so werden wir die Zahlen und die Daten veröffentlichen!

	Wir sind keine Unmenschen. Wenn du keine Veröffentlichung vornehmen möchtest, hast du die Möglichkeit, dich mit 1000 Bitcoin freizukaufen.

	Alle Unterlagen vernichten wir dann selbstverständlich.

	In der nächsten Freitagsausgabe der HAZ kündigen wir einen kleinen Auszug unserer Beweise an. Viel Spaß beim Lesen!

	Wir melden uns nach der Veröffentlichung, wie wir uns die Übergabe vorstellen!«

	Langsam wählte Blindhorst die Nummer des zweiten Bürgermeisters.

	»Kloppstock«, bellte eine Stimme ins Telefon, die es gewohnt war, Befehle zu geben.

	»Gerald, hier ist Horst.«

	»Horst, wie schön, was gibt es, ist alles in Ordnung?«

	»Wir haben wieder Post bekommen!«

	»Schlimm?«

	»Es ist von Beweisen die Rede, die am Freitag in der HAZ veröffentlicht werden sollen.«

	»Beweise? Okay, Horst, hör mir zu. Ich rede mit dem Polizeipräsidenten und dem leitenden Redakteur. Die HAZ wird nichts veröffentlichen, darauf kann ich mich verlassen. Du machst nichts. Stell sicher, dass dein Haus und das Haus deines Sohnes überwacht werden, und verstärke die Sicherheitssysteme. Interessant wäre zu erfahren, wie die Briefe zu euch kommen.«

	»Bisher wurden die Briefe bei deiner Tochter in den Briefkasten geworfen. Aber das lässt sich leicht überwachen. Der Erpresser möchte für sein Schweigen bezahlt werden.«

	Eine kurze Stille war in der Leitung, Gerald Kloppstock überlegte.

	»Wie viel?«

	»1000 Bitcoins, das sind derzeit ungefähr 65 Mio.€«

	»Was?! Der spinnt komplett. Aber das könnte uns helfen, den Erpresser zu finden. Spätestens bei der Übergabe haben wir den Kerl. Ich melde mich wieder!«

	Ein Klacken in der Leitung signalisierte dem Immobilienmakler, dass der zweite Bürgermeister die Verbindung beendet hatte.

	Für das nächste Telefonat wählte er die Nummer seiner Schwiegertochter. Nach dreimaligem Läuten hörte er die Stimme von Sarah Blindhorst.

	»Sarah Blindhorst, hallo!«

	»Sarah, hier ist Horst.«

	»Oh, hi, ist alles okay?«

	»Sarah, hör mir genau zu. Es ist wieder ein Erpresserschreiben bei euch angekommen. Carsten hat mich gerade informiert. Er ist auf dem Weg ins Büro. Der Brief lag wohl heute Morgen bei euch im Briefkasten.«

	»Was? Carsten hat gar nichts gesagt! Dann war der Erpresser ja wieder bei uns auf dem Grundstück!«

	Horst Blindhorst versuchte, seine Schwiegertochter zu beruhigen.

	»Mach dir keine Sorgen. Der Typ ist feige und wird dir persönlich nichts tun. Am Ende geht es immer um Geld. Ich sende dir jetzt gleich die Nummer eines Sicherheitsdienstes. Die sollen das Haus rund um die Uhr überwachen. Zusätzlich lasst ihr alle Türen und Fenster überprüfen und von Kameras überwachen. Hast du das verstanden?«

	»Ja … natürlich. Ich hoffe, du hast recht und der Typ ist feige.«

	»Mach dir keine Sorgen. Brauchst du die Nummer von einem Tischler?«

	»Wir haben einen Tischler, der für uns arbeitet, danke, dass du fragst.«

	Leise verabschiedete sich Sarah Blindhorst sich von ihrem Schwiegervater. Eine gewisse Besorgnis konnte sie nicht abstreiten. Ihr Schwiegervater hatte recht, sie würde sich erst besser fühlen, wenn das Haus sicher war. Entschlossen ging sie ins Arbeitszimmer und suchte die Visitenkarte der kleinen Tischlerei.

	 

	 


 

	29. Kapitel

	 

	»Ihre Ausweise bitte.« Grimmig schaute der Beamte an der Zufahrtsschranke in den VW-Bulli von Janus und Jörn. »Wo wollen Sie hin, haben Sie einen Termin?«

	»Tischlerei Kovac, wir sollen die Akustikdecke montieren. Wir sind angemeldet.«

	»Sie waren schon vor zwei Stunden angemeldet!« Mürrisch reichte der Beamte die Zugangsausweise in das Fahrzeug.

	»Ganz ehrlich, kennen Sie einen Handwerker, der pünktlich ist?« Freundlich lächelte Jörn den Beamten an, als er die Ausweise entgegennahm.

	»Im hinteren Bereich gibt es einen Bauzaun mit einer Einfahrt für die Handwerker. Da können Sie das Fahrzeug parken. Die Baumaßnahmen finden im Hauptgebäude statt. Die Bauleitung befindet sich in der Containerburg auf der rechten Seite der Einfahrt. Bei der Ausfahrt bekommen Sie Ihre Ausweise zurück. Bitte tragen Sie die Zugangsausweise sichtbar an der Kleidung.«

	»Ja, Sir!« Lächelnd legte Janus den ersten Gang ein, um den VW-Bulli in die beschriebene Richtung zu lenken.

	Nach dem Einparken packte Jörn das Werkzeug auf einen kleinen Wagen, während Janus bei der Bauleitung die Formalitäten erledigte. Mit den Bauplänen in der Hand gingen die beiden ins Hauptgebäude der alten Polizeiwache am Waterlooplatz. Der Fahrstuhl brachte sie in die dritte Etage. Der lange Flur war in der Mitte durch eine Folie begrenzt. Der erste Bauabschnitt befand sich im hinteren Teil des Flurs. Die Folie war keine normale Folie. Es handelte sich um eine Staubschleuse, die es ermöglichte, im laufenden Betrieb Baumaßnahmen durchzuführen, ohne den typischen Baustaub im ganzen Gebäude zu verteilen.

	In den Büros im vorderen Bereich arbeiteten die Polizeibeamten in den provisorischen Büros auf engstem Raum. Obwohl die Baumaßnahme erst vor einer Woche begonnen hatte, waren die meisten Beamten schon genervt von den Einschränkungen, dem Lärm und der Staubbelastung, die sich nie komplett vermeiden ließ.

	Der Abbruch und die Entkernung des ersten Bauabschnittes waren noch im vollen Gang. An die zehn Handwerker aus drei unterschiedlichen Gewerken waren dabei, die alten Bauteile aus den Büros zu entfernen. Die alten Rohr- und Elektroleitungen waren teilweise demontiert und wie in einem Endzeitfilm hingen alte staubbedeckte Bilder an der Wand neben Fensteröffnungen, in denen sich keine Fenster mehr befanden.

	Janus und Jörn sollten ihre Arbeiten in dem großen Konferenzraum auf der Etage beginnen. Als Subunternehmen hatten sie den Auftrag, die Akustikdecke zu montieren. Bei einer Akustikdecke wird der Schall gebrochen. Genauer gesagt vermindert die Akustikdecke die Nachhallzeit im Raum. Eine Akustikdecke reduziert diese Zeit und verhindert, dass durch den Nachhall Gespräche gestört werden. Das Bauteil sollte nicht nur den Schall reduzieren, sondern auch als Brandschutzmaßnahme das Büro zukünftig sicherer machen. Und natürlich gut aussehen.

	Die Montage erfolgt nach dem immer gleichen Muster. Zuerst werden die Wandschienen mit einem Laser eingemessen und angedübelt. Im zweiten Step werden die Abhängungen an die Decke gebohrt und die Deckenprofile mit den Wandprofilen verbunden. Die Statik bekommt die Decke durch die Schallschutzplatten. Zusätzlich mussten Jörn und Janus auch die Durchlässe der Beleuchtung berücksichtigen. Aufgrund des Gewichtes der Platten sind pro Quadratmeter ungefähr sechs Dübel notwendig, was enorm viele Bohrungen im Mauerwerk und der Decke zur Folge hat. Während Jörn den Bohrhammer und das Gerüst vorbereitete, sollte Janus die Wand- und Deckenschienen vorbereiten. Leider hatten die beiden den Laser im Auto vergessen.

	»Jörn, ich gehe noch mal runter, brauchst du noch was?«

	»Ich hoffe nicht, ansonsten werfen wir eine Münze, der Verlierer läuft.«

	Janus verließ die Baustelle durch die Schleuse und machte sich auf dem Weg zum Auto.

	Direkt auf dem Flur der Station lief er zwei Polizisten mit einem Mann in Handschellen in die Arme.

	»Der Frauenmörder, das darf doch nicht wahr sein! Ihr steckt alle unter einer Decke! Ich will meinen Anwalt sprechen. Das ist Polizeigewalt!« Lautstark versuchte der Gefangene Lukas Müller, sich dem Polizeigriff zu widersetzen. Natürlich ohne Erfolg. Mit den hinter dem Rücken fixierten Händen waren seine Versuche nicht von großer Wirkung.

	»Schicke Schuhe, Cowboy.« Grinsend schaute Janus auf die rosa Crocs an den Füßen des Türstehers. Am Ende des Flurs lief er der Kommissarin Cleo van der Velde in die Arme.

	»Oh, hallo, Frau Grimminalkommissarin, wir haben uns ja lange nicht gesehen!« Das breite Grinsen konnte sich Janus auch in diesem Fall nicht verkneifen.

	Cleo war sichtlich überrascht. »Herr Kovac, was machen Sie denn hier?«

	»Ich habe es leider nicht so gut wie Sie und muss jeden Tag für mein Geld arbeiten. Unter anderem auch für die Polizei. Die Schönheit des neuen Konferenzraumes wird durch unser kleines Unternehmen mitgestaltet, klasse, oder?«

	»Also eins muss ich Ihnen lassen, Sie sind immer für eine Überraschung gut. Dann wünsche ich Ihnen viel Erfolg!« Leicht ironisch versuchte Cleo ihre Überraschung zu überspielen, leider nur mit mäßigem Erfolg.

	»Polizeigewalt, ich will meinen Anwalt sprechen!« Laut hallten die Worte des Türstehers durch den Flur der Polizeistation.

	Als Janus im Bulli nach dem Laser suchte, kam ihm spontan eine Idee. Schnell suchte er in seinem Handy nach dem Kontakt, wurde aber vom Klingeln einer unbekannten Nummer an der Suche gehindert. Penetrant nervte ihn der Klingelton Eilmeldung.

	»Janus Kovac, hallo?« Entnervt nahm Janus den Anruf an.

	Jetzt war es Janus, der überrascht war. Kurz und knapp informierte ihn Dr. Sarah Blindhorst, dass die kleine Tischlerei die Türen und Fenster in dem Wohnhaus in Isernhagen einbruchsicher machen und endlich mal das Werkzeug abholen möge, das seit dem letzten Einsatz der Tischlerei auf dem Anwesen ohne Erlaubnis eingelagert wurde. Dass Janus ein ehemaliger Patient der Ärztin war, erkannte sie in dem Telefonat nicht. Janus konnte es kaum glauben. Nach Tagen der Ahnungslosigkeit wusste er endlich, wo Alica vor ihrem Besuch auf der Wies‘n gewesen war. Warum hatte Alica nichts davon erzählt? Das gilt es herauszufinden!, dachte er und freute sich, den ersten richtigen Anhaltspunkt zu haben.

	Zügig erledigte er sein Telefonat und ging mit dem Rotationslaser schnell zurück zu Jörn in den zukünftigen Konferenzraum. Er konnte es kaum erwarten, ihm von der Neuigkeit zu erzählen.

	»Ich will meinen Anwalt sprechen, das ist Polizeigewalt!« Gebetsmühlenartig wiederholte der Türsteher seine Forderung, die weiterhin von den Beamten ignoriert wurde.

	Lautstark ließ Cleo die Untersuchungsakte auf den Tisch fallen und schaute den Türsteher wortlos an. Die Maßnahme sollte seine Wirkung erzielen. Lukas wurde ruhig und wartete auf das, was folgen sollte.

	Das tiefe brummende Bohrgeräusch eines Bohrhammers unterbrach die Stille im Verhörraum für einen kurzen Moment. Um nach ungefähr dreißig Sekunden erneut anzusetzen. Das typische Störgeräusch fand seinen Weg in die Nachbarwand und schnell auch in die Nerven von Cleo.

	»Hallo, Herr Müller, so sieht man sich wieder. Sie können sich sicher vorstellen, dass wir einige Fragen an Sie haben?«

	Wieder meldete sich das Werkzeug aus dem Nachbarraum. Parallel wurde jetzt auch ein zweiter Bohrhammer eingesetzt.

	»Lassen Sie mich anfangen, Herr Müller. Wir zeichnen das Verhör zu Ihrer und unserer Sicherheit auf.«

	Beide Bohrhämmer waren im Nachbarraum deutlich zu hören.

	»Kommissarin Cleo van der Velde verhört am Mittwoch, dem 30.09.2023, den Tatverdächtigen Lukas Müller. Bestätigen Sie bitte, dass Sie Lukas Müller, 33 Jahre alt, wohnhaft in Hannover, sind.«

	»Ich bestätige einen Scheiß, ich bin unschuldig und möchte meinen Anwalt sprechen!«

	»Herr Müller, ist Ihnen bekannt, dass sich seit geraumer Zeit Ihre Fingerabdrücke in unserer Datenbank befinden?«

	Die Bohrgeräusche unterbrachen noch immer in regelmäßigen Abständen die Befragung.

	»Wissen Sie, Sie können sich bestimmt unsere Überraschung vorstellen.« An dieser Stelle machte Cleo eine demonstrative Pause.

	Wieder setzen im Nachbarraum die Bohrhämmer ein und Cleo fiel es schwer, die Konzentration hochzuhalten.

	»Können Sie sich unsere Überraschung vorstellen, als wir überall in der Wohnung des Opfers Ihre Fingerabdrücke gefunden haben?«

	Der Türsteher wurde deutlich blasser. »Keine Ahnung, wie das sein kann!«

	»Und um das Bild abzurunden, können Sie sich unsere Überraschung vorstellen, als wir ein Brecheisen gefunden haben …« Weiter kam sie nicht. Wieder setzten im Nachbarraum beide Bohrhämmer parallel ein.

	»Dass wir ein Brecheisen mit Ihren Fingerabdrücken gefunden haben, das für einen Einbruch in der Kopernikusstraße Nummer vier eingesetzt wurde?«

	Wieder setzten beide Bohrhämmer ein und erzeugten den tiefen brummenden Ton und einer leichten Vibration an Decke und Wand.

	»Meine Güte, die Wand besteht nur noch aus Löchern, wann sind die endlich fertig?« Langsam wurde Cleo ungeduldig. »Also, Herr Müller, wie würden Sie die Situation beschreiben? Ich denke, das sieht nicht gut aus für Sie!«

	Die Arbeiten wurden um einen Bohrhammer reduziert. Deutlich waren jedoch die Geräusche der Hammerschläge und der Schlagdübel zu vernehmen, die sich aufgrund des Körperschalls in dem alten Gebäude bis in das Büro von Cleo ausbreiten konnten.

	»Ich denke, da will mir jemand etwas anhängen.« Unsicher schaute Lukas die Kommissarin an.

	»Herr Müller, das ist kein Hollywood-Film. Für uns sieht das folgendermaßen aus. Sie haben den Auftrag bekommen, etwas in der Wohnung zu suchen, sagen wir eine Festplatte von einem Server?«

	Wieder setzten die Bohrgeräusche ein.

	»Dummerweise waren Sie nicht allein in der Wohnung. Es war schon jemand vor Ihnen dort. Jemand, der möglicherweise das Gleiche gesucht hat? Um unerkannt zu bleiben, haben Sie den Besucher in der Wohnung niedergeschlagen und im Anschluss die Wohnung durchsucht!«

	Die Anzahl der Bohrhämmer wurde im Nachbarraum wieder erhöht.

	»Warten Sie bitte einen Moment.« Wütend verließ Cleo den provisorischen Verhörraum und ging in den mit Folie abgeklebten Bereich der Baustelle. Die Bohrgeräusche kamen aus dem ersten Raum auf der linken Seite.

	»Meine Herren, wir führen nebenan gerade ein Verhör …« Schon wieder wurde sie von dem lauten Bohrhammer unterbrochen, der ihr gefühlt direkt auf den Nerven entlang bohrte. Sie konnte es nicht glauben, dass ausgerechnet Janus Kovac und sein stiller Begleiter die Urheber der lauten und permanenten Bohrgeräusche waren.

	»Hey, Jörn, schau mal, wer da kommt!« Breit grinste Janus von einem fahrbaren Gerüst die Kommissarin an.

	Jörn hatte das gleiche breite Grinsen im Gesicht. »Ach wie schön, die Grimminalkommissarin. Und sie scheint auch schon wieder leicht grimmig zu sein.«

	Janus legte seine Hilti auf das Gerüst. »Was können wir für Sie tun?«

	Cleo versuchte, sich zu beruhigen, auf keinen Fall wollte sie dem Ruf der grimmigen Kommissarin weitere Nahrung geben.

	»Herr Kovac, wir führen nebenan gerade ein Verhör durch. Wie Sie wissen, sind wir mit Hochdruck dabei, den Mord an Ihrer Bekannten aufzuklären. Ich möchte Sie bitten, die Bohrarbeiten für eine halbe Stunde einzustellen. Ich denke, bis dahin sollten wir die offenen Fragen geklärt haben. Kann ich bitte mit Ihrer Unterstützung rechnen?«

	Janus stieg vom Gerüst und ging lässig auf die Kommissarin zu. »Frau Grimminalkommissarin, das könnte ich mir durchaus vorstellen, aber ich hätte da auch eine kleine Bitte.«

	Cleo wurde misstrauisch. »Was für eine Bitte, Herr Kovac?«

	»Sie haben es gerade sehr gut formuliert. Es geht hier um meine Bekannte. Ich würde mich freuen, wenn Sie Ihre Ergebnisse aus den Ermittlungen mit mir teilen würden. Seit einer Woche ist mein Leben komplett auf den Kopf gestellt, und ich würde gerne wissen, warum.«

	»Herr Kovac, ich kann Ihnen keine Ermittlungsergebnisse weitergeben. Das sind Unterlagen, die von der Staatsanwaltschaft freigegeben werden müssen.«

	»Okay, Ihre Entscheidung. Jörn, wie viele Bohrungen haben wir noch?«

	»An der Wand noch ungefähr 150, an der Decke sind es deutlich mehr.« Um seine Worte zu unterstreichen, setzte er gleich wieder die Hilti an.

	Cleo hob die Hand. »Okay, Herr Kovac, ich mache Ihnen einen Vorschlag. Ich gebe Ihnen eine grobe Zusammenfassung. Ich nenne keine Details oder Namen, aber Sie bekommen eine Vorstellung über den Ermittlungsstand. Deal?«

	»Deal, Frau Grimminalkommissarin. Jörn, komm runter von dem Gerüst, wir machen eine halbe Stunde Pause.«

	Wortlos verließ Cleo den Baustellenbereich, um ihr Verhör weiterzuführen.

	Während sie den Staub von der Kleidung klopfte, öffnete sie die Tür zum Verhörraum. Mit einem leichten und zufriedenen Lächeln setzte sie sich Lukas Müller gegenüber.

	Bewusst sagte sie nichts. Die gespannte Stille sollte den Türsteher zum Reden bringen. Innerlich genoss sie die Situation und die angenehme Stille nach den Bohrarbeiten.

	»Frau Kommissarin, ich schwöre Ihnen, ich habe nichts mit dem Mord zu tun.« Lukas war inzwischen sichtlich nervös und sah sich in einer absoluten Sackgasse.

	»Warum waren Sie in der Wohnung?« Cleo wurde langsam ungeduldig.

	»Das kann ich Ihnen nicht sagen, aber ich schwöre, ich habe die Frau nicht umgebracht!«

	Cleo schüttelte den Kopf. »Also, auf dem Oktoberfest waren Sie auffällig schnell vor Ort. Dann tauchen Sie in der Wohnung der Toten auf. Was sind Sie, ein Stalker?«

	»Nein, ich bin nur ein Türsteher. Kann ich meinen Chef anrufen?«

	»Oh, Herr Müller, vor ein paar Minuten wollten Sie noch mit Ihrem Anwalt sprechen, jetzt ist es Ihr Chef? Ich denke, wir werden mit Ihrem Chef sprechen. Kennen Sie den Aufenthaltsort von Herrn Kirchhoff? Im Büro konnte man uns heute Morgen keine Auskunft geben, wo er sich aktuell befindet.«

	»Ich habe keine Ahnung.« Beunruhigt schaute Lukas auf seine Hände, die mit Handschellen an dem Tisch fixiert waren.

	»Also, von vorne, warum waren Sie in der Wohnung der Toten und was haben Sie dort mitgenommen? Oder lassen Sie mich die Frage anders stellen: Wo ist der Laptop der Toten? Wir haben eine Aussage, dass auf dem Schreibtisch ein Laptop der Marke Lenovo hätte stehen müssen. Was ist damit passiert, Herr Müller?«

	»Frau Kommissarin, ich kann es Ihnen nicht sagen, bitte.« Verzweifelt schaute der Türsteher Cleo an.

	Das Klingeln des Telefons störte den zweiten Teil der Vernehmung, der für Cleo bisher sehr erfolgreich verlaufen war. Wegen Mord konnte sie den Türsteher nicht belangen, aber es gab einen schweren Einbruch mit vorsätzlicher Körperverletzung.

	Genervt nahm sie den Anruf an und war sehr überrascht, dass der Anwalt Dr. Georg Rosenstern darauf wartete, mit seinem Mandanten zu sprechen.

	In Cleos Kopf fingen die Gedanken an, zu kreisen. Wie konnte der Anwalt davon wissen, dass Lukas Müller hier saß, und warum hatten Janus Kovac und der Türsteher den gleichen Anwalt? Kovac! Das konnte nur durch Kovac gesteuert worden sein. Cleo war für einen kurzen Moment am Kochen, beruhigte sich aber schnell wieder.

	»Bringen Sie Herrn Rosenstern in den provisorischen Verhörraum in die dritte Etage.«

	Cleo war aber nicht unglücklich, vielleicht würde der Türsteher mit seinem Anwalt das Reden anfangen. Für einen Deal sollte es auf alle Fälle reichen.

	»Herr Müller, eine interessante Wendung in unserem Gespräch. Ihr Anwalt hat sich gerade bei unserem Empfang angemeldet. Ich denke, das wird bestimmt ein spannendes Gespräch.« Listig schaute Cleo dem Türsteher in die Augen, dessen Gesicht zu extrem blass wechselte. Der Besuch des Anwalts schien ihn sichtbar zu verunsichern.

	»Mein Anwalt?«

	»Herr Müller, das war doch vorhin lautstark Ihr Wunsch, oder?« Interessiert schaute Cleo auf den überraschten Türsteher, während sie die Frage stellte.

	Lukas wiederum wurde schlagartig noch blasser. »Mein Anwalt ist da?« Eine Mischung aus Zweifel und Misstrauen fanden sich in seiner Aussage wieder.

	Cleo freute sich über den Verlauf. Nach außen blieb sie aber cool und versuchte sich nichts anmerken zu lassen. »Herr Müller, das fragten Sie bereits. Ist alles in Ordnung?«

	Ein Klopfen an der Tür beendete den Dialog. Ein Beamter betrat zusammen mit dem Anwalt Dr. Rosenstern das Verhörzimmer.

	»Herr Dr. Rosenstern«, begrüßte Cleo den Anwalt freundlich. »Das ist aber schön, Sie wiederzusehen! Ich vermute, es gibt in Hannover nur einen Anwalt für Tatverdächtige, die im Ziel von Ermittlungen meiner Abteilung stehen?« Die sarkastische Spitze konnte sich Cleo nicht verkneifen.

	»Frau Kommissarin van der Velde, es freut mich auch, Sie nach so kurzer Zeit wiederzusehen. Sie wissen ja, wie klein die Stadt ist.« Listig grinste der Anwalt die Kommissarin an. »Aber ich denke, Zufälle gibt es immer wieder. Was wird meinem Mandanten denn vorgeworfen?«

	Cleo zuckte mit der Schulter.

	»Platt gesagt, alles. Wir hätten hier eine vorsätzliche Körperverletzung mit einem versuchten Totschlag, Diebstahl, Behinderung einer Mordermittlung und nicht zu vergessen, als Tatverdächtiger für unseren Wies’n-Mord hat er sich auch qualifiziert. Herr Anwalt, ich denke, Sie haben den Jackpot!«

	Dr. Rosenstern nickte und schaute dann seinen Mandanten Lukas Müller an. Lässig legte er seinen Buroni-Aktenkoffer von Maxwell-Scott auf den Tisch und öffnete die Verschlüsse langsam und bedächtig. Er nahm eine Visitenkarte aus dem Koffer und legte sie vor den Türsteher.

	»Herr Müller, mein Name ist Dr. Rosenstern und ich bin Ihr Anwalt. Ich bekam zusammen mit einem sehr großzügigen Vorschuss den Auftrag, Ihr Mandat zu übernehmen.«

	Lukas war mit der Situation komplett überfordert und war noch dabei, die Worte des Anwalts zu verstehen. Vermutlich hatte sein Chef den Rechtsverdreher beauftragt, wobei ihm nicht klar war, wie er es so schnell wissen konnte. Die Aussage der Kommissarin »Nur ein Anwalt für Tatverdächtige?« hatte ihn aufhorchen lassen. Anscheinend war »sein« Anwalt gut vernetzt und mit der Polizei gut vertraut.

	Der Anwalt Dr. Rosenstern schaute erst die Kommissarin, dann Lukas an. »Frau Kommissarin van der Velde, Sie sagten, Herr Müller wird verdächtigt, den Wies’n-Mord begangen zu haben?«

	Cleo atmete hörbar aus. »Aktuell sind wir dabei, die Beweislage zu ermitteln. Verbindlich haben wir derzeit einen Einbruch mit vorsätzlicher Körperverletzung. Oder um es kurz zu machen, egal welchen Taschenspielertrick Sie aus dem Hut ziehen, Ihr Mandant bleibt in Untersuchungshaft!«

	Der Anwalt lächelte milde, als er die Kommissarin ansah.

	»Frau Kommissarin, Sie wissen wie ich, wir Anwälte respektieren das Gesetz und versuchen, es für unsere Mandanten zu interpretieren. Das haben wir mit den Staatsanwälten gemeinsam. Taschenspielertricks überlassen wir den Zauberern und Gauklern. Ob Herr Müller schuldig ist, wird von Ihrer Beweiskette und dem Richter abhängen. Darf ich mit meinem Mandanten zehn Minuten allein sprechen?«

	Wo sind die lautstarken Handwerker, wenn man oder frau sie braucht? Cleo hätte zu gerne das Gespräch des Anwalts mit Baulärm begleitet. Insgeheim ärgerte sie sich über Jörn und Janus. »Herr Anwalt, Herr Müller, ich lasse Sie zehn Minuten allein. Bitte betrachten Sie es nicht als Beeinflussung, aber ich gebe zu bedenken, sollte Ihr Mandant kooperieren, wird sich das günstig auf sein Strafmaß auswirken.«

	Cleo verließ den provisorischen Verhörraum und stellte einen Beamten vor der Tür ab. Ihr Weg führte sie direkt ins Büro, wo sie den Staatsanwalt Oliver Fätter telefonisch über die Veränderung in dem Fall informierte.

	Nach einer Viertelstunde betrat Cleo wieder das Verhörzimmer. Aufrecht und selbstsicher saß der Anwalt neben seinem blassen und verängstigt wirkenden Mandanten Lukas Müller.

	»Ah, Frau Kommissarin van der Velde, wie schön. Ich denke, mein Mandant möchte eine Aussage machen!« Auffordernd blickte der Anwalt in Richtung seines Mandanten.

	 

	 


 

	30. Kapitel

	 

	»Du hast einen Anwalt für den Penner besorgt?«

	Jörn konnte es nicht glauben. Die beiden Handwerker hatten die Gelegenheit der Zwangspause genutzt, um Feierabend zu machen. Zufrieden mit sich und der Welt saß Janus auf dem Fahrersitz und hatte Jörn gerade in seine Pläne eingeweiht.

	»Lieber Jörn, ich habe nicht einen Anwalt, sondern unseren Anwalt für den Penner aktiviert. Unser Anwalt scheint ja immer für eine Überraschung gut zu sein, und da kann es bestimmt nicht schaden, mögliche Informationen aus erster Hand zu bekommen.«

	»Alter, es gibt ein Anwaltsgeheimnis, der darf dir doch gar nichts sagen!« Jörn schien nicht überzeugt von der Strategie.

	Janus ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. Nach Tagen hatte Janus endlich das Gefühl, einen Anhaltspunkt zu haben. Endlich kam Bewegung in den Fall. Dazu gehörte der letzte Auftrag von Alica bei der Ärztin, die Wanzen in der Wohnung und natürlich die Information direkt von der Polizei und hoffentlich dem Anwalt. Janus lächelte zufrieden, während er an der Leine entlang, dem kleinen Fluss in der Altstadt von Hannover, in die Kopernikusstraße zurückfuhr.

	»Jörn, du wirst es sehen, mein Plan funktioniert! Aber jetzt müssen wir noch ein bisschen was erledigen. Wir haben Helmut versprochen, in der Wohnung das Chaos zu beseitigen. Ich hätte folgenden Vorschlag: Der Server verschwindet aus der Wohnung. Die Wand werden wir mit einer Rigipsplatte neu verkleiden. Um auch zukünftig an die Kabel zu kommen, setzen wir in die neue Wand eine Revisionsklappe. Danach machen wir ein bisschen Ordnung und gehen ins Klein-Kröpcke auf eine große Currywurst und Herrenhäuser Pilsner vom Fass. Was denkst du?«

	»Ob dein Plan funktioniert, werden wir sehen, ich bin aber offiziell skeptisch. Im Moment ist auch nur entscheidend, dass wir in ungefähr zwei Stunden in der Kneipe sitzen werden. Länger sollte es nicht dauern, eine Leichtbauwand zu bauen.«

	Jörn sollte recht behalten. Die Arbeiten in der Wohnung waren nach anderthalb Stunden beendet. Die Eingangstür war genauso repariert wie die Wand. Selbst die Unordnung war von den beiden beseitigt worden. Als sie gerade dabei waren, den Serverschrank ins Atelier zu bringen, lief ihnen Kevin Bauer, einer der Studenten aus der zweiten Etage im Treppenhaus in die Arme. Nach einem kurzen Small Talk nahm er die Einladung in die Kneipe gerne an.

	»Alles klar, ihr zwei, wir sehen uns nachher. Schön, dass ihr das Ungetüm endlich aus der Wohnung schafft.« Noch auf der Treppe aktivierte er seine Lauf-App und machte sich auf den Weg in den Welfengarten, um für eine kurze Laufdistanz die warme Abendsonne zu genießen.

	Schnaufend und schwitzend setzten die beiden den Serverschrank direkt neben dem aus Rohren selbst gebauten Regal im Atelier ab.

	Das Klingeln an der Tür ließ beide gleichzeitig aufhorchen. Es war die Reporterin Saskia Rose, die spontan und ohne Anmeldung bei Janus vorbeischaute.

	Janus war sichtlich erfreut, Saskia zu sehen, was nicht nur auf das tiefe Dekolleté der hübschen Reporterin zurückzuführen war.

	»Saskia, das ist aber schön, dich zu sehen, ich hoffe, du hast den letzten Abend gut überstanden?«

	»Janus, hallo!« Flüchtig gab sie ihm einen Kuss auf die Wange. Als sie Jörn bemerkte, stutzte sie kurz. »Oh, bitte entschuldige, ich dachte, Janus wäre allein.«

	»Kein Thema«, brummte Jörn. »Ich wollte sowieso gerade los. Janus, ich mache mich kurz frisch und gehe schon mal vor. Sehen wir uns gleich?«

	Janus nickte und brachte seinen Freund noch zur Tür. Als er das Atelier wieder betrat, stand Saskia vor dem Server und schaute auf die leeren Vorrichtungen für die Speicherplatten.

	»Ich wollte hören, wie es Helmut geht. Hast du etwas gehört?«

	»Wir waren heute im Krankenhaus. Er ist okay, er hat ein bisschen von einem orientalischen Sultan.« Janus lächelte leicht. »Ich denke, er ist morgen wieder zu Hause. Das wäre auch wichtig, weil übermorgen die Beerdigung von Alica stattfinden wird. Sie wird auf dem Friedhof in Lahe beigesetzt. Weißt du, wo das ist?«

	»Oh … natürlich.« Saskia wirkte nachdenklich. »Schön, dass es Helmut besser geht. Ist das der Serverschrank aus seiner Wohnung?«

	Janus nickte. »Genau, wir haben alles aufgeräumt und die Wand repariert. Den Serverschrank haben wir aus der Wohnung entfernt. Wir sehen keine Verwendung mehr für das alte Ding.«

	»Habt ihr noch Hinweise gefunden, die den Überfall erklären?« Langsam zog Saskia die Lederjacke aus und legte sie über den Server.

	»Nichts, ich glaube, jetzt wird vermutlich nie geklärt werden, was auf der Speicherplatte war. Oder hast du noch eine Idee? Als Journalistin ist man es ja gewöhnt, quer zu denken.«

	Saskia schüttelte den Kopf. »Janus, denkst du …« Während sie die Frage begann, kam sie ihm immer näher. »Denkst du, dass wir uns nach der Beerdigung auf einen Kaffee zu zweit treffen können?« Ihr Gesicht war jetzt unmittelbar vor Janus.

	Saskia verharrte einen kleinen Moment, bevor sie langsam und zaghaft seine Lippen küsste.

	Janus erwiderte den anfänglich zaghaften Kuss und legte seine Arme auf ihre schmale Hüfte. Eng umschlungen standen die beiden im Atelier und schienen für einen kurzen Augenblick, die Zeit zu vergessen. Es war Janus, der den Moment beendete. »Saskia … bitte entschuldige?« Janus ging einen Schritt zurück und es war ihm sichtlich peinlich. »Sorry, aber das geht mir gerade zu schnell.«

	Saskia lächelte ihn keck und fröhlich an. »Janus, ich muss mich bei dir entschuldigen. Wir machen bei dem Kaffee weiter und werden sehen, was passiert?« Mit den Worten küsste sie ihn kurz auf den Mund, bevor sie sich ihre modische Lederjacke überstreifte. Das Klacken der Tür ließ Janus aus seiner Trance erwachen.

	Von der Kopernikusstraße aus machte auch Janus sich auf den Weg. Vorbei an der Lutherkirche und Onkel Ollis Kiosk zum Klein-Kröpcke, einer der vielen Lieblingskneipen von Jörn und Janus.

	Jörn hatte bereits die zweite Runde bestellt und war gerade dabei, Chiara eine WhatsApp-Nachricht zu schreiben.

	Zusammen mit dem Bier kam auch Kevin in seinen Laufsachen in die Kneipe. Gut gelaunt setzte er sich an den Ecktisch und schaute in die Runde.

	»Na, ihr zwei, seid ihr fertig geworden?«

	»Du auf alle Fälle nicht, oder sagen wir es anders, deine Laufrunde hat dich hier vorbeigeführt, und es war Zeit für eine Pause.« Jörn zeigte auf das Bier. »Pils?«

	»Absolut! Janus, wie geht es dir? Irgendwie haben wir uns seit dem Oktoberfest nicht mehr gesehen, und bei mir kamen verrückte Geschichten an.« Interessiert schaute der Student zu Janus. Dieser versuchte, die letzten Tage möglichst kurz zusammenzufassen, wobei er die Wanzen und den Anwalt bewusst nicht erwähnte.

	Mit dem Ende der Erzählung wurde die Currywurst mit Pommes serviert. Den kleinen Salat ignorierten die drei und für einen Moment hörte man nur das Klappern von Besteck und das gelegentliche Schlürfen aus dem Bierglas.

	»Boa, das war gut! Schnaps?« Ein hoffnungsvoller Blick von Jörn in die Runde stieß auf Ablehnung.

	»Dann ist es wahr! Dein Onkel hatte damals recht mit seiner Paranoia!« Kevin hatte Zeit, die Erzählung von Janus zu sortieren und schaute ihn fragend an.

	»Was meinst du? Was für Paranoia?«

	Kevin holte Luft. »Na ja, Julius hatte permanent Angst, dass seine Vorsichtsmaßnahmen für seine Daten nicht ausreichen würden. Vor ungefähr sieben bis acht Monaten kam er auf Dinesh und mich zu und bat uns, eine Idee umzusetzen. Julius wusste, dass er für viele zwielichtige Auftraggeber Restaurierungen ausgeführt hatte. Er wusste auch, dass er Helmut niemals in Gefahr bringen wollte. Er machte sich Sorgen, dass der Server mit der Cloud Helmut gefährden würde.«

	»So war er, dein Onkel, er hatte es vorausgesehen. Ich bestelle noch eine Runde.« Jörn stand kurz auf und bestellte eine weitere Runde direkt an der Theke.

	»Was meinst du mit … Bitte, was solltet ihr für ihn tun?« Janus wurde hellhörig.

	»Der Server mit der Cloud in der Wohnung von Helmut wurde nicht mehr genutzt! Wir haben ein zweites System als echte Cloud-Lösung aufgebaut. Alle Daten haben wir gesichert und auf die neue Cloud überspielt.«

	»Ich fasse es nicht, Jörn, hast du das gehört?« Janus wusste nicht, ober er lachen oder weinen sollte. »Wie kommen wir an die Daten, wo steht der Server, Kevin?«

	Er grinste die beiden breit an. »An einem Ort, wo ihn niemand vermuten würde und auf keinen Fall auffallen wird. Julius hat seine Cloud-Lösung in den Server des Historischen Museums installieren lassen. Die IT-Updates werden ja ausschließlich durch Dinesh und mich ausgeführt, so hatten wir kein Problem, das umzusetzen. Helmut hatte bisher keine Ahnung, dass Julius sein Museum als Datentresor zweckentfremdet hat.«

	»Jörn, bestell uns drei Schnäpse!« Janus konnte es kaum glauben, was Kevin ihm hier fast beiläufig erzählt hatte.

	 

	 


 

	31. Kapitel: Donnerstag

	 

	Kopfschmerzen, verbunden mit einem leicht pelzigen Geschmack im Mund, waren für Janus ein erstes Zeichen, dass der letzte Abend doch deutlich länger als geplant verlaufen war. Innerlich fühlte Janus trotz der Kopfschmerzen noch immer die Begeisterung und konnte es kaum abwarten, mit dem Helmut Meister über die neuen Erkenntnisse zu sprechen. Der Museumsdirektor sollte heute Nachmittag aus dem Krankenhaus entlassen werden, so war für Janus noch genug Zeit, den abgestimmten Kundentermin wahrzunehmen. Für den Startschuss des Tages sollte das letzte Kaffeepulver reichen. Der Kühlschrank war genauso frustriert wie Janus‘ Magen, zumindest waren beide leer. Zucker oder Milch waren ebenfalls schon wieder verbraucht, so war es nicht verwunderlich, dass Janus nach dem Duschen mit noch mehr Kopfschmerzen zu kämpfen hatte.

	Um 07:30 Uhr stand Jörn bereits vor der Tür, nur wirkte dieser fitter und ausgeruhter als Janus. »Das sind meine bayrischen Gene, mein preußischer Freund«, hörte Janus seinen Kompagnon sagen, als sie auf dem Weg zum Auto waren.

	Um den Magen mit einem Frühstück zu füllen, bauten die beiden einen Zwischenstopp im Langenhagener CCL ein. In dem zentralen Einkaufszentrum direkt auf dem Marktplatz gab es einen großen Bäcker, der frisch belegte Brötchen., sogar Mett mit Zwiebeln im Angebot hatte.

	Ohne Frühstück konnte Janus nicht in den Tag starten und er war sehr dankbar für die kurze Pause. Sein Teller war mit Mettbrötchen, Zwiebeln und einem Stück altdeutschen Apfelkuchen etwas ungewöhnlich gefüllt. Jörn begnügte sich mit einem Käse-Schinken-Laugenbrötchen. Beide genossen das Mahl mit einem großen Cappuccino, der mit extra viel Kakaopulver bestreut war.

	»Okay«, mampfte Janus. »Wir fahm fu der Ärztin und schauen, was Alica alles gemacht hat«, führte Janus seinen Satz mit vollem Mund aus.

	»Nicht zu vergessen die Rechnung, und ob sie fertig geworden ist«, ergänzte Jörn nickend. »Vermutlich war die Ärztin die Letzte, die Alica vor dem Mörder lebend gesehen hat. Warum ist sie auf das Oktoberfest gegangen, und warum hat sie uns nichts von dem Auftrag bei der Ärztin erzählt?« Fragend schaute Jörn zu Janus. »Alter, wie kannst du am Morgen Mettbrötchen mit Zwiebeln und einen Apfelkuchen essen?«

	Janus grinste. »Ihr Bayern ertränkt euer Fleisch in Soße und du machst mir Vorwürfe wegen einer Berliner Spezialität. Merke: Zwiebel und Apfel schmeckt immer. Denk nur an gegrillte Leber. Aber zurück zu unserem Fall. Ja, du hast recht, Mrs. Hudson, warum hat Alica den Auftrag vor uns geheim gehalten? Wer sind die Ärztin und ihr Typ?«

	»Warum muss ich Mrs. Hudson sein? Wenn du Sherlock bist, dann bin ich Watson, oder noch besser, du bist Watson und ich bin Sherlock!« Auflodernd schaute er Janus an.

	»Sorry, mein Alter, das hatten wir doch schon.« Janus schüttelte demonstrativ mit dem Kopf. »Sherlock ist eindeutig englisch und trägt keine Lederhosen. Watson, ein englischer Arzt, ist auch nicht so deine Rolle, also bleibt nur Mrs. Hudson. Außerdem machst du gerne sauber, somit passt die Haushälterin perfekt. Aber zurück zu meiner Frage, kennst du den Mann unserer Ärztin?«

	Jörn schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung!« 

	»Dann steht unser Plan«, fasste Janus zusammen. »Wir checken die Ärztin ab, machen einen Kostenvoranschlag für die möglichen Arbeiten, nehmen das Werkzeug von Alica wieder mit und kaufen heute Mittag noch einen Anzug für die Beerdigung. Hast du einen Anzug?«

	Jörn war dabei, mit dem Finger die letzten Krümel von seinem Teller auf ein Salatblatt zu kicken. »In Bayern trägt man zu einer Beerdigung eine Tracht mit einem Janker. Also trage ich eine Tracht mit einem Janker. War klar, dass du keinen Anzug hast. Was stimmt nicht mit euch Preußen in Berlin?«

	»Jörn, das ist nicht hilfreich. Wo bekomme ich heute noch einen Anzug her?« Janus stand inzwischen auf und brachte das Tablett mit den leeren Tellern und Tassen in das Geschirrregal. Beide gingen langsam zum Auto zurück.

	Jörn holte sein Smartphone aus der Tasche. »Ich sage Chiara Bescheid. Am Kröpcke gibt es mehrere Herrenausstatter, da sollten wir irgendwo fündig werden. Das heißt, wir müssen heute Mittag in die Innenstadt.«

	»Danke, Jörn.« Erleichtert startete Janus den VW-Bulli. In seinen Gedanken stellte er sich vor, wie er mit einem Anzug an einem Grab steht. Kurioserweise stand er dort ganz allein. Die Trauer über den Verlust erreichte Janus in den letzten Tagen immer wieder wellenweise.

	Knapp zwanzig Minuten Fahrtzeit reichten aus, um vom Zentrum Langenhagen direkt zum Anwesen der Ärztin zu fahren. Beeindruckt fuhren die beiden Handwerker langsam die lange Kiesauffahrt zu dem alten umgebauten Gutshof entlang, nachdem sich das schwere Eisentor elektrisch für den VW-Bulli geöffnet hatte. Der Stadtteil Isernhagen befand sich im nordöstlichen Speckgürtel von Hannover. Die Ärztin befand sich in wohlhabender Gesellschaft. Zumindest vermittelten die Doppelgaragen und die großen Villen der Nachbarn den Eindruck. Der alte Gutshof der Ärztin war mit viel Kapital auf die modernen Bedürfnisse angepasst worden. Vermutlich ist nur noch die Außenhülle original, dachte Janus. Das Anwesen der Ärztin war ein exklusives Schmuckstück für Neureiche. Wie in einem Heimatfilm standen die Hausherrin und der Hausherr schon auf der Treppe an der Eingangstür und warteten auf ihre Besucher.

	Das empörte und rote Gesicht der Ärztin wollte nicht so ganz zu dem harmonischen Heimatbild passen. »Herr Kovac, es gibt Menschen, die müssen arbeiten! Sie sind fast eine Stunde zu spät!« Ein Zögern unterbrach ihren Redeschwall. »Kennen wir uns?«

	Janus hatte sein charmantestes Lächeln aufgesetzt. Er wusste, es gab nur wenige Frauen, die ihm widerstehen konnten. Genau genommen fiel ihm nur seine Mutter ein. In dem Zusammenhang wurde ihm bewusst, dass er vergessen hatte, nach dem Gespräch mit dem Anwalt seine Mutter zu informieren. Er versuchte, sich das Telefonat mit seiner Mutter als Aufgabe für den Abend vorzunehmen.

	»Frau Dr. Blindhorst, bitte entschuldigen Sie, mein Kollege und ich hatten heute Morgen bereits einen Notfall, deshalb ist es ein bisschen später geworden.«

	Jörn nickte zustimmend, hatte er doch inzwischen gelernt, dass Janus mit seinem Charme jeden Auftraggeber oder vielmehr jede Auftraggeberin beruhigen konnte.

	»Und um Ihre Frage zu beantworten«, ergänzte Janus, »ja, wir kennen uns. Ich war am Montag Ihr Patient. Ich war der, der sich selbst entlassen hat.«

	»Stimmt, die Gehirnerschütterung aus der fünf, es scheint Ihnen ja wieder deutlich besser zu gehen?« Erfreut schaute die Ärztin auf Janus‘ Kopf. Der Unmut bezüglich der Verspätung schien komplett verflogen.

	Der Charme siegt immer, dachte Jörn. Er hatte keine Ahnung, wie Janus das immer machte, aber es klappte mit einer sehr hohen Wahrscheinlichkeitsquote. Insgeheim nahm er sich vor, die gemeinsame Zeit von Janus und Chiara auf ein Minimum zu begrenzen, man wusste ja nie. Die letzten Tage mit Chiara waren einfach perfekt, dachte Jörn. Genaugenommen waren es eher die Nächte, die Jörn auf keinen Fall mehr missen wollte.

	Im Foyer des Hauses ergriff die Ärztin das Wort. »Herr Kovac, das ist schön, dass es Ihnen wieder besser geht. Sie wissen ja, eine Selbstentlassung ist immer mit Gefahren verbunden. Aber lassen Sie uns über mein Problem sprechen. Mein Mann und ich möchten unser Haus zu 100 Prozent vor Einbrechern schützen. Bekommen Sie das hin?«

	Mit etwas Sarkasmus antwortete Janus unmittelbar. »Frau Doktor Blindhorst, bei 100 Prozent müssen wir in der Tat alle Register ziehen.«

	»Genau«, ergänzte Jörn, »niemand hat die Absicht, eine Mauer zu bauen!«

	Ärgerlich schaute Janus auf Jörn. »Mein Kollege wollte die Erwartungshaltung an einen hundertprozentigen Einbruchschutz verdeutlichen. Profis werden immer einen Weg ins Haus finden. Einbruchschutz bedeutet, wir versuchen, es den Einbrechern schwerer zu machen. Bei 100 Prozent, müssten wir zum Beispiel auch über einen Panikraum nachdenken.«

	»Einen Panikraum?« Irritiert schaute die Ärztin die beiden Handwerker an.

	»Genau, ein Raum, der sich im Haus an einem versteckten Ort befindet«, ergänzte Janus. »Der Raum ist so konzipiert, dass er eine gewisse Zeit einem Einbruch, Hitze etc. widerstehen kann. Er ist unabhängig von der Stromversorgung des Hauses und direkt mit der Polizei verbunden. Ich würde vorschlagen, wir beschränken uns im Vorfeld auf die normalen Möglichkeiten des Einbruchschutzes und prüfen den Panikraum als Option. Können Sie uns bitte das Haus zeigen und Ihre Erwartungen zu den verschiedenen Räumen formulieren?«

	Die Ärztin führte die beiden Handwerker durch das Haus und Janus war froh, den Fauxpas von Jörn entkräftet zu haben. Während Janus von den Räumen und den Fensterelementen Bilder machte, übertrug Jörn die Daten gleich auf eine Objektliste in seinem iPad.

	Als Janus im Arbeitszimmer den vertrauten Werkzeugkasten von Alica sah, hatte er sofort einen Kloß im Hals. Die kompletten Gefühle waren wieder zurück, und schmerzlich wurde ihm bewusst, dass der komplette Wahnsinn erst seit einer Woche sein Leben bestimmte. Leicht schwindelig drehte er sich zum Fenster und bemerkte die Fotowand an der rechten Fensterseite. Viele bekannte Prominente grinsten in den gerahmten Bildern um die Wette in die Kamera. Im Mittelpunkt immer das Ehepaar Sarah und Carsten Blindhorst. Auf einem Bild schien die Ärztin noch deutlich jünger zu sein. Zu erkennen war ihr Mann, der sich in den Jahren kaum verändert hatte, die hübsche Ärztin und eine weitere Frau im Alter der Ärztin, die Janus irgendwie bekannt vorkam.

	»Sie kommen ja mit vielen bekannten Persönlichkeiten zusammen«, bemerkte Janus. Unauffällig fotografierte er die Fotowand mit seinem Smartphone.

	Auch die Ärztin schaute auf die Wand. »Unser zweiter Bürgermeister Kloppstock ist mein Vater, da bleibt es nicht aus, dass man zu vielen Empfängen eingeladen wird. Herr Kovac, was denken Sie, wie lange wird es dauern, das Haus zu sichern?«

	Janus war überrascht über die Frage, hatte er doch den Eindruck, dass die Ärztin fast ein wenig verängstigt wirkte. Wer oder was machte ihr so viel Angst?

	»Frau Doktor, ich möchte ehrlich sein, die Dauer der Arbeiten hängt von vielen Faktoren ab. Wir haben jetzt einen Status, auf der Basis können wir die notwendigen Arbeiten bestimmen. Welchen Umfang die Sicherheit hat, in die Sie investieren möchten, haben wir bisher noch nicht diskutiert. Wir würden Ihnen einen Kostenvoranschlag erstellen. In der Übersicht sehen Sie alle Arbeiten, die wir vornehmen und empfehlen würden. Ist das okay für Sie?«

	Die Ärztin überraschte die beiden wieder mit ihrer Antwort. »Meine Herren, bitte machen Sie die Aufstellung. Ich werde Ihnen einen Vorschuss von 5.000 Euro überweisen und erwarte, dass Sie sofort anfangen. Bitte stellen Sie auch sicher, dass unser Haus komplett rund um die Uhr durch Kameras überwacht wird. Ob wir einen Panikraum installieren werden, muss ich mit meinem Mann besprechen. Können Sie noch heute mit den Arbeiten beginnen?«

	 

	 


 

	32. Kapitel

	 

	Die morgendliche Besprechung mit der inoffiziellen Mordkommission fühlte sich für Cleo sonderbar angespannt an. Die Anspannung kam weniger von den Kommissaren Schubert oder Cleo, sondern wurde durch den Staatsanwalt und die leitende Oberkommissarin auf die Runde übertragen. Cleo war sich nicht sicher, ob Oliver Fätter aus privaten oder beruflichen Gründen den Ermittlungen kritisch gegenüberstand. Die Anwalts-Barbie war heute nicht dabei, worüber Cleo sich insgeheim freute, aber vielleicht war das auch der Grund für die komische Laune des Staatsanwaltes. Die leitende Oberkommissarin Westinghaus war für Cleos Geschmack sehr zurückhaltend bezüglich der neuen Fakten.

	Cleo war gerade dabei, das Verhör mit Lukas Müller auf die wesentlichen Punkte zusammenzufassen. »Unser Tatverdächtiger war am Tatort und in der Wohnung der Toten. Den Einbruch und die vorsätzliche Körperverletzung können wir einwandfrei nachweisen.«

	Während der Ausführungen betrat der Polizeipräsident das Büro und bat die Kommissare, mit den Ausführungen fortzufahren. Parallel las er den Bericht des gestrigen Verhörs und tauschte mit dem Staatsanwalt wissende Blicke aus.

	Andreas Schubert übernahm die weiteren Ausführungen. »Theoretisch hätte unser Tatverdächtiger die Möglichkeit gehabt, das Opfer zu töten, allerdings gibt es laut Forensik keine Spuren von Blut an seiner Kleidung. Auch die Frage nach dem Motiv ist noch offen. Für den Einbruch macht er seinen Chef verantwortlich.«

	Cleo nickte und bestätige die Ausführungen. »Nachdem gestern der Anwalt da war, hat er geredet wie ein Radio. Das war sehr erfrischend! Und wie schon Andreas sagte, Peter Kirchhoff, der Chef von Lukas Müller, hat ihm angeblich den Auftrag gegeben, in die Wohnung des Opfers einzubrechen und den Laptop zu stehlen. Der Laptop wurde von ihm angeblich am Brinker Hafen zerstört und angezündet.«

	Andreas Schubert ergänzte einen weiteren Punkt. »Unseren ersten Tatverdächtigen Janus Kovac können wir, nach den jetzigen Ermittlungen, als Verdächtigen ausschließen. Laut Forensik ist er zu groß. Allerdings ist auch er in der Wohnung des Opfers gewesen. Angeblich um etwas zu suchen, was Hinweise auf den Mord der jungen Frau geben könnte. Das Opfer und unser erster Tatverdächtiger waren liiert. Wir vermuten, das Motiv für den Mord könnten wir an dem Gegenstand festmachen, der sich in der Wohnung des Opfers befunden hat oder noch befindet. Nach dem, was wir wissen, müssen es Informationen auf der Festplatte des Laptops gewesen sein, der, wie schon bekannt, zerstört wurde.«

	»Somit ist die Spur kalt. Interessant ist in dem Zusammenhang ein weiterer Einbruch in dem Haus.« Cleo schaute in der Hoffnung auf eine direkte Reaktion in die Runde. »Das Opfer ist der Mieter im ersten OG. Dr. Helmut Meister, der von vier schwarz maskierten Tätern überfallen und niedergeschlagen wurde. In der Wohnung waren zu dem Zeitpunkt auch Janus Kovac und die Journalistin Saskia Rose anwesend. Entwendet wurde eine Festplatte, die hinter einer Wand verbaut war.«

	Der Staatsanwalt ergriff als Nächster das Wort und schaute dabei Richtung Polizeipräsident. »Vielen Dank für die Ausführungen. Aus meiner Sicht reicht es für eine Anklage gegen Lukas Müller. Die Beweislage gegen den Unternehmer Peter Kirchhoff sehe ich nicht. Hier versucht ein Tatverdächtiger, seinen Kopf aus der Schlinge zu ziehen, indem er seinen Chef belastet.«

	Cleo spürte, wie ihre Halsschlagader anschwoll. Sie wollte unmittelbar antworten, wurde aber vom Polizeipräsidenten abgewürgt.

	»Frau van der Velde, Herr Schubert, ich denke, wir schließen den Fall, vielen Dank für die gute Arbeit. Lassen Sie uns nicht zu viele Nebenkriegsschauplätze aufmachen. Lukas Müller hatte die Gelegenheit und war nachweislich in der Wohnung der Toten. Dass der Unternehmer Peter Kirchhoff mit dem Fall etwas zu tun hat, sorry, das glaube ich nicht. Das sieht mir sehr nach Fingerpointing von einem unzufriedenen Mitarbeiter aus, der seinem Chef etwas anhängen möchte. Herr Staatsanwalt Fätter, reichen Ihnen die Beweise für eine Anklage?«

	Oliver Fätter nickte. »Wir konzentrieren uns auf den Einbruch und die vorsätzliche Körperverletzung. Bei den Beweisen im Mord benötigen wir noch ein bisschen mehr, aber für eine erste Anklage wird es reichen.«

	Cleo konnte es kaum glauben. »Herr Renk, das macht doch keinen Sinn. Unser Tatverdächtiger hatte bis zu dem Mord keine Verbindung zu dem Opfer, die Puzzleteile passen nicht zusammen! Es gibt noch offene Fragen, die wir bisher nicht beantworten können. Lassen Sie uns noch ein paar Tage an den Ermittlungen dran und sehen wir, was wir finden werden.«

	Der Polizeipräsident war nicht bereit, einen Widerspruch zuzulassen. »Frau Kommissarin, ich schätze Ihr Engagement, aber bitte haben Sie Verständnis für die politische Situation. Kurz vor den Wahlen wird auf dem Oktoberfest eine Frau erstochen. Das ist bedauerlich, aber spricht leider nicht für das Sicherheitsempfinden, das wir in unserer Stadt benötigen. Haben Sie eine Ahnung, wie oft ich in den letzten Tagen mit dem ersten und zweiten Bürgermeister telefoniert habe? Also Schluss jetzt, es gibt einen Tatverdächtigen und es gibt Beweise, die wir der Öffentlichkeit präsentieren können. Ich werde zusammen mit unserer Oberkommissarin Westinghaus heute Nachmittag die Öffentlichkeit informieren und den Wies’n-Mord schließen! Haben Sie das verstanden, Frau van der Velde?«

	Cleo wollte antworten, wurde aber von Andreas Schubert zurückgehalten.

	Nach einer kurzen Stille im Raum stand der Polizeipräsident von seinem Stuhl auf. Lautstark schob er den Stuhl auf dem alten stumpfen Linoleumboden zurück und schaute in die Runde. »Sehr gut, dann ist es beschlossen. Frau van der Velde, Herr Schubert, Glückwunsch! Sie haben den Wies’n-Mord nach sechs Tagen gelöst. Frau Oberkommissarin Westinghaus, ich werde eine kurze Pressekonferenz für 15:00 Uhr ansetzen, bitte seien Sie um 14:50 Uhr im Presseraum.«

	Grußlos verließ Heinz Renk den Konferenzraum, dicht gefolgt vom Staatsanwalt Oliver Fätter.

	Mit dem Zuschlagen der Tür setzte in dem kleinen Konferenzraum wieder eine Stille ein, die sich für die Oberkommissarin Angela Westinghaus ungesund anfühlte. Zu gut konnte sie die Reaktion ihrer zwei Beamten verstehen. »Cleo und Andreas, bitte bleibt an dem Fall dran! Aber wirbelt keinen Staub auf. Ich will wissen, warum unser Opfer auf der Wies’n sterben musste und warum wir den Fall so schnell schließen sollen! An den Täter Lukas Müller glaube ich nicht. Ach, eins noch, fahrt bei dem Unternehmer Peter Kirchhoff vorbei. Bisher haben wir kein Statement von ihm. Mich würde schon interessieren, wie er die Aussage von seinem Angestellten einschätzt. Immerhin soll er Auftraggeber gewesen sein?«

	 

	 


 

	33. Kapitel

	 

	Während Janus die Ärztin davon überzeugte, dass die Arbeiten an den Sicherungsmaßnahmen aufgrund der Materialbeschaffung nicht sofort beginnen konnten, prüfte Jörn das Werkzeug von Alica und verstaute es im Auto. Beide verabschiedeten sich von ihrer Auftraggeberin und versprachen, mit den Arbeiten am Samstag zu beginnen.

	Im Auto brach Jörn das Schweigen. »Ich habe das Werkzeug von Alica geprüft. Bis auf das 12-Millimeter-Stechbeitel scheint alles da zu sein. Das ist schon verrückt, der Täter hat sie mit ihrem eigenen Werkzeug getötet. Das heißt, er hatte Zugang zu dem Werkzeugkasten.«

	Janus hörte die Worte wie durch Watte. Mit beiden Händen hielt er das Lenkrad des VW-Bulli fest und starrte ins Leere. Der Verlust und die Verarbeitung des Todes von Alica ließen seine Gefühle wie eine Welle auf und ab schwappen. Er brauchte bis zum Beginn der Vahrenwalder Straße, bevor er auf die Aussage antworten konnte. »Es kann aber auch bedeuten, dass sie das Werkzeug dabeihatte. Sie trug ihre Arbeitshose, da vergisst man schnell etwas in den vielen Taschen. Überleg doch mal, wie oft du schon deinen Zollstock mitgewaschen hast.«

	Jörn brummte im tiefsten Bayrisch, dass es nur Preußen passieren würde, aber auch er hatte mit den Gefühlen zu kämpfen und brauchte ein paar Minuten, bevor er das Wort ergriff. »Die Frage ist doch, wen wollte sie auf dem Oktoberfest treffen und warum hat sie uns nichts von dem Auftrag bei der Ärztin erzählt? Ich sage dir, es war die Ärztin oder ihr Ehemann, beide hatten Zugang zu dem Werkzeug.«

	Janus lenkte den VW-Bulli auf den Parkplatz an der Markthalle. »Dann werden wir am Samstag schauen, was wir herausfinden. Lass uns schnell eine Kleinigkeit essen. Du kannst Chiara sagen, dass wir sie beim Italiener Da Tino treffen. Und bedanke dich vorab in meinem Namen, dass sie mir hilft, einen Anzug zu finden.«

	Das bunte Treiben der überdachten Markthalle empfing die beiden Handwerker. Vorbei an Käsetheken, Gemüseständen und Currywurstgeruch gingen beide zu dem italienischen Stand, der sich in der Mitte der großen Halle befand. Zu der üblichen Pizza bestellten beide ein Gilde-Pilsner. Als die Pizza kam, kam auch Chiara dazu. Jörn konnte nicht anders, als sie die ganze Zeit anzuschauen. Sie sah heute wieder umwerfend aus. Eine helle eng geschnittene Bluse, die lässig zusammengebunden war, dazu eine enge blaue Jeans und weiße Sneaker betonten ihre sportliche Figur. Die dunklen Haare waren zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden und große rote Ohrringe in Verbindung mit einer roten Sonnenbrille, die sie lässig auf dem Kopf trug, machten das Bild komplett.

	Jörn war einfach von dieser Frau fasziniert, wahrscheinlich könnte sie auch alte Postuniformen tragen und würde noch immer unglaublich aussehen.

	Chiara bemerkte seinen Blick. »Jörn, ist alles okay?«

	Der spürte, wie er rot wurde. »Ja … ja, sorry, ich dachte gerade an Postuniformen.«

	Chiara lächelte wissend. »Ach so, dann ist ja gut.« Sie schaute zu Janus. »Was für einen Anzug hast du dir vorgestellt?«

	Janus hatte gerade das letzte Stück der Salamipizza vom Teller genommen und antwortete mit vollem Mund. »Also keine Postuniform. Ich dachte an einen schwarzen, ne Hose wäre klasse und Schuhe brauche ich auch.«

	»Das kann ja heiter werden.« Chiara seufzte.

	Aber es sollte deutlich schneller gehen. Am Kröpcke in der Innenstadt von Hannover gibt es einige Herrenausstatter. Mit Chiaras Hilfe und der richtigen Auswahl des Fachgeschäftes war der Anzug schnell gefunden. Die Verkäuferin war über die Kurzfristigkeit etwas irritiert, muss ein Anzug doch in der Regel in der Länge oder Weite geändert werden. Aber aufgrund der vielen Kunden aus Politik und Wirtschaft war die Flexibilität quasi ein Differenzierungsmerkmal zu anderen Herrenausstattern in der Stadt. Das galt leider auch für den Preis.

	»Stell dich nicht so an, immerhin bist du ein Hausbesitzer. Und der Anzug sieht absolut super aus.« Entschlossen schubste Chiara Janus Richtung Kasse, der mit leichtem Protest und zitternder Hand seine Kreditkarte an die Verkäuferin weitergab.

	Eigentlich war Janus trotz des hohen Preises happy, so schnell fündig geworden zu sein. »Ich brauche auch noch passende Schuhe.« Verlegen schaute er Chiara an, die aber auch hier eine schnelle Lösung innerhalb der vielen Fachgeschäfte in der Ernst-August-Galerie präsentieren konnte. Mit den Worten von Chiara »Qualität kostet« wurde die Kreditkarte ein weiteres Mal an diesem Tag mit ungewohnt hohen Beträgen belastet.

	Janus war froh, am Nachmittag »frei« zu haben. Den Kleidersack und die Tüte mit den neuen Schuhen legte er auf die Ladefläche zu dem Werkzeug und fuhr nachdenklich zurück in die Nordstadt.

	Chiara und Jörn nutzten den Nachmittag, um in der Innenstadt noch zu shoppen.

	In der Kopernikusstraße führte Janus‘ erster Weg ihn in die erste Etage zu Helmut Meister. Per WhatsApp hatte er Janus über seine Entlassung informiert.

	Etwas blass um die Nase öffnete er die Tür und lächelte Janus tapfer an.

	»Helmut, ich freue mich, dich zu sehen! Ich möchte aber anmerken, du hast die Tür ohne den Sicherheitsriegel geöffnet. Ich hätte auch ein Einbrecher sein können!«

	Der Museumsdirektor winkte ab.

	»Janus, wie schön, dich zu sehen. Und danke für das Belehren, jetzt weiß ich, wie sich das anfühlt.« Erleichtert, wieder zu Hause zu sein, nahm der alte Herr Janus in den Arm. In der Küche setzte er für die beiden einen Kaffee auf. Gurgelnd und ächzend quälte sich das heiße Wasser durch die alte Filtermaschine. »Äh, Janus, die Milch ist übrigens aus.«

	Ein freches Grinsen konnte sich Janus nicht verkneifen. »Ich weiß, deshalb solltest du ja anrufen!«

	Janus informierte den Direktor über den neuesten Stand in dem Fall und über die Cloud, deren Server sich im Historischen Museum befand.

	»Dein Onkel war wirklich unglaublich, aber das passt mal wieder zu ihm! Er kann froh sein, dass er jetzt nicht hier ist, gerne hätte ich ihm meine Meinung gesagt. Das ist doch der Hammer, da missbraucht er Eigentum der Stadt, um seine Interessen zu schützen. Verdammt, Julius!« Helmut Meister war sichtlich aufgebracht. Für Janus war die Wut jedoch eine Mischung aus Verlust und Trauer. Im Grunde wollte Helmut Meister sich mit seinem Partner austauschen, aber das behielt Janus für sich.

	»Helmut, ich denke, er hat es gut gemeint. Bestimmt hätte er es dir irgendwann erzählt.«

	Helmut sah das anders und wollte sich auch noch nicht beruhigen. »Das glaube ich nicht, ich kannte Julius besser als jeder andere. Der hätte gar nichts erzählt. Aber mit Kevin werde ich das Thema noch behandeln. Der hätte es mir sagen müssen. Immerhin zahlt das Museum für die Dienstleistung der Studenten.« Nach einer kurzen Pause und einem Schluck Kaffee hatte sich der Museumsdirektor beruhigt. »Was schlägst du vor, was machen wir jetzt?« Helmut Meister hatte seine rosige Gesichtsfarbe wieder. Die neusten Informationen schien ihm die nötige Energie zu geben.

	»Wir gehen heute noch mit Kevin ins Museum und lesen die Daten aus. Die Informationen speichern wir als Kopie auf einem USB-Stick. Das Original lassen wir vor Ort im Museum, da sollte es sicher sein. Im Moment wissen nur Kevin, Jörn und du von der Cloud-Lösung im Museum. Ich denke, das Geheimnis lassen wir in dem kleinen Kreis. In den letzten Tagen gab es zwei Überfälle in der Kopernikusstraße. Erst wenn wir wissen, welche Daten mein Onkel oder Alica gespeichert hat, wissen wir, ob wir die Polizei informieren müssen.« Den dritten Überfall verschwieg Janus bewusst. Für den Moment sollte Helmut Meister sich sicher fühlen.

	Helmut Meister stimmte der Idee zu und sie verabredeten sich für 18:00 Uhr. Um dem Museumsdirektor genug Zeit zu geben, sich von dem Krankenhausaufenthalt zu erholen, ließ Janus ihn am Nachmittag allein, was er dankbar annahm, um ein kleines Nickerchen auf dem Sofa zu machen.

	Für die Beerdigung hatte Janus noch eine Idee, die er gerne im Atelier umsetzen wollte. Die Kohlezeichnung von Alica, die er am Sonntag aus dem Gedächtnis skizziert hatte, wollte er gerne mit einem Rahmen ausstatten und zur Beerdigung mitnehmen.

	Die Stille war irgendwie unerträglich und er machte in Gedanken versunken, das Radio an. Leise summte er die Melodie von Linkin Park mit: »I‘ve become so numb, I can’t feel you there …” Unterbrochen wurde der Song von den 17:00-Uhr-Nachrichten. Genervt drehte Janus das Radio leiser, um es drei Minuten später wieder lauter zu machen. Gespannt heute er zu: »Der Polizeipräsident und der leitende Staatsanwalt verkündeten heute in einer kurzen Pressemitteilung, dass der Wies‘n-Mord kurz vor der Aufklärung stehe. Ein Tatverdächtiger wurde von der Kriminalpolizei festgenommen und sitzt derzeit in Untersuchungshaft. Der Polizeipräsident betont in dem Zusammenhang die umfangreichen Ressourcen, die ihm vom zweiten Bürgermeister …« Janus schaltete das Radio aus.

	Tief atmete er die verbrauchte Luft der geschichtsträchtigen Wohnung von Julius Kovac ein.

	Das Atelier seines verstorbenen Onkels war für Janus schon immer ein besonderer Ort. Kreativität und Chaos verbunden mit der besonderen Note aus Ölfarben, Wachs und Pinselreiniger. Ich sollte den Duft an Douglas verkaufen, dachte Janus, als er sich mit einem Zollstock in der Hand an die erste Reihe von gerahmten Bildern machte. Die Bilder standen direkt auf dem Boden, waren aber vor dem Sonnenlicht durch ein Leinentuch geschützt. Nach einer kurzen Suche wurde Janus fündig, er hatte die perfekte Größe entdeckt. Die Idee war, einen alten Rahmen zu verwenden, um die neue Kohleskizze perfekt zur Geltung zu bringen. Vorsichtig löste Janus die Leinwand von dem Rahmen, wurde allerdings schnell stutzig, als er bemerkte, dass sich unter dem Bild ein weiteres Bild befand.

	Janus schaute auf das Bild einer strubbeligen Frau. Die Leinwand hatte an einer Stelle ein Loch und rein optisch war das Bild in einem schlechten Zustand. Diverse Flecken fanden sich auf dem Werk wieder und waren vermutlich keine originalen Pinselstriche des Künstlers. Janus wendete die Leinwand, um den Namen des Künstlers zu suchen. Ihm stockte der Atem, als er den leicht verblassten Namen »Leonardo da Vinci« auf der dunklen Leinwand erkannte.

	 

	 


 

	34. Kapitel

	 

	Peter Kirchhoff schaute aus einiger Entfernung auf das Baufeld des ehemaligen Oststadtkrankenhauses. In einer großen Baugrube wurden gerade die Vorbereitungen für die Erstellung der Fundamente vorgenommen. An die zehn Sattelschlepper standen in einer Reihe und warteten darauf, den Kies in die Grube einbringen zu können. Zwei Komatsu-Radlader mit einem Schaufelvolumen von 6 Kubikmetern verteilten die Kiesschicht in der Grube. Gleichmäßig und monoton hörte Peter Kirchhoff das Brummen der starken 277-PS-Motoren.

	Enrico Fincenza hatte seine Idee eiskalt umgesetzt und er, Peter Kirchhoff, war in seinem Netz gefangen. Der Plan, die Asche und die Schlacke der Müllverbrennung unter das Fundament der zukünftigen Neubauten einzubringen, wurde perfekt umgesetzt. Mit Kies hatten die Italiener die Asche strecken lassen. So sollte versucht werden, die zukünftige Statik der Fundamente sicherzustellen und natürlich die Optik der Asche zu kaschieren. Als »Entsorgungsunternehmen« hatte die neugegründete N.E.G. SE auch die Berechtigung, Asbest zu entsorgen, und so wollte Peter Kirchhoff gar nicht wissen, wie gefährlich und kontaminiert die Staubwolken waren, die sich mit jeder Lkw-Ladung über dem Baufeld bildeten und sich auf dem Lack der Radlader absetzten. Dass die Arbeiter dem krebserregenden Asbest ausgesetzt wurden, spielte für Enrico Fincenza ebenfalls keine Rolle.

	Mit einer Mischung aus Wut und Angst schaute Peter Kirchhoff auf die schweren Lkw und konnte es selbst kaum glauben, wie groß die Abhängigkeit von dem italienischen Patriarchen inzwischen geworden war. Trotz seines Wohlstandes war er nur noch eine Marionette der Mafia und sah aktuell keine Möglichkeit, die Situation zu beenden.

	Trotzig schaute er auf seinen verstümmelten Finger. Immer noch schützte ein dicker Verband wie ein Mahnmal die Wunde. Vorsichtig öffnete er die Autotür, immer darauf bedacht, den Verband nicht zu berühren. Die Gedanken machten ihn schwermütig und übertrugen sich auf seine Brust, wo der Druck immer größer wurde. Die aufsteigende Panik versuchte er mit Atemübungen in den Griff zu bekommen und erst nach einer Weile konnte er den schwarzen BMW Alpina XB7 starten. Nach seinem Fauxpas mit der Hose hatte Peter Kirchhoff seinen BMW X5 zum Reinigen an eine Spezialfirma geben lassen. Mit einem grimmigen Gesicht fuhr er über die Podbielskistraße zurück in sein Büro ins Zooviertel. Er ärgerte sich über den Verkehr, aber eigentlich noch viel mehr über seine Dummheit, dass er dem Italiener so auf den Leim gegangen war.

	In seinem Büro wurde er nicht nur von seiner Assistentin begrüßt, sondern auch von Cleo van der Velde und Andreas Schubert.

	Die beiden Kommissare stellten sich kurz vor und wurden von dem Unternehmer gleich in sein Büro weitergeleitet.

	Cleo schaute auf die Hand des Unternehmers. »Haben Sie sich verletzt?«

	Peter Kirchhoff schüttelte nur den Kopf und spielte die Situation runter. »Nur ein Kratzer, ich hatte bei der Gartenarbeit nicht aufgepasst. Was kann ich für Sie tun?«

	Andreas Schubert schaute in sein Notizbuch. »Arbeitet für Sie ein Lukas Müller?«

	Der Unternehmer nickte. »Ja, was ist mit ihm?«

	Der Kommissar blätterte weiter in seinem Notizbuch. »Und kennen Sie auch einen Janus Kovac?«

	Der Unternehmer blickte die beiden Kommissare irritiert an. »Ich kenne viele Menschen, ich weiß nicht, ob ich einen Janus Kovac kenne. Warum fragen Sie mich das alles?«

	Andreas Schubert blätterte wieder zurück auf die erste Seite in seinem Buch. »Was macht Herr Lukas Müller für Sie? Wie würden Sie seine Aufgaben beschreiben?«

	Peter Kirchhoff wurde langsam ungeduldig. »Was wollen Sie von mir? Herr Müller ist Türsteher in einer meiner Unternehmungen. Beschäftigt ist er bei der Kirchhoff-Security GmbH. In seiner Position ist er unter anderem auch als Vorarbeiter für die Minijobber zuständig. Reicht Ihnen das?«

	Cleo schüttelte den Kopf. »Nein, das reicht uns nicht, Herr Kirchhoff! Hat Herr Lukas Müller auch die Aufgabe, für Sie in Wohnungen einzubrechen?«

	Der Unternehmer wurde etwas unruhig. »Was meinen Sie damit? Natürlich hat er nicht die Aufgabe, in Wohnungen einzubrechen!«

	Cleo spürte die Unruhe des Unternehmers. »Das ist spannend, Herr Kirchhoff. Wir haben Herrn Lukas Müller im Rahmen einer Ermittlung verhört. Er sagte uns, dass Sie ihm den Auftrag gegeben haben, aus einer Wohnung in der Nordstadt einen Laptop zu stehlen. Herr Kirchhoff, welche Daten sollte Herr Müller für Sie beschaffen, was war auf dem Laptop?«

	»Das ist doch Schwachsinn!« Aufgebracht und lautstark wies der Unternehmer die Behauptung von sich. »Ich denke, wir sind hier fertig, ich gebe Ihnen die Nummer meines Anwaltes, bitte klären Sie diese Lügengeschichten direkt mit ihm.«

	Andreas und Cleo tauschten eindeutige Blicke aus, es war Andreas, der zuerst auf die Aussage des Unternehmers antwortete:

	»Herr Kirchhoff, bitte beruhigen Sie sich. Gerne klären wir den Vorwurf mit Ihrem Anwalt. Wir dachten eigentlich, dass Sie bereits im Thema sind? Aber jetzt haben wir den Eindruck, dass Sie überrascht sind, dass wir Ihnen Fragen zu Ihrem Mitarbeiter stellen.«

	Peter Kirchhoff antwortete unmittelbar und nahm die mögliche rhetorische Falle in der Fragestellung nicht wahr. »Natürlich bin ich überrascht. Mein Mitarbeiter kann in seiner Freizeit machen, was er will. Ich habe ihn die letzten Tage nicht gesehen und auch nicht mit ihm gesprochen.« Giftig schaute er Cleo und Andreas an.

	»Das verwundert uns jetzt ein wenig«, sagte Cleo mit monotoner Stimme. »Herr Müller hat einen der teuersten Anwälte aus Hannover beauftragt. Mit seinem Gehalt kann er sich das vermutlich nicht leisten. Bisher sind wir davon ausgegangen, dass das Anwaltsbüro auch die Interessen der Firma Kirchhoff vertritt, aber das scheint nicht der Fall zu sein.«

	Peter Kirchhoff wurde schlagartig blass. Spontan griff er sich mit der rechten Hand an den Verband der linken Hand. Der Druck, den er bereits am Vormittag in seiner Brust gespürt hatte, war schlagartig wieder da. Kalter Schweiß bildete sich auf seiner Stirn und das Gefühl der Panik stieg in ihm hoch. In den letzten Tagen war er immer mehr zu einer Marionette geworden. Er kontrollierte sein eigenes Spiel nicht mehr und wurde fremdbestimmt von äußeren Faktoren. Die Schuldigen waren schnell gefunden. Seine eigene Dummheit, die Gier und die verdammten Italiener. Seine Gedanken begannen zu kreisen. Sollte er den Italienern von seinem Mitarbeiter und dem Anwalt erzählen? Wie kam Lukas so schnell an einen Anwalt und was hatte er der Polizei erzählt? Es gab zu viele Fragen, die der Unternehmer erst klären musste.

	Wie durch Watte hörte er die Stimme der Kommissarin. »Hallo, Herr Kirchhoff, ist alles okay?«

	Peter Kirchhoff brauchte einen Moment, bevor er antworten konnte. »Bitte entschuldigen Sie«, sagte er mit kratziger Stimme. »Ich habe im Moment viel um die Ohren. Sollte Herr Müller von einem unserer Anwaltsbüros vertreten werden, ist das völlig normal, dass ich erst informiert werde, wenn die Fakten feststehen. Vermutlich hat das Büro mich schon angeschrieben. Welches Büro, sagten Sie, ist mit dem Mandat beauftragt?«

	Cleo lächelte süffisant. Mit dem Verlauf des Besuches war sie mehr als zufrieden. Für sie war klar, dass der Unternehmer deutlich mehr wusste, als er bisher gesagt hatte. Und dass er etwas zu verbergen hatte, war mehr als sichtbar. »Herr Kirchhoff, ich bin mir sicher, dass Ihr Anwalt Sie informieren wird. Wir dürfen Ihnen leider keine Daten zu den laufenden Ermittlungen geben. Aber Sie sagten es ja gerade, vermutlich wurden Sie bereits informiert und eine E-Mail ist in Ihrem Postfach.«

	Kommissar Schubert hatte in der Zwischenzeit das große Büro des Unternehmers inspiziert. Vor einem Architektenmodell mit Häusern und Bäumen blieb er stehen und schaute sich interessiert die Beschriftungen an. »Respekt, Herr Kirchhoff, der Zuschlag für das Projekt mit dem Baufeld des alten Geländes vom Oststadtkrankenhaus? Eine tolle Lage in der Nähe zum Mittellandkanal. Schon alles verkauft?«

	Peter Kirchhoff wirkte mit der Frage komplett überfordert. »Was, äh, ja, der Verkauf wird über den Vertrieb gesteuert. Wir haben gerade erst mit den Arbeiten zu den Fundamenten angefangen. Die Fertigstellung wird in ungefähr 18 Monaten erfolgen.«

	»Na, da habe ich noch ein bisschen Zeit, es mir zu überlegen, eine Wohnung zu kaufen.« Der Kommissar schaute weiter auf das Projekt und stellte einen Baum wieder hin, der vor einem Haus umgefallen war.

	»Ich denke, wir haben die ersten Fragen klären können. Sollten sich weitere Punkte ergeben, melden wir uns bei Ihnen. Und sollte Ihnen noch etwas einfallen, hier ist meine Karte.« Cleo gab dem Unternehmer die offizielle Visitenkarte der Polizei und verabschiedete sich.

	Der hielt weiterhin den Verband der rechten Hand mit der linken Hand fest, und wirkte mit der Situation komplett überfordert. Die Verhaftung des Türstehers würde ihm bestimmt wieder als Fehler angelastet werden. Er hatte Angst vor den möglichen Konsequenzen. Schlagartig war der Druck in der Brust wieder da. Peter Kirchhoff hatte es satt, die Marionette zu sein. Zitternd nahm er den Hörer vom Telefon in die Hand und wählte die Nummer von Enrico Fincenza.

	 

	 


 

	35. Kapitel

	 

	Janus war fassungslos. Ein Bild von Leonardo da Vinci hier in seinem Atelier, das konnte unmöglich echt sein. Er googelte den strubbeligen Frauenkopf:

	»La Scapigliata (italienisch: die Zerzauste, die Strubblige) ist ein Gemälde von Leonardo da Vinci. Das Werk ist um 1508 datiert. Eigentümer des Werkes ist die Parma Galleria Nazionale.«

	Wie gut, dass es Google gibt, dachte Janus. Es sieht erstaunlich alt und original aus. Das Bild hängt also in Parma, wurde aber von meinem Onkel hinter einem anderen Bild versteckt. Ich decke es vorab mit dem Tuch ab und entscheide dann, was wir damit tun, Bilder gibt es ja hier genug.

	Das Klingeln des Telefons ließ Janus seinen letzten Gedanken vergessen.

	»Janus Kovac«, meldete er sich, ohne vorher auf die Nummer zu sehen.

	»Na endlich«, hörte er die Stimme seiner Mutter. Was folgte, waren 20 Minuten geballter Vorwürfe inklusive der verbalen Zusammenfassung, wie schlecht Janus als Sohn von seiner Mutter gesehen wurde.

	»Mein lieber Sohn, es ist doch ein Unding, dass du dich um die verrückten Geschäfte deines Onkels kümmerst und dafür im Gefängnis landest! Ich verstehe deine Neugier, aber es ist an der Zeit, dass du aus der Provinz wieder zurück in die Stadt kommst. Wann wirst du dein Abenteuer in der Kleinstadt beenden?«

	Jedes Mal, wenn Janus antworten wollte, wurde er wieder von seiner Mutter unterbrochen. Er kam nicht dazu, die Fragen zu beantworten oder einen echten Dialog zu führen. »Mama, ich bleibe hier«, brüllte er irgendwann entnervt in den Hörer.

	Daraufhin waren einige Sekunden Stille in der Leitung.

	»Mama, ich bin 36 Jahre alt und fühle mich in Hannover sehr wohl! Ich habe hier ein eigenes Unternehmen und Freunde. Hannover ist nicht Berlin, aber auch Hannover ist eine Landeshauptstadt. In der Region leben über 1,2 Millionen. Menschen, das ist sicher keine Provinz.« Den Tod von Alica ließ Janus bei den Ausführungen vorsichtshalber aus.

	Hildegard Kovac-Pfeiffer brauchte einige Sekunden, die Worte zu verarbeiten. »Wie du meinst. Wenn der Prophet nicht zum Berg kommt, kommt der Berg halt zum Propheten. Ich spreche mit deinem Stiefvater und dann besuchen wir dich. Ich hoffe, es gibt ein vernünftiges Hotel in der Stadt, die keine Provinz ist.«

	Das machte es für Janus nicht besser. »Ja, es gibt Hotels, Mama. Melde dich einfach, sobald du mit Hubert gesprochen hast.«

	Erleichtert legte er den Hörer auf. Warum fühlte er sich automatisch 20 Jahre jünger, wenn er mit seiner Mutter telefonierte? Warum führten die Gespräche sehr häufig zu einer Konfliktsituation? Er mochte seine Mutter und auch seinen Stiefvater, aber er war froh, wenn er sie nicht sehen musste.

	Ein Blick in den Kühlschrank brachte seinen Magen aufgrund der absoluten Leere nicht weiter. Wenigstens gab es noch ein Herrenhäuser Pilsner, das er sich mit dem Zollstock öffnete.

	Pünktlich um 18:00 Uhr stand Helmut Meister vor seiner Tür. Janus erinnerte Kevin per WhatsApp an den Termin. Innerhalb der akademischen 15 Minuten war auch er bei Janus im Atelier.

	Die kurze Fahrt zum Museum nutzte Helmut Meister für Vorwürfe an Kevin genutzt. Kevin hätte die Pflicht gehabt, den Wahnsinn von Julius Kovac zu unterbinden, oder zumindest den Direktor informieren müssen. Kevin reagierte mit einem »Jaja« und »Entschuldige, Helmut, ich dachte, es war mit dir abgesprochen«.

	Nach zehn Minuten waren sie bereits vor Ort und Janus konnte es kaum erwarten, zu erfahren, welche Daten auf dem Server seines Onkels gesichert waren. Wie ein kleines Kind vor der großen Bescherung stand er am Hintereingang des Historischen Museums. Sie sahen zu, wie Helmut Meister seinen Zugangscode für die Türsicherung eingab. Pro forma begrüßte der Museumsdirektor den Nachtwächter und erkundigte sich nach den Ereignissen der bisherigen Schicht.

	Die Schicht hatte der Nachtwächter erst begonnen, so konnte noch nicht viel passiert sein, aber er war dankbar für die Ablenkung und nutzte die Gelegenheit, sich über die vielen Baustellen in der Stadt zu beklagen. »Der Weg zur Arbeit dauert aktuell 15 Minuten länger, nur weil die Stadt die Hildesheimer Straße untertunneln möchte! Herr Dr. Meister, ich muss also mehr arbeiten, bekomme aber am Ende das gleiche Geld.«

	Die drei nickten verständnisvoll und machten sich auf den Weg ins Untergeschoss, wo der Serverraum im Technikraum des Museums untergebracht war. Unzählige Kabel wurden in einen großen Serverschrank geführt. Komplett klimatisiert war der Raum auf 17 °C runtergekühlt, um eine Überhitzung der Anlage zu vermeiden. Der Raum war ungefähr 25 Quadratmeter groß und wurde zusätzlich als Elektrozentrale genutzt. Die kompletten Hauptsicherungen fanden sich hier unten genauso wie die Kontrollbildschirme für die Fotovoltaikanlage, die sich seit geraumer Zeit auf dem Dach des Historischen Museums befand.

	Ein Wohnzimmer für Elektro-Nerds, dachte Janus und schaute sich in dem Raum um. Auf einem Aufkleber am Sicherungskasten las er den Spruch:

	»Ihr da Ohm! Macht doch, Watt ihr Volt!«

	An der Decke waren fünf Neonleuchten befestigt, über den Kontrollbildschirmen befanden sich weitere Arbeitsleuchten. Der Boden war mit Epoxidharz beschichtet und glänzte im kalten, hellen Licht der Deckenlampen.

	Kevin war zielstrebig und ging direkt zum Schrank des Hauptservers mit den blinkenden grünen, gelben und orangen LEDs. »Seht ihr die oberen drei Reihen?« Fragend schaute Kevin den Direktor und Janus an. Ohne eine Antwort abzuwarten, plapperte er weiter. »Die haben wir für das Museum installiert. Der Server ist für unsere Anforderungen viel zu groß, deshalb haben wir die oberen zwei Reihen belegt. In der dritten Reihe haben wir nur Strom aufgeschaltet, sodass die Lämpchen leuchten.« Aus dem Schrank entnahm er ein Kabel und verband es mit seinem Microsoft Surface. »Seht ihr die vierte Reihe?« Auch diesmal wartete Kevin nicht auf die Antwort. »Die haben wir komplett für Julius installiert. Um das Signal nicht tracken zu können, haben wir den Server mit der Cloud ausschließlich auf das Gebäude des Museums beschränkt. So bleibt das System in sich geschlossen. Julius hat seine Daten nur hier aktualisiert. Abgesehen von seinem E-Mail-Account, das war natürlich auf seinem Rechner und dem Handy. Sobald er hier war, wurden seine E-Mails automatisch auf die Cloud übertragen. So hat er die Daten auf seinem Rechner und seinem Handy auf ein Minimum begrenzt.«

	Janus schaute Helmut Meister mit großen Augen an. Der konnte es selbst nicht glauben, was er da hörte, und war wütend und von Julius Kovac enttäuscht. Er schämte sich für den Gedanken, weil Julius Kovac ja durch den Unfall gestorben war. Aber das mangelnde Vertrauen brachte diese starken Emotionen hervor. Julius Kovac hatte hier am Arbeitsplatz von Helmut Meister direkt im Historischen Museum den Server für seine privaten Daten missbraucht! Das war schon ein starkes Stück, zumal die beiden ein Liebespaar waren.

	Janus schien den Gedanken von Helmut aufzunehmen. Leise sagte er zu dem Museumsdirektor: »Er wollte dich nur schützen.«

	Beide wurden von Kevin wieder in die Gegenwart zurückgeholt. »Ich bin drin.«

	Mit der gestreckten Faust feierte er seinen eigenen Erfolg. »Julius hat das Passwort inzwischen auf Helmut14 geändert. Das ist ein echter Fortschritt, am Anfang waren wir noch bei 123456. Verrückt, da betreibt er einen wahnsinnigen Aufwand, seine Daten zu schützen, und bei dem Passwort gehen ihm die Ideen aus! Egal, Janus du hast das Recht der ersten Nacht, so hieß es doch im Mittelalter?« Grinsend schaute er zu Janus.

	»Möchtest du die Festplatte deines Onkels checken?«

	Das ließ sich Janus nicht zweimal sagen. Er drückte mit der Maus die Entertaste.

	Das Laufwerk öffnete einen Ordner mit vielen Unterordnern. Auf den ersten Blick fielen ihm folgende Ordner ins Auge:

	 

	
		Dokumente

		Aufträge bis 1995

		Aufträge ab 1995

		Mietverträge

		Persönlich

		Bilder

		Rechnungen

		Kauf Immobilie

		Depot

		Versicherungen

		Kundendaten

		E-Mails.



	 

	Fragend schaute Janus Kevin an. »Das, das … ist irgendwie sehr wenig! Kevin, ich sehe keine Daten von Alica, das, das … kann doch nicht sein? Da muss doch noch mehr sein!« Janus starrte auf die Ordner. Im Augenwinkel nahm er das Blinken der grünen LEDs wahr und fühlte sich hilflos und allein. Was hatte er erwartet? Vielleicht ein Ordner mit den Notizen von Alica? Oder einen Ordner, der die Arbeit zu den Stolpersteinen beschreibt? Oder noch besser, einen Ordner, der diese verdammte Geschichte mit einigen wenigen Worten erklären würde!

	Kevin legte seine Hand auf Janus‘ Schulter. »Alter, bleib locker, wir ziehen die Daten auf einen USB-Stick und du checkst die Inhalte. Anhand der Überschriften von Ordnern wirst du nicht wissen, ob die Daten wertvoll oder uninteressant sind. Ich verstehe dich, aber hab noch Geduld!«

	Janus nickte. »Du hast recht, zieh die Daten runter. Danke, Kevin.«

	Kevin steckte bereits einen USB-Stick in den USB-Slot. »Kein Ding, mein Alter.«

	Der Download der Daten dauerte ungefähr zehn Minuten. Speziell die Ordner mit den Dokumentationen waren aufgrund der Bilder und Videoclips sehr groß und benötigten entsprechenden Speicherplatz. Mit dem Wissen auf die bevorstehende Beerdigung von Alica beendeten die drei ihren Museumsbesuch und machten sich auf den Weg zurück in die Nordstadt. Janus war froh, endlich allein zu sein. Den USB-Stick versteckte er vorsichtshalber in einer Butterdose im Kühlschrank. Mit einem kleinen Grinsen und dem Wissen, dass sein Kühlschrank wieder einen Nutzen hatte, schloss Janus die Kühlschranktür. Morgen gehe ich einkaufen, dachte er sich, bevor er erschöpft einschlief.

	 

	 


 

	36. Kapitel: Freitag

	 

	Alicas Beerdigung war für 10:00 Uhr angesetzt, aber Janus war bereits seit 06:30 Uhr wach. Er nutzte die Zeit, um beim Bäcker Marmorkuchen und belegte Brötchen mit Käse zu kaufen. Seinen Einkauf erweiterte er mit einem großen Milchkaffee to go.

	Der Milchkaffee brachte ihm die Lebensgeister zurück, aber leider auch ein beklemmendes Gefühl im Bauch. Appetitlos legte er die Brötchen und den Kuchen ungeöffnet in den Kühlschrank. Beim Auspacken des neuen Oberhemdes von Olymp wurden ihm zwei Dinge bewusst. Zum einen war ihm nicht klar gewesen, dass die Hemden mit kleinen Nadeln in der Verpackung in einer gewissen Form gehalten wurden. Mehrmals fanden sich die Nadeln in seinen Fingern wieder. Er war froh, dass er ein schwarzes Hemd gekauft hatte, so war das Blut auf dem Stoff nicht zu erkennen. Zum anderen wurde ihm bewusst, dass er kein Bügeleisen besaß. Somit zeichnete sich die Falte aus der Verpackung deutlich sichtbar quer über seine Brust ab. Ich trage ja ein Sakko, dachte Janus. Von dem Anzug war er begeistert, trotz des Anlasses. Der italienische Schnitt passte perfekt zu seiner Figur. Mehrmals drehte er sich vor dem großen Spiegel im Schlafzimmer und war aus jeder Position zufrieden. Es war die Türklingel, die ihn aus seinen Gedanken holten.

	Helmut Meister war bereits gegen 08:00 Uhr bei Janus und drückte ihm eine Kippa in die Hand.

	Janus schaute irritiert. »Was soll ich damit?«

	Helmut schaute ihn streng an. »Lieber Janus, Männer sind auf einem jüdischen Friedhof dazu verpflichtet, eine Kopfbedeckung zu tragen. Hast du eine Ahnung, was dich oder uns heute bei der Beerdigung erwartet?«

	Janus schüttelte verunsichert den Kopf. »Ich denke, Tränen, Wut und Trauer. Habe ich etwas vergessen?«

	Helmut seufzte. »Wir fahren gleich zum Chewra-Kadischa-Friedhof. Das ist eine Gemeinschaft, die sich innerhalb einer Gemeinde bereit erklärt haben, sich um die Belange bei Sterben und Tod zu kümmern. So können die Angehörigen sich ausschließlich mit der Trauer auseinandersetzen. Eine jüdische Bestattung ist die Beisetzung eines Leichnams nach den Regeln des Judentums. Den Sterbenden oder Verstorbenen wird großer Respekt gezollt. Ist ein Todesfall absehbar, darf der Sterbende nicht berührt werden. Und es ist nicht gestattet, das Sterben zu beschleunigen. Wenn möglich, versammeln sich alle Nahestehenden an dem Sterbebett und sprechen gemeinsam mit ihm das Sündenbekenntnis.«

	»Wow, als Alica gestorben ist, saß ich auf ihr, das heißt, ich habe gegen die jüdischen Sterberegeln verstoßen.« Interessiert schaute Janus zu Helmut Meister.

	Dieser hatte wieder sein Oberlehrergesicht aufgesetzt. »In dem Fall sprechen wir von Mord, das ist in keiner Glaubensrichtung erlaubt. Du hast versucht, Erste Hilfe zu leisten, damit sollte weder der Rabbiner noch Gott ein Thema haben. Zurück zum Ablauf: Sobald der Tod eingetreten ist, werden dem Toten die Augen geschlossen. Über sein Gesicht wird ein weißes Tuch gelegt. Dann beginnt die traditionelle Totenwache, bei der eine Kerze neben dem Kopf des Verstorbenen entzündet wird. Nach einem erneuten Gebet öffnet man ein Fenster, damit die Seele den Körper des Toten verlassen kann. Der Leichnam wurde am Mittwoch oder Donnerstag überstellt, ich denke, dass Alicas Großmutter die Totenwache in den letzten Tagen geführt hat. Die Trauerfeier im Rahmen einer jüdischen Beisetzung heißt Kewura und wird von einem Rabbiner abgehalten. Sie findet traditionell vor der Beerdigung statt. Im Rahmen der Trauerfeier wird eine Trauerrede für den Verstorbenen gehalten. Ebenso spricht man das Kaddisch, das eigentlich eine Lobpreisung Gottes, mittlerweile aber das zentrale Gebet ist. Es wird zum Andenken an die Verstorbene gebetet. Während der Trauerfeier ist es Brauch, dass sich die Angehörigen auf Brusthöhe die Bekleidung einreißen. Der entstandene Krija, also der Riss, ist ein symbolischer Ausdruck der Trauer. Das Zidduk ha-din ist ein Gebet, das traditionell während der Trauerfeier vor dem Einreißen der Kleidung gehalten wird. Mit dem Zidduk ha-din soll die göttliche Gerechtigkeit anerkannt werden.«

	Gut, dass ich mein Hemd nicht gebügelt habe, dachte Janus.

	Helmut Meister war wieder voll in seinem Element: »Nach der Trauerfeier wird der Tote zum Grab begleitet, wobei weiter gebetet und der Psalm 91 gesprochen wird. Jeder der Trauergemeinde kann eine Schaufel Erde ins Grab schütten, bevor es letztlich verschlossen wird. Anschließend spricht man das El Male Rachamim, was Gott voller Barmherzigkeit bedeutet und verlässt den Friedhof. Zu diesem Zeitpunkt ist es bei einer jüdischen Beisetzung üblich, sich die Hände zu waschen.«

	Helmut schaute Janus an. »Hast du noch Fragen zum Ablauf?«

	Janus schüttelte den Kopf.

	Der Museumsdirektor überlegte laut. »Was habe ich vergessen … Ach ja, die meisten jüdischen Friedhöfe sind am Sabbat, also am Samstag geschlossen, denn da dürfen keine Bestattungen vorgenommen werden. Die Ruhefrist auf jüdischen Friedhöfen ist zeitlich nicht begrenzt, ein Grab darf also auch nach vielen Jahren nicht anderweitig vergeben werden. Und Feuerbestattungen sind im Judentum nicht gestattet! Ich denke«, sprach der Direktor in seinem Monolog weiter, »dass der Leichnam von Alica in die traditionellen weißen Totenkleider, die Tachrichin genannt werden, gehüllt wird.

	Die Bestattung selbst benötigt nur einen schlichten Sarg. In der Regel beträgt die Trauerzeit 30 Tage, aber das ist sicher inzwischen deutlich individueller geworden.« Helmut schaute erwartungsvoll zu Janus.

	»Okay, Helmut.« Janus nickte und dachte nach. »Ich habe verstanden, dass ich eine Kopfbedeckung tragen muss, die Form ist aber nicht definiert, korrekt?«

	Der Museumsdirektor nickte. »Das ist korrekt, wobei ich dir die Kippa empfehlen würde.«

	Janus grinste. »Ich nehme mein Cap von den Bulli-Freunden Berlin. Ein schwarzes Cap mit einem bunten Bus. Alica hätte sich gefreut.«

	»Wie passend, aber es ist deine Entscheidung.« Der leicht sarkastische Unterton des Direktors war nicht zu überhören. »Nehmen wir Jörn auch mit?« Fragend schaute der Direktor Janus an.

	Janus schaute auf sein Handy. »Er hatte mir geschrieben, er fährt mit Chiara und Kevin direkt zum Jüdischen Friedhof. Ich denke, wir können los.«

	Der Jüdische Friedhof in Hannover Lahe gehört zur liberalen Jüdischen Gemeinde Hannover und ist eingebettet in einen der großen zentralen Stadtfriedhöfe im Osten Hannovers.

	Janus benötigte ungefähr 25 Minuten, um von der Nordstadt bis in den Osten zu gelangen. Er war immer wieder überrascht, wie zügig der Messeschnellweg und die restlichen Hauptstraßen ein komplettes Durchfahren von Hannover möglich machten. An der Abfahrt Hannover-Lahe-Misburg fuhr er mit seinem karibikgrünen T4-VW-Bulli ab. Die Stimmung von Helmut und Janus wurde mit jedem Meter, dem sie dem Ziel näherkamen, deutlich ruhiger. Die Unsicherheit und Aufregung stiegen bei Janus an, immer wieder überzeugte er sich, dass das selbstgemalte und gerahmte Porträt von Alica noch immer eingepackt auf dem doppelten Beifahrersitz direkt neben Helmut Meister lag. Die Parkplatzsituation am Friedhof war schwierig, sodass Janus auf einen Hotelparkplatz des nahe gelegene Best Western Hotels ausweichen musste.

	Vor dem Eingang warteten bereits Jörn und Chiara. Jörn hatte sein Versprechen in die Tat umgesetzt und stand zünftig wie ein typischer Bayer in der Tracht vor dem Tor. Die Lederhose wurde durch die schwarze Weste mit einem passenden Janker und dem schwarzen Hut mit dem klassischen Gamsbart ergänzt. Jörn sah aus wie aus einem bayrischen Bilderbuch, aber es stand ihm ausgesprochen gut. Chiaras Outfit, ein schwarzes knielanges Kleid mit einem farblich perfekt gestalteten Mantel betonte die sportliche Figur der Italienerin. Dazu trug sie schwarze hohe Stiefel, die mit den dunklen Haaren und den roten Lippen einen unglaublichen Kontrast zu dem traurigen Anlass darstellte, ohne die Etikette der jüdischen Gemeinde zu verletzen.

	Die kleine Gruppe, angeführt von Janus, betrat die Kapelle. Da eine Aufbahrung am offenen Sarg nach jüdischem Brauch unüblich und respektlos gegenüber der Verstorbenen ist, wurde der Sarg auf einer erhöhten Position in der Kapelle platziert, sodass er für alle Gäste der Trauerfeier sichtbar war.

	Mit weichen Beinen ging Janus bis zum Sarg, um das selbstgemalte Bild mit dem alten Rahmen auf einen Tisch neben dem Sarg aufzustellen. Erst jetzt wurde ihm bewusst, wie dämlich es von ihm war, das Bild einzupacken. Er brauchte eine gefühlte Ewigkeit, das Bild von dem Geschenkpapier zu befreien. Gefühlt wurde er bei der Aktion von der kompletten Trauergemeinde beobachtet, die merkte, wie überfordert er mit der Situation war. Zum Schluss legte eine rote Rose neben das Bild. Erst jetzt realisierte er, dass in der kompletten Kapelle auf Blumenschmuck verzichtet wurde. Janus konnte nicht wissen, dass Blumen laut jüdischer Auffassung als Zeichen für alles Lebendige gesehen werden und im Gegensatz zu christlichen Trauerfeiern nicht angemessen sind. Als er sich umdrehte, waren die Blicke der Gemeinde auf ihn gerichtet. In diesem Moment empfand Janus sein Bulli-Freunde-Berlin-Cap als ein bisschen unangemessen. Er war der Einzige von ungefähr 40 Trauergästen, der keine klassische Kippa als Kopfbedeckung trug. Abgesehen von Jörn, dessen Gamsbart deutlich sichtbar in der vorletzten Reihe zu sehen war.

	Janus sah viele bekannte Gesichter. In der ersten Reihe nickte er Alicas Großmutter zu. Natürlich war auch der Anwalt Dr. Rosenstern anwesend und leistete Alicas Großmutter seelischen Beistand. Der Schmerz musste für die alte Dame unbeschreiblich sein, hatte sie doch auch ihre Tochter auf ähnliche Weise verloren. In der dritten Reihe sah er Hannelore Wellner und Saskia Rose, die Reporterin, die ihm mit einem schüchternen Lächeln und einer leichten Handbewegung zuwinkte. Janus war es fast ein bisschen peinlich, dass er Hannelore seit dem Überfall nicht mehr gesehen beziehungsweise gesprochen hatte. In der letzten Reihe glaubte er, die Kommissarin Cleo van der Velde gesehen zu haben, aber aufgrund der vielen Menschen in der Kapelle konnte das auch Einbildung sein. Noch immer mit dem Geschenkpapier in der Hand stellte sich Janus in die vorletzte Reihe zu Jörn. Das Papier entsorgte er unauffällig unter der Kirchenbank.

	Der Rabbi begann die Trauerfeier mit Psalm 91, der nach dem Brauch aus der Thora vorgelesen wird. Nach dem Gebet blickte er in die erste Reihe zu Alicas Großmutter, die daraufhin aufstand, um den Platz des Rabbi einzunehmen.

	Ähnlich der Trauerrede ist es üblich, eine Lobrede auf den Verstorbenen zu halten, und trotz ihres tiefen Schmerzes fing die alte Dame an, mit fester Stimme die Trauergäste zu begrüßen. »Ich danke, … Alica dankt es euch, dass ihr heute alle hier seid.

	Wie ihr wisst, wurde Alica nur 29 Jahre alt, sie wurde viel zu früh von unserem Herrn gerufen und folgt dem gleichen Schicksal wie ihre Mutter. In Psalm 91 heißt es: Er beschirmt dich mit seinen Flügeln, / unter seinen Schwingen findest du Zuflucht, / Schild und Schutz ist dir seine Treue! Liebe Freunde, ich bin wütend. Ja, ich bin wütend auf unseren Gott. Warum hat er sie nicht beschirmt, wo war sein Schutz? Der Mörder hat uns eine lebensfrohe Frau genommen, die mit 18 Jahren beide Eltern verloren hat. Sollte es einen Lichtblick geben, so möchte ich euch sagen, meine kleine Alica wird nicht allein sein. Sie wird sich ab heute zusammen mit ihrer Mutter das Grab teilen. Alica starb wie ihre Mutter, viel zu früh! Bitte schaut auf den Sarg! Ihr seht das von ihrem Freund selbstgemalte Porträt meiner Enkelin, sie war mutig, furchtlos, wunderschön und vielleicht ist sie jetzt gerade hier und schaut uns zu. Alica, ich liebe dich, mein Kind!«

	Die letzten Worte gingen unter in Tränen und einem leichten Schwächeanfall, der die Stimme versagen ließ. Es war, als ob die alte Dame die komplette Energie für ihre Rede aufgespart hatte und der Akku jetzt verbraucht war. Der Anwalt Dr. Rosenstern war schnell zur Stelle, um die alte Dame zu stützen und zu ihrem Platz zu geleiten.

	Auch der Rabbi der Gemeinde hielt noch eine Lobrede auf Alica. Besonders die handwerklichen Fähigkeiten und ihr Engagement in der Gemeinde hob er hervor.

	»Davon habe ich nie etwas mitgekriegt«, flüsterte Jörn Janus ins Ohr, der gar nicht reagieren konnte. Janus nahm die komplette Trauerfeier wie durch einen Filter wahr. Er war dankbar, dass sich die Gemeinde irgendwann erhob, um den Sarg an seine letzte Ruhestätte zu bringen. Auf einem jüdischen Friedhof war es durchaus üblich, Bestattungen übereinander durchzuführen, und so bekam Alica auf dem Grab der Mutter auch ihre letzte Ruhestätte.

	Während des Trauerzuges zur Grabstelle gingen Alicas Großmutter und Dr. Rosenstern direkt hinter dem Sarg. Die entfernten Verwandten, Freunde sowie Arbeitskollegen reihten sich anschließend ein. Janus und Jörn fanden sich mit Chiara und Kevin ganz hinten wieder.

	Im Rahmen des Rituals zum Abschiednehmen befand sich an der Grabstelle ein Behälter mit Erde und einer kleinen Schaufel. Das selbstständige Herausziehen der Schaufel aus der Erde ist eine religiöse Pflicht jedes Trauergastes. Janus war wie in Trance, er schaufelte bereits die vierte Schaufel Erde aus der Schüssel ins Grab, als Jörn ihm das Werkzeug aus der Hand nahm und die Schaufel wieder in den Behälter mit Erde steckte.

	Anschließend formten die Trauergäste einen Durchgang, durch den die Hinterbliebenen schritten. Dies symbolisierte den Zusammenhalt der Gemeinschaft und die Unterstützung für die trauernde Familie. Vor dem Verlassen des Friedhofes wuschen sich die Trauernden die Hände, ohne diese abzutrocknen. Symbolisch wurde so die Erinnerung an den Verstorbenen nicht weggewischt und sie ging über in das Reich der Lebenden.

	Jörn und Janus waren die Letzten, die durch den Durchgang schritten und sich die Hände in einer Schüssel wuschen. Er sah einige Angehörige, die sich auf Brusthöhe die Bekleidung eingerissen hatten. Janus tat es ihnen nach und zerriss sich ebenfalls das neue Hemd in Brusthöhe. Der symbolische Ausdruck der Trauer löste das Problem nicht, fühlte sich für Janus aber irgendwie richtig an.

	Still verließen die beiden anschließend den Friedhof. Vor dem Eingang wurden sie von Chiara, Saskia und Kevin erwartet.

	»Janus, es tut mir leid, mein herzliches Beileid zu dem Verlust«, sagte Saskia leise, als sie Janus zur Begrüßung umarmte.

	Janus nickte stumm und schaute sich um. »Habt ihr Helmut oder Hannelore gesehen?«

	Kevin deutete in Richtung des Hauptfriedhofes. »Sie wollten Alicas Großmutter noch ihr Beileid aussprechen.«

	Saskia hakte sich bei Janus ein. »Kann ich etwas für dich tun?«

	Janus schüttelte nur den Kopf. »Nein, danke, ich denke, ich möchte heute nur allein sein. Sagst du Helmut bitte, dass ich schon losgefahren bin?«

	 

	 


 

	37. Kapitel

	 

	Auch Cleo van der Velde war um 10:00 Uhr in der Kapelle des Chewra-Kadischa-Friedhofs.

	Je nach Mordfall hatte sie es sich angewöhnt, die Trauerfeier des Mordopfers zu besuchen. Die meisten Mordfälle sind Beziehungstaten, somit findet man die oder den Täter zu 80 Prozent im familiären Umfeld der Opfer. Eine Trauerfeier ist aus Sicht einer Ermittlerin immer sehr aufschlussreich. Entweder lässt sich der Kreis der möglichen Täter deutlich klarer skizzieren. Oder man bekommt wesentliche Informationen über das Umfeld der Opfer. Cleo war sehr dankbar, dass sie auf diese Weise viel über menschliche Verhaltensweisen lernen durfte. Aufgesetzte Traurigkeit zum Beispiel. Aufgesetzte Traurigkeit ist laut, extrovertiert und nervig. Sehr häufig missbraucht ein Mensch mit aufgesetzter Traurigkeit die Situation, um sich selbst in den Vordergrund zu spielen. Ein weiteres Beispiel und menschlich noch schlimmer sind die Zankereien ums Erbe, die oftmals schon in der Kapelle beginnen. Unglaublich, wie viele Menschen keinen Respekt vor der Würde des Verstorbenen oder der Angehörigen haben.

	Alles das konnte Cleo heute nicht sehen. Die Gemeinde war sehr ruhig und noch immer geschockt.

	Während der Rede der Großmutter vibrierte Cleos Smartphone. Eine SMS von ihrer Chefin verlangte sofort und dringend ihren Rückruf. »EGAL, WO DU BIST, MELDE DICH SOFORT, WIR HABEN EIN PROBLEM!«

	Cleo wartete kurz, bis die Großmutter ihre Rede beendet hatte, und verließ dann leise und unauffällig die Kapelle.

	Auf dem Weg zum Auto wählte sie bereits die Nummer.

	»Westinghaus«, hörte sie die wütende Stimme ihrer Chefin.

	»Hi, Cleo hier, was ist passiert?«

	»Cleo, du wirst es kaum glauben, aber unser Tatverdächtiger Lukas Müller ist tot!«

	Cleo wurde blass, das ließ ihren Fall in eine völlig neue Richtung abgleiten. »Wie kann das sein, er war in der JVA in Schulenburg und wurde dort theoretisch überwacht. Wissen wir schon, was passiert ist?«

	Inzwischen war sie am Auto angekommen und startete den schwarzen Audi A6. Es dauerte einen kleinen Moment, bis sich die Freisprecheinrichtung mit dem Smartphone verband.

	»Selbstmord aus …!«

	»Äh … Chefin, da war ein Funkloch, was war mit Selbstmord?«

	Die Oberkommissarin holte tief Luft, bevor sie antwortete. »Wie es aussieht, hat er sich mit einem Handtuch im Duschraum aufgehängt. Zumindest wurde er so gefunden.

	Die Spusi ist unterwegs oder bereits vor Ort. Ich würde es begrüßen, wenn du dich auch auf den Weg machst, um ein eigenes Bild zu erhalten. Wo bist du gerade?«

	Cleo musste kurz bremsen, um einem Paketdienst, der keinen Blinker gesetzt hatte, die Möglichkeit zu geben, rechts abzubiegen. »Blink doch, du Penner! Sorry, ich wollte sagen, ich bin in Lahe. Ich würde auf die A2 fahren, dann bin ich in 20 Minuten bei der JVA in Vinnhorst. Was bedeutet das für unseren Fall?«

	Die Oberkommissarin atmete laut hörbar aus. »Wenn es ein Selbstmord war, wird der Fall geschlossen. Das bedeutet, der Mörder von der Wies’n hat sich nach einer Woche selbst erhängt. Wir haben kein Motiv, aber alle freuen sich! Mein Gefühl sagt mir allerdings, das stinkt! Vermutlich läuft unser Mörder noch frei herum!«

	»Das ist ja super, also eigentlich fangen wir von vorne an! Wir haben ihn extra überstellt, um keine Verfahrensfehler zu machen, und dann bauen irgendwelche JVA-Dödels Bockmist! Sorry, aber ich hoffe, es gibt verwertbare Spuren.« Cleo setzte den Blinker links, um auf die A2 aufzufahren.

	»Ach Cleo?« Angela Westinghaus schien etwas vergessen zu haben.

	»Ja, Chefin.« Cleo beschleunigte inzwischen den A6 und genoss die Kraft, die sich gleichmäßig auf die Fahrbahn verteilte. Um schneller voranzukommen, hatte sie das Blaulicht eingeschaltet, das mit einem Magneten auf dem Fahrzeug befestigt war.

	Deutlich ruhiger hörte sie die Stimmer ihrer Vorgesetzten. »Hast du heute schon einen Blick in die Bildzeitung geworfen?«

	Cleo war überrascht über die Frage. »Sorry, ich lese nicht die Blödzeitung, warum sollte ich das tun?«

	»Oh, ich denke, das wird dich interessieren«, hörte sie ihre Chefin sagen. »Ich möchte dir aber nicht den Spannungsbogen nehmen, viel Spaß beim Lesen!«

	Cleo verabschiedete sich und versprach, sich eine Ausgabe zu kaufen. Eigentlich ärgerte sie sich über die 1,30 Euro, die sie einem Verlag »spendete«, der dafür bekannt war, seine Berichte sehr kreativ zu recherchieren, aber was tat frau nicht alles für den Bürofrieden.

	Mit Blaulicht fuhr sie auf den Besucherparkplatz der JVA im Stadtteil Vinnhorst. Um die Sicherheitsuntersuchungen zu beschleunigen, verzichtete Cleo auf das Einfahren in das Gefängnis und parkte den Dienstwagen direkt vor dem Eingang.

	Die Spurensicherung und die Gerichtsmedizinerin waren bereits vor Ort. Sie konnten anhand des Tatortes nur bestätigen, was Cleo bereits wusste. Lukas Müller war durch Erhängen gestorben, was eine der häufigsten Suizidformen im Vollzug darstellt.

	Den Leichnam hatten die Kollegen inzwischen aus seiner Lage befreit und mit einem weißen Tuch abgedeckt. Mit einem Blick unter das Tuch konnte Cleo nur bestätigen, dass es sich um Lukas Müller handelte. Die »Sicherheitsschildkröte« war also tot. Cleo mochte es kaum glauben. Warum hätte der Türsteher Selbstmord begehen sollen? Er hatte einen der teuersten Anwälte der Stadt, und für den Mord an Alica Kowski gab es keine Beweise.

	Cleo blickte sich in dem Waschraum der JVA um.

	Ungewöhnlich waren die hohen Gitterstäbe der Fenster im Waschraum, an denen noch die Reste eines Duschhandtuches zu erkennen waren. Das Duschhandtuch war mehrmals der Länge nach zerrissen und als Strick missbraucht worden. Die Höhe der Fenster machte es auf den ersten Blick fast unmöglich, den Suizid allein zu begehen. Weitere Fragen ergaben sich aus der Größe des Waschraumes. Warum hatte den angeblichen Suizid keiner gesehen? Der Vorgang benötigte mindestens eine halbe Stunde Zeit.

	Cleo hoffte, dass die Gerichtsmedizinerin die Fragen beantworten konnte.

	Ihr Blick schweifte von der linken zur rechten Wand. An keiner der Wände konnte sie eine Kamera erkennen. In den Ankleideräumen, die an die Waschräume angrenzten, das gleiche Bild. Auch hier fehlten Kameras, um den Zellenblock zu überwachen.

	Cleo verließ den Umkleideraum und wechselte in den Flur. Dieser hatte eine Länge von ungefähr zehn Meter und wurde am Ende mit einer Gittertür gesichert. Rechts neben der Gittertür konnte Cleo einen Sicherheitsraum hinter schusssicherem Glas erkennen, indem sich vermutlich die JVA Beamten aufhielten. Zumindest war der Flur mit zwei Kameras ausgestattet.

	Cleo klopfe genervt gegen die Scheibe des Büros und wartete auf den summenden Ton, der das Öffnen der Tür bestätigte.

	Nach einer gefühlten Ewigkeit ertönte der Summer. Grimmig öffnete sie die Tür und zeigte auf die Bildschirme vor dem Vollzugsbeamten.

	»Moin, Kripo Hannover, ich bin Kommissarin van der Velde. Ich darf den Suizid Ihres Gefangenen untersuchen.«

	»Hallo.« Mürrisch schaute der Beamte auf die Bildschirme. Er starrte angestrengt auf die Bildschirme, auf denen nur die leeren Flure zu sehen waren. Er zeigte an Cleo und dem Gespräch ein deutliches Desinteresse.

	»Sagen Sie, ich sehe keine Kameras in den Waschräumen, ich sehe auch keine Kameras in den Umkleideräumen. Gibt es Aufzeichnungen, die uns eine Zeit belegen, wann Lukas Müller den Waschraum betreten hat? Oder gibt es vielleicht Aufzeichnungen, die belegen, dass er alleine war?«

	Der Wachmann schaute auf und blickte an Cleo vorbei, als er antwortete: »Es gibt keine Kameras in den Wasch- oder Umkleideräumen. Das sind Bereiche, die wir nicht überwachen dürfen. Das sollte die Kriminalpolizei eigentlich wissen, oder habt ihr andere Gesetze?«

	»Oh, ein Anwalt im Strafvollzug.« Cleo grinste. »Dann formuliere ich meine Frage anders. Wie viele Personen waren im Waschraum oder haben ihn verlassen? Sie sitzen hier direkt im Bereich des Zugangs, theoretisch konnten Sie von hier den Flur beobachten. Und Herr JVA-Anwalt, über dem Waschraum sehe ich eine Kamera, also müsste es zumindest hier eine Aufzeichnung geben.«

	Der Wachmann deutete nach oben zur Kamera. »Die Stadt hat kein Geld und leider sind die Kameras seit Wochen defekt. Aus dem Überwachungsraum gab es aus unserer Sicht keine Auffälligkeiten. Während Herr Müller den Umkleideraum betreten hat, kam ein anderer Insasse, der zu dem Zeitpunkt den Waschraum genutzt hat, aus dem Umkleideraum. Die beiden Häftlinge waren maximal zwei Minuten gemeinsam im Umkleideraum. Andere Häftlinge waren nicht vor Ort.«

	Cleo schaute sich um und blickte auf eine Ausstattung im Charme der späten 80er-Jahre.

	»Dann brauche ich den Namen des Häftlings, um seine Angaben zu Protokoll zu nehmen.«

	Der JVA Beamte nickte. »Kein Problem!«

	An der Wand hing das Bild des Bundespräsidenten neben einem Spielplan der Bundesliga.

	Auf einem fleckigen Tisch lag die Bildzeitung, die bereits gelesen aussah.

	Cleo nahm sich die Zeitung und überflog die Schlagzeilen.

	»Hummels: So lief das Aus bei Nagelsmann«

	»PFLEGE-SCHOCK: S.O.S FÜR UNSERE RENTE«

	Sie schaute wieder zu dem Beamten. »Waren Sie die ganze Zeit alleine hier?« Demonstrativ las sie weiter, während sie auf die Antwort wartete.

	»Top-Promis beim BILD BRAUHAUS BATTLE«

	»DIEBE KLAUEN KILOWEISE ÄPFEL: Was sind das für Früchtchen?«

	»KLOPPSTOCK & IMMOBILIENHAI BLINDHORST MACHEN MILLIONENGEWINN MIT GERAUBTEM NAZI-KAUFHAUS«

	Der Wachmann schaute rechts an der Zeitung vorbei, als er antwortete. »Mein Kollege ist krank, somit bin ich für den Bereich alleine zuständig. Wenn wir die Waschräume kontrollieren, kommt ein Kollege alle zwanzig Minuten aus dem anderen Sektor zur Verstärkung. Gefunden haben wir ihn gemeinsam!«

	»Wo ist Ihr Kollege jetzt?« Cleo blickte sich erneut um.

	»Feierabend! Haben Sie eine Ahnung, wie viele Überstunden wir haben? Für einen verdammten Frauenmörder muss er keine neuen Überstunden aufbauen. Tot ist der Kerl ja schon! Und dass es Selbstmord war, ist ja eindeutig!«

	Cleo schüttelte den Kopf. »Sie sind also nicht nur Anwalt, sondern auch Mediziner, Respekt! Bisher gab es noch keine Anklage, somit ist er nicht als Frauenmörder verurteilt. Ich werde Ihren Kollegen für Montag vorladen. Wie haben Sie ihn im Waschraum vorgefunden?«

	»Wie sollten wir ihn gefunden haben? Er war tot, hing an den Gitterstäben wie eine Mettwurst in der Markthalle. Wie haben den Puls gemessen und die Beine zu stabilisieren versucht, aber wir konnten nichts mehr tun. Ihre Kollegen haben ihn dann runtergenommen.« Genervt schaute der Beamte zu Cleo. »Reicht das?«

	Cleo überlegte. »Gab es Hilfsmittel, einen Hocker oder einen Stuhl? Die Gitterstäbe sind sehr hoch und Herr Müller war ja kein Riese.«

	Der Beamte überlegte kurz. »Es stand ein Stuhl neben dem Toten.«

	Cleo überflog noch immer die Zeitung. »Sie sind sicher, dass der Stuhl stand? Das wäre ja sehr ungewöhnlich, immerhin musste Herr Müller relativ schnell seinen Suizid umsetzen, da hatte er doch keine Zeit, einen Stuhl hinzustellen.« Sie hielt die Zeitung hoch, »Kann ich die behalten?«

	Der Wachmann schaute Cleo gleichgültig an. »Keine Ahnung, vielleicht hat der Stuhl auch gelegen. Ist das wichtig? Die Zeitung gehört Ihnen, es steht aber nur Scheiße drin. Das Schönste ist das Mädchen auf der letzten Seite, aber das interessiert Sie vermutlich nicht. Wenn Sie auf der Suche nach Kerlen mit aufregenden Körpern sind, würde ich mich anbieten.«

	Lüstern grinste der Wachmann Cleo an.

	Erst jetzt schaute sich Cleo den Beamten näher an. I.Pope stand auf seinem Namensschild.

	Dünne blonde Haare und ein dicker Bauch, dazu eine tiefrote Gesichtsfarbe die auf Bluthochdruck schließen ließ. I. Pope hatte in letzter Zeit wenig Sport getrieben und sah irgendwie ungesund aus.

	Cleo hielt die Zeitung hoch und schaute den Wachmann an. »Danke für die Zeitung. Bezüglich des aufregenden Körpers würde ich einen Besuch bei Ikea empfehlen. Vielleicht mal über einen neuen Spiegel nachgedacht? Oder anfangen, mehr Sport zu treiben, beides geht auch!« Cleo grinste frech, als sie mit schwingender Hüfte das Büro der Wache verließ.

	Den Blick des Wachmanns spürte sie förmlich auf ihrem sportlichen und festen Hintern.

	Am Tatort gab es für sie nichts mehr zu tun. Bevor sie ging, machte sie sich noch ein letztes Bild von dem Waschraum. Direkt neben dem Fenster stand ein Stuhl aus Kunststoff. Cleo verabschiedete sich von den Kollegen der Spusi und machte sich auf den Weg zum Auto.

	Im Auto suchte sie nochmals den Artikel über Kloppstock und Blindhorst heraus.

	»KLOPPSTOCK & IMMOBILIENHAI BLINDHORST MACHEN MILLIONENGEWINN MIT GERAUBTEM NAZI-KAUFHAUS

	Gier, Geld und Macht war der Familie des zweiten Bürgermeisters Kloppstock (64) früher so wichtig wie heute! Aus Dokumenten, die der Bild vorliegen, können wir klar belegen, dass die Familie von Herrn Kloppstock im Jahre 1938 das Grundstück des heutigen Galeria-Kaufhof-Areals von den Nazis für 13.300 Reichsmark gekauft hat. Es ist überflüssig zu erwähnen, dass natürlich nicht versucht wurde, das Grundstück an die Familie des ehemaligen Eigentümers und inzwischen verstorbenen jüdischen Kaufmanns zurückzugeben. Mit dem Immobilienmogul Horst Blindhorst (66), der in Hannover unter anderem dadurch in den Schlagzeilen steht, sich bei der Sanierung des Ihme-Zentrums aus der Stadtkasse bereichert zu haben, wurde ein MEGADEAL umgesetzt. Für einen zweistelligen Millionenbetrag wurde das Grundstück an eine Firmengruppe verkauft, die es dann langfristig an den Kaufhof-Konzern verpachtete. Die Einnahmen aus der Miete werden monatlich auf ungefähr 60.000 Euro geschätzt. Das würde aus heutiger Sicht dem Wert von 13.300 Reichsmark aus dem Jahr 1938 entsprechen. Für eine Stellungnahme waren das Büro des zweiten Bürgermeisters und die Presseabteilung der Firma Blindhorst nicht zu erreichen.«

	Cleo war fasziniert. Ausgerechnet der Freund der Staatsanwaltschaft bekam einen Artikel auf der zweiten Seite. Das würde ihrem Freund oder möglichen Exfreund gar nicht schmecken, gingen doch bei möglichen Skandalen die politischen Freunde und Wirtschaftsgrößen schnell auf Distanz. Sie faltete die Zeitung zusammen und legte sie auf das Cockpit.

	Während Cleo über den vermeintlichen Selbstmord und die Bild-Schlagzeile nachdachte, bremste ein weiteres Fahrzeug auf dem Besucherparkplatz. Aus einem VW Tiguan heraus wurde Cleo vom Fahrer mit einer Spiegelreflexkamera fotografiert, während der Beifahrer es sehr eilig hatte, das Fahrzeug zu verlassen.

	Grinsend kam ein Mann mit einer alten Leder-Fliegerjacke, unter der ein rosa Camp-David-Shirt zu sehen war, auf Cleos Auto zu. Um den Hals trug er ein rotes Lanyard, an dessen Ende ein Presseausweis zu erkennen war.

	Mit Blick auf die Bildzeitung, die auf dem Cockpit des Audis lag, machte er ein Daumen-hoch-Zeichen und klopfte gegen das Fenster der Fahrertür. »Es ist immer schön, einen Fan unserer Zeitung zu sprechen, liebe Frau Kommissarin. Ich habe gehört, es gab einen Toten im Knast?

	Können Sie uns Details nennen? Bei uns kam bisher nur eine Information an, dass sich der Wies’n-Mörder erhängt habe?«

	Cleo schaute den Reporter an, während sie eine Geste mit dem Daumen nach unten machte. Demonstrativ warf sie die Zeitung in den Fußraum der Beifahrerseite. Langsam ließ sie das Fenster nach unten gleiten. »Kein Kommentar, wenden Sie sich an die offizielle Presseabteilung!« Lässig ließ sie den Motor an und fuhr langsam die Schulenburger Landstraße Richtung Innenstadt davon.

	 

	 


 

	38. Kapitel: Nach der Beerdigung

	 

	Janus hatte nach der Beerdigung von Alica kein Interesse an Konversation und Small Talk mit vielen, ihm auch teils unbekannten Menschen. Er war froh, dass Helmut den Rückweg mit der Stadtbahn nehmen wollte. Okay, es war nicht ganz freiwillig seine Entscheidung, aber in der gut ausgebauten Infrastruktur von Hannover fuhr die Bahn alle zehn Minuten direkt von der Haltestelle Stadtfriedhof Lahe in Richtung Innenstadt. Das sollte vertretbar sein, dachte Janus.

	In seinem Kopf war eine absolute Leere. Auf der einen Seite war er froh, endlich angefangen zu haben, den Abschied zu verarbeiten. Dass er diesem Prozess erst am Anfang war und immer wieder von einem Tsunami der Hilflosigkeit und Traurigkeit überschüttet wurde, war ihm bewusst. Die Traurigkeit wurde immer wieder abgelöst von der Wut. Es war eine Wut, die er selbst nicht greifen konnte. Er war wütend auf den Mörder, der das perfekte Leben von Alica und ihm so einfach zerstört hatte. Es war aber auch eine Wut auf Alica, die so viele Geheimnisse nicht mit Janus geteilt hatte. Vermutlich wird es nie jemand herausfinden, dachte Janus, während er langsam im dichten Stau den Bulli auf der Podbielskistraße in Richtung Innenstadt lenkte.

	In Höhe Klingerstraße bog er links ab, um am Steuerndieb, einem Restaurant in der Mitte der Eilenriede, eine Abkürzung durch den Stadtwald zu nehmen.

	Ein drittes Gefühl wurde in den letzten Tagen aber immer größer und erzeugte langsam in seinem Körper eine gewisse Kälte. Hinzu kam das Gefühl der Angst. Er hatte Angst! Angst, dass er es nicht schaffen würde, den Fall zu lösen, und dass das Geheimnis für immer zusammen mit Alica beerdigt worden war. Er hatte aber auch Angst, dass der Mörder die Aufklärungsversuche von Janus, Jörn und den Bewohnern der Kopernikusstraße bemerken würde und weitere Menschen in seinem unmittelbaren Freundeskreis gefährdete. Die Überfälle auf Helmut oder auch auf Janus hatten gezeigt, wie ernst der oder die vermeintlichen Täter ihre Sache nahmen.

	Janus‘ Gedanken kreisten mal wieder um das Warum? Was hatte Alica in ihrem Besitz, dass sie dafür sterben musste? Und hatte ihre Großmutter recht? Waren die politischen Größen in der Stadt für ihren Tod verantwortlich?

	In der Kopernikusstraße parkte Janus den Bulli direkt vor der Werkstatt und machte, bevor er die Haustür aufschloss, ein Foto von dem Stolperstein vor dem Haus.

	Jakob und Alica Kowski (geb. Schmidt) ermordet 09.05.1944 von der SS.

	Aus dem Atelier nahm er sich den Schlüssel von Alicas Wohnung und ging die drei Stockwerke nach oben. Die Wohnung roch muffig, aber trotzdem noch nach Alica. Eine leichte Zitrusnote versetzt mit mediterranen Kräutern, lag leicht in der Luft und bestätige die Erinnerungen an eine junge, geheimnisvolle Handwerkerin. Janus atmete tief ein und hatte das lächelnde Bild seiner Freundin ganz blass vor seinen Augen.

	Mit einem leichten Schaudern schaute Janus auf den Schreibtischstuhl, der noch immer neben seinem Blutfleck auf dem Teppichboden lag.

	Beim letzten Mal hatte Janus angefangen, einen Blick in Alicas Bücher zu werfen. Alle großen deutschen Literaten waren in dem Bücherschrank oder vielmehr in der Fachwerkkonstruktion enthalten. Die massiven Holzbalken der Dachkonstruktion hatte Alica in ihrer Wohnung elegant zu einer Bücherwand umfunktioniert. Schätzungsweise an die 300 Bücher standen vom Fußboden bis an die Decke in der massiven Holzkonstruktion.

	Nach dem Überfall hatte der Täter einen Teil der Bücher durchsucht und achtlos auf den Boden geworfen. Janus räumte die Bücher zurück in das Regal und stellte wieder die Ordnung her, die er bisher in dieser Wohnung gewohnt war.

	Sein Blick fiel auf den beigefarbene Bücherrücken von »Faust – Der Tragödie erster Teil« von Goethe, und mit einem Griff zog er das Buch aus dem Regal.

	Auch hier stelle Janus fest, dass das Buch als Tagebuch verwendet war. Gespannt fing er an, die schöne Handschrift zu entziffern.

	 

	Faust – Der Tragödie erster Teil

	 

	21.03.1934

	Die Arbeitslosenzahlen sind hoch. Wir haben noch Glück, denn Jakob hat als selbstständiger Klempner ausreichend zu tun. Ich bin sehr stolz und aufgeregt, er hat heute bei meinem Vater um meine Hand angehalten. Unglaublich, ich bin jetzt verlobt. Die Nazis haben heute begonnen, mitten in Hannover einen künstlichen See anzulegen. Eigentlich eine gute Idee, zumal viele Menschen dadurch eine Arbeit haben, Jakob hat mich aber verbessert und wurde sehr wütend. Die Planung auf den Maschsee gehen auf das Jahr 1926 zurück. Jakob sagt immer wieder, wie gefährlich die Nazis sind.

	 

	03.05.1934

	Ich bin die glücklichste Frau der Welt. Seit heute heiße ich Kowski. Wir haben im kleinen Kreis im Standesamt direkt in der Stadt geheiratet. Die Trauzeugen waren gute Freunde von uns. Leider haben wir nur sehr wenig Geld, weshalb wir nur im Ratskeller im kleinen Kreis anstoßen konnten. Und leider waren meine Eltern nicht dabei. Der Weg nach Hannover wäre zu weit gewesen. Vielleicht war es auch ganz gut, denn offiziell habe ich nicht als Jüdin geheiratet. Ich schäme mich, dass ich meinen Glauben nicht zeigen durfte. Jacob sagt immer. »Es ist zu unserem Schutz!«

	 

	01.06.1934

	Ich bin extrem wütend auf Jakob. Er hat jetzt alle Papiere vernichtet und ist offiziell kein Jude mehr. Er versucht, seinen Glauben nicht zu zeigen. Ich gebe zu, er hatte es angekündigt, aber geglaubt hatte ich es damals nicht. Es macht mich aber trotzdem wütend und traurig. Warum müssen wir uns für unseren Glauben schämen? Er hat meinen Eltern empfohlen, Deutschland zu verlassen. Begründet hat er es mit der schwierigen politischen Lage. Deshalb wollte er auch keine große Hochzeit. Seine Panik geht mir langsam auf die Nerven. So schlimm wird es schon nicht werden. Erstaunlicherweise haben sich meine Eltern nicht aufgeregt, als er Ihnen unser Geheimnis anvertraute.

	 

	Janus klappte das Buch zu und schaute auf den Titel. Irgendwie passt der Titel zu den Tagebuchaufzeichnungen, dachte Janus. »Der Tragödie erster Teil«, besser hätte die Autorin die Überschrift nicht wählen können.

	Aus dem Regal nahm er sich einen weiteren Klassiker von Goethe.

	 

	Faust – Der Tragödie zweiter Teil

	 

	21.05.1936

	Himmelfahrtstag in Hannover. Mit einem Massenaufmarsch der NSDAP wird der Maschsee eingeweiht. Eigentlich ist es in Summe sehr schön geworden und für den Hochwasserschutz in Hannover eine sehr intelligente Lösung. Die Juden werden immer noch sehr kritisch gesehen und als Menschen zweiter Klasse betrachtet, aber es ist etwas ruhiger geworden. Jakob streichelt regelmäßig meinen Bauch. Wir sind jetzt im fünften Monat schwanger. Meine Angst ist einem Glücksgefühl gewichen. Die Olympiade ist das zentrale Thema in der Zeitung. Das neue Stadion in Berlin soll wohl bald fertig sein. Ich und wir haben wieder ein bisschen Hoffnung.

	 

	18.08.1936

	Seit zwei Tagen sind die Olympischen Spiele jetzt vorbei. Der Führer hat sich perfekt in Szene gesetzt. Wir sind ein bisschen stolz, immerhin haben wir Deutschen mit 89 Medaillen den ersten Platz vor den USA erreicht. Während der Olympiade gab es keinen einzigen Ritualmord, und auch die schlechte Behandlung der Juden hat in den letzten vier Wochen deutlich nachgelassen.

	 

	Nach einem kurzen Blick in den Klassiker legte Janus das Buch zur Seite und ging zum Schreibtisch. Aus der Schublade nahm er sich einen Post-it-Block und einen Filzstift.

	Um bei den Aufzeichnungen der Tagebücher eine bessere Struktur zu bekommen, begann Janus, die Bücher zu sortieren. Bisher waren die Bücher immer für ein komplettes Jahr verwendet worden, was es Janus beim Sortieren einfacher machte.

	Nicht alle Bücher waren auf der Innenseite oder dem Schmutztitel beschriftet, und nach einer halben Stunde hatte Janus an die hundert Bücher auf Tagebuchaufzeichnungen überprüft. Die Chronologie begann 1933 mit Goethe und der Italienischen Reise.

	Chronologisch ordnete er die Bücher und beschriftete sie mit dem Post-it und der entsprechenden Jahreszahl.

	 

	Er blickte auf einen Stapel von 12 Büchern:

	
		Goethe, Italienische Reise, Jahr 1933

		Goethe, Faust – Der Tragödie erster Teil, Jahr 1934

		Goethe, Götz von Berlichingen, Jahr 1935

		Goethe, Faust – Der Tragödie zweiter Teil, Jahr 1936

		Goethe, Iphigenie auf Tauris, Jahr 1937

		Goethe, Die Wahlverwandtschaften, Jahr 1938

		Brechts Hauspostille, Jahr 1939

		Brecht, Fragen eines lesenden Arbeiters, Jahr 1940

		Brechts, Dreigroschenbuch, Jahr 1941

		Schiller, Wallensteins Tod, Jahr 1942

		Goethe, Die Leiden des jungen Werther, Jahr 1943

		Schiller, Die Glocke, Jahr 1944



	 

	Es war bereits später Nachmittag und inzwischen meldete sich der Hunger bei Janus. Erst jetzt wurde ihm bewusst, dass er den ganzen Tag noch nichts getrunken oder gegessen hatte. Mit den Büchern von 1933 bis 1938 ging er langsam die Treppe nach unten zurück in seine Wohnung ins Erdgeschoss. Zeit und Lust zum Einkaufen hatte er nicht, und so nutzte Janus das große Angebot der vielen Cafés und Bäckereien der Nordstadt. Angeblich war die Imbissdichte auf dem Engelbosteler Damm die größte in ganz Hannover, aber Janus reichte der Bäcker an der Ecke. Zwei belegte Brötchen mit Käse, ein Schnitzelbrötchen und eine Platte Streuselbutterkuchen waren die Ausbeute seines Besuchs. Mit einem Latte to go ging es weiter zum nächsten Kiosk, wo er sich mit drei Herrenhäusern versorgen wollte.

	Ein Blick auf die Zeitungsauslage ließ ihn innehalten. Die Bildzeitung hatte wieder alles gegeben:

	»DIEBE KLAUEN KILOWEISE ÄPFEL: Was sind das für Früchtchen?«

	»KLOPPSTOCK & IMMOBILIENHAI BLINDHORST MACHEN MILLIONENGEWINN MIT GERAUBTEM NAZI-KAUFHAUS«

	Janus nahm die Zeitung aus dem Ständer und legte sie auf den Tresen. Mit einem Nicken deutete er Richtung Kühlschrank. »Hi, zieh bitte noch drei Herrenhäuser und eine Tüte Chips ab. Ich nehme mir alles aus dem Regal.«

	Der Kioskbesitzer kommentierte es mit einem Brummen und einem »Macht 7,10 Euro!«

	Janus verstaute alles in seinem Rucksack und machte sich auf den Weg zurück in die Kopernikusstraße.

	In seiner Wohnung packte er alles in den Kühlschrank. Er blickte auf die Tüten von heute Morgen. Die hatte ich ganz vergessen. Normalerweise ist der Kühlschrank immer leer, dachte er und schmunzelte leicht. Mit dem Schnitzel- und Käsebrötchen setzte er sich an den Schreibtisch. Zu trinken gab es das gute Herrenhäuser Pilsner direkt aus der Flasche.

	Er begann seine Lektüre mit der Bildzeitung und markierte die Namen Blindhorst und Kloppstock mit einem Textmarker. Dabei verschlang er sein Schnitzelbrötchen. Dass einige Krümel von dem Brötchen auf die Zeitung fielen, störte ihn nicht.

	»KLOPPSTOCK & IMMOBILIENHAI BLINDHORST MACHEN MILLIONENGEWINN MIT GERAUBTEM NAZI-KAUFHAUS«

	Janus überflog den Artikel und kaute langsam die weiche Mischung aus Fleisch und Weizenbrötchen. Nach dem Schnitzelbrötchen folgte das belegte Mehrkornbrötchen mit Gouda, Tomate und Gurke. Alles wurde mit einem großen Schluck Bier runtergespült. Auf seinem Block notierte Janus die Namen Kloppstock und Blindhorst mit einem dicken Fragenzeichen. Gestärkt nahm er das erste Buch von seinem Stapel.

	 

	1933

	Goethe, Italienische Reise

	 

	28.02.1933

	Jakob und ich sind heute bereits seit 4 Monaten zusammen. Es ist eine verrückte und beängstigende Zeit. Seit der Machtergreifung von Hitler scheinen die Juden immer mehr zum Feindbild zu werden. Wir leben in Soltau mitten in der Lüneburger Heide. Ich bekomme von vielen politischen Themen nicht so viel mit, aber Jakob ist politisch sehr interessiert. Gestern brannte das Reichstagsgebäude. Jakob ist nervös und sagte mir, dass es jetzt eine erlassene Notverordnung »zum Schutze von Volk und Staat« gebe. Alle wesentlichen Grundrechte der Weimarer Verfassung sind außer Kraft gesetzt. Mit der Reichstagsbrandverordnung haben die Stahlhelme (so nennt Jakob die SA) eine formale Rechtsgrundlage zur »legalen« Verfolgung von Regimegegnern.

	 

	01.03.1933

	Jakob hat mir heute anvertraut, dass er nach Hannover gehen möchte, um sich dort als Klempner selbstständig zu machen. Er kennt jemanden in der Behörde, der ihm noch einen Gefallen schulden würde. Ab dem Moment, wo er sich in Hannover selbstständig macht, bekommt er neue Papiere und wird nicht mehr als Jude zu erkennen sein. Mit der Flucht in die große Stadt möchte er unentdeckt bleiben. Ich finde es aufregend, aber auch gefährlich. Meinen Eltern habe ich von dem Plan nicht erzählt. Ich finde, er übertreibt.

	 

	Janus legte das Buch zur Seite. Das war interessant, aber brachte ihm keinen Hinweis auf den Mord an Alica. Auf einem Notizzettel vermerkte er, dass es vermutlich weitere Tagebücher oder Aufzeichnungen aus dem Jahr 1933 gab. Mit einem großen Schluck Bier nahm er sich das zweite Buch zur Hand.

	 

	1934-

	»Faust – Der Tragödie erster Teil«

	 

	21.03.1934

	Die Arbeitslosenzahlen sind hoch. Wir haben noch Glück …

	Janus stoppte. Den Text kannte er bereits. Es war verrückt. Er fing an die beiden um ihr Glück zu beneiden. Trotz der unglaublichen beschissenen Zeit hatte sich ein Paar gefunden, das für kurze Momente Glück und Liebe fühlen durfte. Damit waren die beiden deutlich weiter als Janus es mit Alica erleben durfte. Janus nahm einen weiteren Schluck und blätterte auf die nächste Seite.

	 

	03.05.1934

	Ich bin die glücklichste Frau der Welt. Seit heute heiße ich Kowski. Wir haben im kleinen Kreis im Standesamt direkt in der Stadt geheiratet. Die Trauzeugen waren gute Freunde von uns. Leider haben wir nur sehr wenig Geld, weshalb wir nur im Ratskeller im kleinen Kreis anstoßen konnten. Leider waren meine Eltern nicht dabei. Der Weg nach Hannover wäre zu weit gewesen. Vielleicht war es auch ganz gut, denn offiziell habe ich nicht als Jüdin geheiratet. Ich schäme mich, dass ich meinen Glauben nicht zeigen durfte. Jacob sagt immer, »es ist zu unserem Schutz!«

	 

	01.06.1934

	Ich bin extrem wütend auf Jakob. Er hat jetzt alle Papiere vernichtet und ist offiziell kein Jude mehr. Er versucht seinen Glauben nicht zu zeigen. Ich gebe zu, er hatte es angekündigt, aber geglaubt hatte ich es damals nicht. Es macht mich aber trotzdem wütend und traurig. Warum müssen wir uns für unseren Glauben schämen? Er hat meinen Eltern empfohlen, Deutschland zu verlassen. Begründet hat er es mit der schwierigen politischen Lage. Deshalb wollte er auch keine große Hochzeit. Seine Panik geht mir langsam auf die Nerven.

	So schlimm wird es schon nicht werden. Erstaunlicherweise haben sich meine Eltern nicht aufgeregt, als er ihnen unser Geheimnis anvertraute.

	 

	Bei Faust schien eine Seite zu fehlen. Irritiert blätterte Janus vom Juni auf den nächsten Eintrag, der im Oktober begann. Weitere Einträge konnte er nicht finden, so las er weiter.

	 

	15.10.1934

	Heute wurde von einem Opfermord in einem jüdischen Haushalt in der Zeitung berichtet. Mit einem dolchähnlichen Gegenstand wurde einer Frau direkt ins Herz gestochen. Mit dem Menschenopfer wollten die Täter ihren Gott gnädig stimmen. Die Kabbala ist eine Form des jüdischen Glaubens, der im Mittelalter seinen Ursprung hat und rituelle Menschenopfer vorsieht. Die Zeitung warnt eindringlich davor, mit Juden in Kontakt zu treten, weil es nicht auszuschließen ist, dass auch Menschen anderer Religionen Opfer der Kabbala werden können. Es ist einfach unglaublich, wie offen diese Lügengeschichten eingesetzt werden, um die Gesellschaft zu spalten und die Juden zu isolieren. Bei dem Kabbala-Ritual ist eine jüdische Frau qualvoll verblutet. Was für ein Blödsinn, es gibt keine Menschenmorde im jüdischen Glauben. Die Tat wurde im Zooviertel verübt, eigentlich eine gute Gegend. Jakob denkt, dass die Nazis dahinterstecken.

	 

	17.10.1934

	Der Mörder des Kabbala-Rituals ist nach zwei Tagen schon verurteilt. Alfred Kloppstock, Leiter einer SS-Einheit, hat den Mord persönlich aufgeklärt und möchte sich für den Tod durch Erschießen einsetzen. Die Meinungen und die Stimmung in der Stadt sind angespannt zu dem Thema. Heute sprach ich auf dem Markt mit einer Frau, die ihren Kindern den Umgang mit jüdischen Kindern zukünftig verbieten wird. Sie möchte nicht ihre Kinder durch ein jüdisches Opferritual gefährden. Jakob hat den Zeitungsartikel meinen Eltern gesendet. Vielleicht es wirklich besser, wenn sie das Land verlassen?

	 

	16.11.1934

	Ich habe Jakob noch nie so hilflos und wütend erlebt. Er spricht von Karma, und dass es sich irgendwann rächen wird. Er hat heute im Zooviertel den Auftrag für eine Klempnermontage übernommen. Es ist ein guter Auftrag, der uns finanziell in den nächsten Wochen helfen wird. Erstaunlich ist laut Jakob, dass es sich um das Haus des Kabbalamordes handelt. Alfred Kloppstock, der Leiter der SS, hat das Anwesen für angeblich wenige Reichsmark gekauft. Jakob glaubt, dass die Propaganda nur genutzt wird, um den Diebstahl der Immobilie zu verschleiern.

	 

	01.12.1934

	Die Propaganda wird langsam unerträglich. Überall in Hannover werden Feiern zur NS-Volksweihnacht mit Bescherung und Speisung für bedürftige Mitbürger an öffentlichen Orten angeboten. Die NS-Frauenschaft und das Winterhilfswerk haben eine Veranstaltung im Henrietten-Stift organisiert. Eigentlich eine gute Idee. Nur dass es mit Spendengeldern finanziert wurde. Für jede Spende bekommt man eine Plakette oder einen Orden. So können die Nazis die guten Bürger von den vermeintlich systemkritischen unterscheiden. Den Nazis geht es nur darum, die Deutsche Volksweihnacht zu etablieren und so eine positive Einstellung zu den Massenorganisationen zu fördern. Die Nazis hassen die Kirche, was für uns eigentlich gut ist. Es hilft uns, mit unserem Glauben nicht aufzufallen, weil sich niemand daran stört, wenn wir nicht in die Kirche gehen. Ich habe heute auch gespendet und Jakob ist dabei, die Plakette über der Haustür bei uns in der Nordstadt zu befestigen.

	 

	17.12.1934

	Ein zweiter Kabbala-Ritualmord hat kurz vor Weihnachten die Stadt erschüttert. In Kleefeld wurde in einem großen wunderschönen Haus direkt an der Hauptstraße eine weitere Frau durch einen Stich in die Brust getötet. Natürlich handelt es sich wieder um Juden. Auch in diesem Fall wird die Untersuchung durch den SS-Offizier Kloppstock zur Chefsache erklärt. Jakob überlegt, ob er aktiv wegen eines weiteren Auftrags auf Herrn Kloppstock zugehen soll. Er vermutet, dass auch dieses Haus von Kloppstock übernommen wird.

	 

	19.12.1934

	Die Presse jubelt über die schnelle Aufklärung und den persönlichen Einsatz von Kloppstock. Wieder war es angeblich der Ehemann, der seine Frau mit einem Stich ins Herz getötet hat. Interessant ist die Meinung der Presse, die davon spricht, dass sich die Juden jetzt gegenseitig umbringen. Eine Empathie für das Opfer ist dem Text mit keiner Silbe zu entnehmen. Wie bei dem ersten Fall wird der Ehemann in einem Gefängnis hingerichtet. Kloppstock hat Jakob heute einen weiteren Auftrag für ein Objekt in Kleefeld erteilt. Laut seinen Angaben möchte er es an Offiziere der zukünftigen Propagandaabteilung vermieten.

	 

	Mit offenem Mund lass Janus die Tagebuchaufzeichnungen. Er konnte es kaum glauben, ein klarer Hinweis auf Kloppstock stand hier schwarz auf weiß direkt vor ihm. War Kloppstock der Mörder von Alica?

	Dafür spricht die Art der Ermordung, dachte Janus. Auf seinem Notizzettel vermerkte er: »Begann die Kabbala-Mordserie durch Kloppstock?« Nach einem weiteren Schluck Herrenhäuser griff sich Janus das dritte Buch.

	 

	1935

	Goethe, Götz von Berlichingen

	 

	02.01.1935

	Den Jahreswechsel haben wir bei meinen Eltern in Soltau verbracht.

	Offiziell sind wir zu Freunden gefahren und hoffen, dass uns niemand anschwärzen wird. Kurz nach Weihnachten gab es ein weiteres Kabbala-Ritual in Hannover-Mitte, das ich nur am Rande wahrgenommen habe. Meine Eltern haben die Entscheidung getroffen, nach England auszuwandern. Sie hoffen, dort sicher zu sein. Ich bin traurig, aber auch glücklich, mir keine Sorgen machen zu müssen. Offiziell wird Jakob das Haus in Soltau kaufen.

	 

	03.05.1935

	Es ist unser Hochzeitstag und Jakob hat mich mit einem Blumenstrauß überrascht. Mit 10 roten Rosen hat er sich viel Mühe gegeben. Wir versuchen, die politischen Ströme nicht an uns heranzulassen, aber es ist nicht leicht.

	Inzwischen gab es acht weitere Kabbala-Ritualmorde, die immer nach dem gleichen Muster ablaufen. Kloppstock ist jedes Mal führend an der Aufklärung beteiligt. Aufgrund seiner Verdienste wird er als neuer Kämmerer der Stadt Hannover gehandelt.

	 

	05.06.1935

	Ich freue mich, dass es meinen Eltern gut geht. Sie haben ein Haus in Brighton direkt am Ärmelkanal gekauft. Als Händler für Maschinenbauteile hat mein Vater seine Kontakte in London aktiviert, bevor sie wieder aufs Land gezogen sind. Ich würde mit Jakob auch gerne den Weg ins Ausland gehen.

	 

	11.06.1935

	Jakob hat von Kloppstock heute einen weiteren Auftrag für neue Objekte bekommen. Ich habe ihn gefragt, wie wir das Blutgeld von Kloppstock anlegen möchten. Jakob hat mich verstanden, war aber sichtbar enttäuscht von meiner Frage. Um die ganzen Aufträge zu schaffen, denkt Jakob über Helfer nach.

	 

	15.11.1935

	Die Zeiten werden immer düsterer. Heute wurden die Nürnberger Gesetze verabschiedet. Jetzt werden Volljuden von jüdischen Mischlingen unterschieden. Es ist einfach unglaublich. Obwohl wir seit Jahren in der Stadt wohnen und arbeiten, wären wir seit heute nur noch Bürger zweiter Klasse. Um das »arische Blut« zu schützen, sind Ehen zwischen Juden und Deutschen verboten. Jacob hat die Entwicklung kommen sehen. Wir sind seit dem 03.05.1935 verheiratet und offiziell evangelisch. Zumindest hat Jakob es in den Ausweisen hinterlegen lassen. Wir hoffen, dass es niemand bemerken wird. Jakob ist schon immer sehr liberal mit seinem Glauben umgegangen. Ich versuche, nicht aufzufallen, und lebe seit Monaten mit der Angst.

	 

	20.11.1935

	Willkür und Hass scheinen immer schlimmer zu werden. Heute haben wir eine Parkbank mit der Aufschrift »Für Juden verboten« gesehen. Um uns zu schützen, haben wir zu vielen unserer Freunde den Kontakt eingeschränkt oder abgebrochen. Wir fühlen uns wie Verräter. Wir hoffen, dass es bald vorbei sein wird. Wie lange wird es Hitler schaffen, an der Macht zu bleiben? Wo ist unser Gott, wenn man ihn braucht? Oder ist es eine Prüfung? Will uns unser Gott auf unseren Glauben prüfen? Ich weiß es nicht, aber ich habe Angst! Es wird über einen weiteren Ritualmord geschrieben. Inzwischen ist es keine Überschrift mehr in der Tageszeitung. Die angeblichen Kabbala-Ritualmorde sind Bestandteil der wöchentlichen Information und Propaganda.

	 

	02.12.1935

	Der erste Advent in Hannover. Es wird seit Tagen mehr über Weihnachten und die Olympischen Winterspiele gesprochen. Ein bisschen Hoffnung keimt auf. Ist die Zwei-Klassen-Gesellschaft vielleicht bald wieder Geschichte? Trotz der düsteren Zeit wünschen wir uns ein Kind. Kinder sind und waren schon immer unsere Zukunft.

	 

	Betroffen legte Janus das Buch mit den Tagebuchaufzeichnungen zur Seite. Langsam stand er auf und öffnete ein Fenster. Er genoss die Ruhe, die klare Luft und den Blick in den Innenhof. Was für ein Wahnsinn, vielleicht hat die Autorin oder Jakob Kowski auch an diesem Fenster gestanden? Auf den gleichen Innenhof geschaut? Was für eine Scheißzeit!

	Auf seinem Notizzettel vermerkte er unter 1935: »Weitere Kabbalamorde von Kloppstock.« Mit einem Schluck Herrenhäuser griff er sich das vierte Buch.

	 

	1936

	Goethe, Faust – Der Tragödie zweiter Teil

	 

	21.05.1936

	Himmelfahrtstag in Hannover. Mit einem Massenaufmarsch der NSDAP wird der Maschsee eingeweiht. Eigentlich ist er sehr schön geworden und für den Hochwasserschutz in Hannover eine sehr intelligente Lösung. Die Juden werden immer noch sehr kritisch gesehen und als Menschen zweiter Klasse betrachtet, aber es ist etwas ruhiger geworden. Jakob streichelt regelmäßig meinen Bauch. Wir sind jetzt im fünften Monat schwanger. Meine Angst ist einem Glücksgefühl gewichen. Die Olympiade ist das zentrale Thema in der Zeitung. Das neue Stadion in Berlin soll wohl bald fertig sein? Ich und wir haben ein bisschen Hoffnung.

	 

	18.08.1936

	Seit zwei Tagen sind die Olympischen Spiele vorbei. Der Führer hat sich perfekt in Szene gesetzt. Wir sind ein bisschen stolz, immerhin haben wir mit 89 Medaillen den ersten Platz vor den USA erreicht. Während der Olympiade gab es keinen einzigen Ritualmord, und auch die schlechte Behandlung der Juden hat in den letzten vier Wochen deutlich nachgelassen. Vielleicht gibt es noch Hoffnung? Mein Bauch ist auf alle Fälle extrem dick. In vier Wochen könnt es schon so weit sein. Ich freue mich auf meinen Kleinen oder meine Kleine.

	 

	26.09.1936

	Seit sechs Tagen bin ich Mutter. Die kleine Alice ist unser Sonnenschein. Wie in unserer Familie üblich, beginnt der Name mit »A« und ist eine Abfolge des Namens ihrer Großmutter. Um die Verwechselung mit meinem Namen auszuschließen, heißt unser kleiner Sonnenschein Alice. Sie sieht auch aus wie eine kleine Alice. Jakob ist einfach wundervoll. Er versucht, mir alles abzunehmen und mich zu schützen. Er spürt meine Angst, aber ich versuche, sie herunterzuspielen. Jakob hat mir von einem weiteren Ritualmord erzählt. Das Muster ist identisch und wieder wird Jakob einen Auftrag erhalten. Ich liebe meine Tochter und hoffe, es wird ihr besser gehen als uns.

	 

	24.12.1936

	Unser erster Heiligabend als kleine Familie. Alice schläft oder lacht die ganze Zeit. Unglaublich, wie fröhlich Babys sein können. Jakob hatte die letzten Monate viel arbeiten müssen, so freuen wir uns auf die wenigen freien Tage. Die Schlägerbanden der Nazis haben wieder angefangen, in der Stadt regelmäßig Juden anzugreifen. Ich fühle mich so hilflos und weiß nicht, wie wir damit umgehen können. Jakob hat in seiner Werkstatt heimlich Juden beschäftigt. Für die Arbeitsvorbereitung ist das eine gute Hilfe.

	 

	Janus klappte erst das Buch und im Anschluss das Fenster zu. Lebt Alice heute noch? Janus überlegte und rechnete im Kopf nach. Ist die Großmutter von Alica die kleine Alice? Die Frage notierte er auf seinen Block, zusammen mit dem Hinweis: »1936: weitere Kabbala-Morde durch Kloppstock.«

	Aufgeregt griff er sich das fünfte Buch.

	 

	1937

	Goethe, Iphigenie auf Tauris

	 

	04.01.1937

	Es hat einen weiteren Kabbala-Ritualmord gegeben. Kloppstock ist jetzt offiziell Kämmerer der Stadt. Von 1934 bis 1937 gab es bisher 26 Kabbala-Ritualmorde. Alle Immobilien wurden von Kloppstock aufgekauft. Jakob möchte eine Liste der Häuser anlegen. Es scheint keiner zu merken, dass Kloppstock dahinterstecken muss. Oder will es keiner merken? Meine Eltern haben uns Geld für einen Opel–Blitz-Kastenwagen geliehen. Jetzt muss Jakob nicht mehr das Fahrrad nehmen. Eine große Erleichterung für uns. Meine Kleine krabbelt schon wie ein großes Mädchen. Ihr Lachen ist der einzige Lichtblick in dieser grauen Zeit.

	 

	30.01.1937

	Ich bin entsetzt. Jakob hat heute die Liste der Aufträge fertiggestellt, die er durch die Kabbala-Ritualmorde erhalten hat. Alle Häuser sind von SS-Hauptmann Kloppstock aufgekauft worden. Auf der Liste aufgeführt sind weitere Immobilien, die heute von unserem Kämmerer aufgekauft worden sind:

	
		Wißmannstr. 13

		Hildesheimer Str. 109

		An der Strangriede 2

		Röntgenstraße 4

		Ohestraße 6

		Gretchenstraße 24

		Postkamp 18

		Grotefendstraße 4

		Königstraße 50 A

		Waldstraße 38

		Vahrenwalder Straße 18

		Erwinstraße 3

		Brandestraße 24

		Am Marstall 14

		Eberhardtstraße 1

		Simrockstraße 9

		Goethestraße 36

		Ferdinand-Wallbrecht-Str. 38

		Falkenstraße 1

		Flüggestraße 12

		Bödeckerstraße 82

		Volgersweg 14

		Husarenstraße 6

		Archivstraße 3

		Cillienstraße 6

		Lister Meile 77

		Windhorststraße 2



	 

	14.02.1937

	Unsere kleine Alice schafft es immer wieder, uns für kurze Zeit in eine andere Welt zu führen. Es ist unglaublich, dass ein Baby so viel lachen kann. Jakob hat heute einen weiteren Juden angestellt. Mit Sendel Grynszpan ist jetzt auch ein ausgebildeter Schneider bei uns beschäftigt. Sendel wohnt mit seiner Familie in der Burgstraße und ist ein »Ostjude«. Also einer der Flüchtlinge, die 1911 vor den Russen flüchten mussten. Sendel erzählte uns von seinem Sohn Herschel, der in Paris bei einem Onkel lebt. Unglaublich, der Sohn ist erst 16 und wohnt bereits Tausende von Kilometern in einer anderen Stadt. Ich könnte mir das bei meinem kleinen Mädchen niemals vorstellen.

	 

	20.08.1937

	Sie läuft, mein kleines Mädchen läuft! Oh süße Alice, das ist so schön. Und sie lacht die ganze Zeit dabei. Das ist das schönste Geschenk in dieser Zeit.

	 

	20.09.1937

	Herzlichen Glückwunsch, mein großes Mädchen. Jetzt bist du schon ein Jahr alt.

	Ich liebe dich, kleine süße Alice.

	 

	05.12.1937

	Die Dynamik und Judenhetze wird immer schlimmer und ist kaum noch zu ertragen. Immer offener werden Menschen in der Stadt aufgrund ihres Glaubens angefeindet. Ich hoffe, dass es unsere Alice besser haben wird. Sie ist jetzt 14 Monate alt und hat das ansteckendste Lachen der Welt. In dieser grauen Welt der einzige Sonnenschein. »Mama« und »Papa« kann sie wunderbar sagen. Wir müssen aufpassen, was wir in ihrer Gegenwart sprechen.

	 

	Janus war betroffen, als ihm die Dimensionen bewusst wurden. 1937 hatte Kloppstock bereits 27 Immobilien gestohlen. Das muss ein echtes Ungeheuer gewesen sein, dachte Janus. Auf seinem Notizzettel vermerkte er folgenden Hinweis: »Kloppstock ist Kämmerer der Stadt Hannover. Es wurden bisher 27 Häuser gestohlen. Gibt es Unterlagen aus der Zeit von 1937?« Gespannt griff Janus zum sechsten Buch.

	 

	1938

	Goethe, Die Wahlverwandtschaften

	 

	26.04.1938

	Ich dachte, wir hätten die menschlichen Abgründe bereits erreicht, aber die SA und SS sind die Ausgeburt des Teufels. Heute wurde von Göring eine neue Verordnung erlassen. Alle deutschen Juden müssen ihr Vermögen offenlegen. Ein Vermögen im In- oder Ausland, das größer als 5000 Reichsmark ist, muss angemeldet werden. Offiziell sind wir ja keine Juden, aber die Angst, entdeckt zu werden, ist wieder da. Ich glaube, meine Kleine spürt meine Angst, bisher haben wir sie noch nicht taufen lassen.

	 

	27.10.1938

	Es hat sich in der Stadt herumgesprochen, dass alle polnischen Juden aus der Stadt ausgewiesen werden. Auch unser Sendel Grynzspan wurde heute von der Sipo (Sicherheitspolizei) abgeholt. Es ist fast unerträglich, das mitzuerleben, und es macht mich ohnmächtig, es zu erleiden. Die Liste der Immobilien, die aufgrund der Kabbalamorde gestohlen wurden, ist weiter angewachsen:

	
		Königsworther Straße 10

		Limmer Straße 20

		Celler Straße 30

		Calenberger Straße 15

		Beethovenstraße 10

		Podbielskistraße 8

		Wolfstraße 36

		Waldhausenstraße 5

		Wedekindstraße 3

		Brabeckstr. 86



	 

	07.11.1938

	Heute erreichte uns eine unglaubliche Nachricht. Herschel Grynszpan hat in Paris angeblich einen Mitarbeiter der deutschen Botschaft erschossen. Ausgerechnet der Sohn unseres ehemaligen Angestellten. Die Nazis haben bereits angefangen, das für ihre Propaganda zu missbrauchen. Kloppstock hat heute zu Jakob gesagt, »dass das Judenpack das teuer bezahlen wird!« Was für ein schlimmer Mensch! Kloppstock tötet einfach Menschen und spricht von Rache? Ich hoffe, er wird seine Strafe bekommen! Seit Tagen scheinen die Nazis etwas vorzubereiten. Jakob ist sehr nervös in den letzten Tagen gewesen.

	 

	10.11.1938

	Die SS und die SA haben die Synagoge in der Bergstraße angezündet. Ich zittere vor Angst und möchte nur noch aus diesem Land weglaufen. Die SS hat die Löscharbeiten »begleitet«. Es gab unzählige Gaffer, die das gruselige Schauspiel beobachtet haben. Was für eine unglaubliche Lüge, die haben das Gebäude abbrennen lassen! Den ganzen Tagen wurden jüdische Geschäfte und Wohnungen von den Nazis geplündert. Es gab unzählige Verhaftungen. Viele unserer Bekannten stehen vor dem Nichts. Oh, Alice, in was für eine Welt habe ich dich geboren? Begründet wurde die Aktion mit dem Tod des Botschaftsangestellten Rath in Paris! Alles Lüge und Propaganda!

	 

	01.12.1938

	Jakob arbeitet wieder allein. Seine jüdischen Helfer wurden von der Sipo abgeholt. Heute war die Polizei auch bei uns und hat Jakob gefragt, warum er Juden beschäftigt. Jakob hat gesagt, das wäre mit Kloppstock abgesprochen und ob er die Frage an Kloppstock weiterleiten soll? Der Polizist hat Haltung angenommen und sich entschuldigt.

	 

	Janus wurde immer nachdenklicher und betroffener. Bisher hatte er nie bewusst über die Zeit von 1933 bis 1945 nachgedacht. Mit den Aufzeichnungen hatte er das Gefühl, unmittelbar dabei zu sein. Auf seinem Notizzettel vermerkte er folgende Hinweise: »10 weitere Kabbalamorde durch Kloppstock. Es scheinen weitere Tagebuchaufzeichnungen zu fehlen.« Der Griff zu einem weiteren Buch ging ins Leere. Janus schaute auf den leeren Platz. Ups, die restlichen Bücher waren noch oben, dachte Janus. Mit einem weiteren Herrenhäuser Pilsner, einem Stück Streuselkuchen und seinem Notizzettel machte er sich auf den Weg in die Wohnung von Alica. Den Bücherstapel postierte er auf dem Beistelltisch und machte es sich auf dem Sofa bequem. Er griff sich das Buch mit dem Post-it 1939.

	 

	1939

	Bertolt Brechts Hauspostille

	 

	01.09.1939

	Heute hat der Führer den Befehl gegeben, Polen anzugreifen. Meine Angst ist noch größer geworden und ich habe Probleme mit dem Schlafen und dem Essen. Ständig habe ich das Gefühl, dass uns die Gestapo bald entlarven wird. Meine kleine Alice wird in 19 Tagen 3 Jahre alt …

	 

	Das ging schnell, dachte Janus. Er notierte: »Es fehlen weitere Aufzeichnungen aus 1939. Wohnung nach weiteren Aufzeichnungen untersuchen.« Janus blickte erneut in Brechts Hauspostille. Im vorderen Bereich wurde eine Seite aus dem Buch entfernt. Auf seinem Block vermerkte er: »Seite aus Aufzeichnungen von 1939 entfernt.« Im Anschluss griff er sich das Buch mit dem Post-it 1940.

	 

	1940

	Bertolt Brecht, Fragen eines lesenden Arbeiters

	 

	30.06.1940

	Die deutschen Truppen kehren als Sieger aus Frankreich zurück und werden mit einer großen Siegesparade gefeiert. Mitten auf der Georgstraße marschieren die stolzen Soldaten und werden Teil der Propaganda. Es ist einfach ekelig. Alice ist jetzt fast vier Jahre alt und soll demnächst in die Hitlerjugend, oder wie es offiziell heißt, in die »Vorschule«.

	 

	02.09.1940

	Es scheint keine Kabbala-Rituale mehr zu geben. Seit zwölf Monaten ist es ziemlich ruhig geworden.

	 

	Mehr Einträge konnte Janus nicht finden. Langsam blättere er das Buch bis auf die hinteren Seiten durch, aber das Ergebnis war unverändert. Die Autorin hatte nur zwei Einträge vermerkt. Janus notierte: »Nur zwei Aufzeichnungen 1940. Vermutlich gibt es weitere Bücher mit Einträgen.« Die Notiz, es gibt keine Kabbala-Morde in 1940, rundeten seine persönlichen und handschriftlichen Mitschriften ab. Scheißzeit, dachte Janus, und griff sich das nächste Buch.

	 

	1941

	Bertolt Brechts Dreigroschenbuch

	 

	22.06.1941

	Die Deutschen haben heute Russland angegriffen. Wann ist dieser Wahnsinn endlich vorbei?

	Seit dem Krieg ist das Kabbala-Ritual in der Zeitung nicht mehr erwähnt worden! Es ist auch nicht notwendig. Die Juden werden einfach enteignet und mit Zügen deportiert. Kloppstock kauft für wenig Reichsmark die Grundstücke von der Stadt und bereichert sich vor den Augen der Öffentlichkeit.

	Jakob bekam Aufträge für weitere Baustellen:

	
		Yorckstraße 10

		Hildesheimer Straße 377

		Rehbergstraße 1

		Aegidiendamm 8

		Bothfelder Straße 8

		Grünlinde 16

		Karmarstraße 32

		Osterstraße 39

		Ferdinand-Wallbrecht-Str. 36

		Bödeckerstraße 10



	 

	19.09.1941

	Als ob es für die Juden nicht schon schlimm genug wäre, wurde heute die Kennzeichnungspflicht der Juden mit einem gelben Stern an der Brust umgesetzt. Die Polizeiverordnung wurde im Namen von Reinhard Heydrich, Reichsminister des Innern, umgesetzt. Wörtlich heißt es: Alle im Deutschen Reich lebenden Juden, die ihr sechstes Lebensjahr vollendet haben, dürfen sich nun nicht mehr ohne einen an der linken Brustseite ihrer Kleidung aufgenähten handtellergroßen »gelben Stern« in der Öffentlichkeit zeigen. In schwarzer Schrift hob sich das Wort Jude deutlich vom gelben Stoff des Sterns ab.

	Mit der Kennzeichnungspflicht von Juden ist der moralische Endpunkt von Entrechtung und Ausgrenzung der jüdischen Bevölkerung markiert. Jetzt bleibt nur noch die Ermordung, die beinah täglich bei Überfällen in der Stadt sichtbar ist. Jakob und ich tragen keinen Judenstern und hoffen, dass unser Geheimnis nicht irgendwann bei der Gestapo gemeldet wird. Ich habe Angst.

	 

	20.09.1941

	Herzlichen Glückwunsch, meine kleine Alice. Jetzt bist du schon fünf Jahre alt. Leider müssen wir dich in die Hitlerjugend zur Vorschule geben. Bitte verzeihe mir, mein Kind, ich wollte dich nur schützen. Wir versuchen, als Juden unter den Nazis nicht aufzufallen.

	 

	23.10.1941

	Fast täglich erreichen uns neue Verbote. Seit heute gibt es das Ausreiseverbot für Juden. Bisher wollte man sie nur vergraulen und aus dem Land vertreiben, aber jetzt scheint es um die systematische Verfolgung und Verschleppung zu gehen. Es wird von Arbeitslagern erzählt, in denen viele unserer Verwandten schon aufgrund von Bagatellen eine hohe Haftstrafe antreten mussten.

	 

	Janus legte das Buch mit einem flauen Gefühl zurück. Er notierte folgende Zeilen:

	
		»Zehn weitere Immobilien von Kloppstock gestohlen.

		Keine Kabbalamorde in 1941.

		Aufzeichnungen aus dem ersten Halbjahr 1941 fehlen.«



	Nachdenklich griff er sich das Buch mit dem Hinweis auf 1942.

	 

	1942

	Friedrich Schiller, Wallensteins Tod

	 

	01.01.1942

	Das Schreiben fällt mir schwer. Die Nazis haben mit ihrem Krieg bisher Erfolg. Das Baltikum, Weißrussland und die Ukraine sind bereits komplett besetzt. Das nächste Ziel ist Moskau. Uns erreichen Nachrichten, dass die Soldaten bei ihrem Marsch an der Front ins Stocken geraten. Der Winter muss im Osten sehr hart sein. Es wird erzählt, dass die deutschen Soldaten keine warme Kleidung an der Front hätten. Das kann ich nicht glauben.

	 

	Janus war irritiert und blätterte in dem Buch von vorn nach hinten. Es waren wieder keine weiteren Aufzeichnungen vorhanden. Auch in diesem Buch schien eine Seite entfernt worden zu sein. Die Notiz »Weitere Aufzeichnungen fehlen aus dem Jahr 1942« vermerkte er auf seinem Block. Mit einem Schluck Herrenhäuser machte er sich an das Jahr 1943.

	 

	1943

	Goethe, Die Leiden des jungen Werther

	 

	19.02.1943

	Im Osten scheint es immer mehr Probleme zu geben. Hitlers Propagandaminister hat gestern im Sportpalast Berlin vom totalen Krieg gesprochen. Angeblich hätten ihm über 1000 Menschen zugejubelt. Es wird erzählt, dass es bei Stalingrad erhebliche Verluste gegeben hätte. Wir bekommen täglich von Bekannten die Information über gefallene Söhne oder Väter. Die Versorgung wird immer schwieriger. Jakob bekommt seit einem Monat keine Aufträge mehr von Kloppstock.

	 

	02.03.1943

	Jakob arbeitet größtenteils nicht mehr für Geld, sondern im Tausch für andere Dienstleistungen oder Produkte. Er repariert Wasserleitungen und bekommt dafür Lebensmittel oder Zigaretten. Die können wir wieder für andere Dinge wie Seife oder Kleidung eintauschen. Die Wirtschaft produziert inzwischen nur noch Dinge für die Front, vor allem Leichensäcke.

	 

	14.04.1943

	Heute war Jakob bei Kloppstock und hat nach aktuellen Projekten gefragt.

	Der hat nur gelacht und von weiteren Immobilien gesprochen, die er gekauft hätte.

	Ein großes Kaufhaus in der Innenstadt gehört genauso dazu wie Häuser in der Walderseestraße 30 und 38, Engelbosteler Damm 16 und 5 und Am Tiergarten 34.

	Er würde aktuell nichts in die Häuser investieren. Abends müssten ja ohnehin alle Scheiben verdunkelt werden, und im Moment wüsste ja niemand, wann wieder Wohnungen benötigt werden, da ist es besser, wenn die Wohnungen leer stehen.

	Jakob erzählte mir, dass die Immobilien offiziell der Verlobten von Kloppstock, der Studentin Hilde Schmidt gehören. Ich vermute, so möchte er sich schützen, für die Zeit nach dem Krieg. Er hat Jakob gefragt, ob wir Familie in England hätten? Die Gestapo habe sich bei ihm nach uns erkundigt. Ist es jetzt aus?

	 

	20.09.1943

	Herzlichen Glückwunsch, mein großes Mädchen. Heute bist du sieben Jahre alt. Verzeih mir, dass wir dich bei der Hitlerjugend anmelden mussten. Die politische Erziehung ist kaum zu ertragen, aber Jakob und ich erzählen ihr nichts von unserem jüdischen Geheimnis. Leider können Kinder die Gehirnwäsche der Nazis noch nicht durchschauen.

	 

	10.10.1943

	Hannover wurde in der Nacht Ziel einer unglaublichen und der vermutlich schlimmsten Bombardierung, die es bisher in der Stadt gegeben hat. Alice, Jakob und ich sitzen seit dem ersten Luftalarm gegen 22:00 Uhr in unserem Keller, und das, obwohl der Bunker nur ungefähr 200 Meter entfernt von uns ist. Wir haben den Weg nicht mehr geschafft und die ersten Treffer schon gehört, als wir gerade aus dem Haus loslaufen wollten. Meine Angst ist inzwischen ein ständiger Begleiter, wobei ich mir am meisten Sorgen um meine kleine/große Tochter mache. Drei Wochen nach ihrem Geburtstag greifen die Alliierten auch Hannover an. Der Brandgeruch wabert durch unsere verbarrikadierten Fenster. Mit jeder Bombe, die fällt, wackeln die Wände und die Risse in den Fugen in unserem Haus in der Kopernikusstraße werden immer größer. Alice hat am Anfang noch laut geschrien, aber inzwischen schaut sie nur noch apathisch zu Boden. Am schlimmsten ist die Stille vor dem nächsten Treffer. Wir wissen nie, ob wir die Nächsten sein werden, die durch die Explosionen sterben.

	 

	12.10.1943

	Wir leben noch! Und wie durch ein Wunder wurde unser Haus nicht zerstört. Das sieht in der Stadt leider komplett anders aus. Die Behörden sprechen von über 200 Toten und 5.000 Menschen ohne ein Dach über dem Kopf. Die Krankenhäuser sind restlos überfüllt oder ebenfalls zerstört. Das Schlimmste ist aber der Geruch. Die Mischung aus Napalm, verbranntem Fleisch und Brandruinen bringt unsere Augen zum Tränen. Es ist einfach unglaublich: Die komplette lebendige bunte Stadt ist innerhalb von einem Tag grau, zerstört und verschwunden. Jakob hat Alica heute versprochen, sie in die Wedemark zu Freunden zu bringen. Auf dem Rückweg wollte er frisches Gemüse mitbringen. Seit dem Bombenangriff hat sie kaum noch gesprochen. Sie ist völlig traumatisiert und möchte raus aus Hannover.

	 

	15.10.1943

	Unsere kleine/große Alice ist für ein paar Tagen bei Bekannten in der Wedemark. Ich freue mich, mir einige Tagen keine Sorgen um mein Mädchen machen zu müssen. Jakob hat jede Menge Gemüse und Obst aus der Wedemark mitgebracht. Er ist unterwegs, um im Tausch andere Dinge des täglichen Lebens zu besorgen. Wir kommen zurecht. Der Geruch von Tod und Zerstörung nimmt mir fast die Hoffnung. Dazu kommen die deutlich kürzeren Tage! Es wird ein harter Winter!

	 

	20.12.1943

	Unser gesellschaftliches Leben beschränkt sich nur noch auf das Überleben. Wir lassen Alice immer mehr in der Wedemark bei unseren Bekannten übernachten. Weihnachten möchten wir gern in unserem Haus in Hannover bleiben. Den Schuppen hat Jakob inzwischen an Nachbarn vermietet. Jeden Tag müssen wir unser Eigentum schützen. Seit dem großen Bombenangriff haben die Hannoveraner den Glauben an ihren Führer verloren. Der totale Krieg hat uns bisher nur Leid und Entbehrungen gebracht und es fehlt an allen Ecken und Enden. Jakob hat eine Gans besorgt, die wir mit unseren neuen Mietern essen werden. Wir werden seit Wochen mal wieder ein Festmahl haben.

	 

	25.12.1943

	Der Schuppen wird von der Familie Schröder bewohnt. Zwei Söhne (6 und 9) und ihre Mutter. Der Vater ist an der Ostfront und vermutlich in russischer Gefangenschaft gefallen. Es gibt seit Wochen keine Nachricht von der Front. Und trotzdem hatten wir für einen Moment ein unglaublich schönes, besinnliches und hoffungsvolles Weihnachtsfest. Mit unserem Essen haben wir den dreien den vermutlich besten Tag seit Wochen geschenkt. Für einen Moment war der Krieg vergessen. In unserer Küche war es warm und die schönste Bescherung war es, satt zu sein. Es hilft uns, dass die Nazis den christlichen Glauben als Gefahr ansehen und Weihnachten mehr als Fest der Sonnenwende betrachten. So müssen wir bei unseren Nachbarn keinen falschen Glauben vorgaukeln.

	 

	Janus legte das Buch zur Seite und musste erst einmal aufstehen, um die Gedanken von Alica verkraften zu können. Er machte ein Fenster auf und atmete gierig die kalte Luft ein. Für einen Moment musste er die Inhalte sacken lassen. Wie viel Leid kann ein Mensch ertragen? Bei geöffnetem Fenster notierte er auf seinem Block:

	»Kloppstock erhöht die Anzahl seiner Immobilien um weitere sieben Objekte.«

	Gestärkt von einem weiteren Schluck Herrenhäuser klappte Janus das letzte Buch auf.

	 

	1944

	Friedrich Schiller, Die Glocke

	 

	07.01.1944

	Mit einem Bescheid, dass Jakob als Reservist an die Front geschickt werden soll, ist er heute auf dem Weg zu Kloppstock. Es klingt unglaublich, Jakob soll für die Nazis gegen die Russen kämpfen! Er soll für ein Land kämpfen, das ihn, wüsste es, dass er Jude ist, schon längst getötet und enteignet hätte. Und das für einen Krieg, der schon längst verloren ist!

	 

	14.01.1944

	Kloppstock hat seine Beziehungen spielen lassen, aber vermutlich hatte er Gründe, aus denen er wieder einen Vorteil rausziehen kann? Offiziell benötigt er den Klempner für Reparaturen am Rathaus. Das versteht die Gestapo. Jakob traut ihm nicht. Er möchte Alice möglichst dauerhaft bei unseren Freunden in der Wedemark unterbringen. Die Nazis bekommen an der Front immer mehr Probleme.

	 

	03.05.1944

	Wir können wirklich dankbar sein. Die kleine Alice ist in den letzten Tagen sehr ruhig und freut sich auf den Besuch in der Wedemark. Sie ist unser Sonnenschein in diesen dunklen und grauen Tagen. Ich habe Angst.

	 

	07.05.1944

	Sonne und Frühling in Hannover. Ein Tag von Hoffnung ist in der Stadt. Wir hatten das große Glück, dass unser Keller und das erste Obergeschoss nicht zerstört wurden. Auch der Schuppen im Hinterhof hat bisher überlebt und wird von unseren neuen Nachbarn wie eine Villa gepflegt. Jakob ist auf dem Weg ins Umland (Wedemark), um die kleine Alice wieder für ein paar Tage auf dem Land bei Freunden unterzubringen. Neben den Schuppen werden wir zukünftig einen Hühnerstall bauen. Ich freue mich auf die Hühner und die Eier, die Jacob morgen mitbringen wird. Jakob und Alice brechen am frühen Vormittag auf. Ich begleite sie ein Stück und bin erschrocken, wie sehr der Geruch von Napalm und Brandruinen inzwischen in der Stadt als normal empfunden wird! Seit Jahren führen wir dieses Leben mit unserem Geheimnis, ich habe Angst vor den nächsten Tagen. Natürlich zeige ich es Jakob nicht. Die Tage in der zerstörten Stadt sind unheimlich. Ich habe das Gefühl, beobachtet zu werden. Ich vermisse die kleine Alice und Jakob.

	 

	Betreten klappte Janus das Buch zu. Er schaute auf seine Aufzeichnungen und dachte nach.

	Laut dem Stolperstein wurde Jakob am 09.05.1944 von den Nazis ermordet. Vermutlich war er mit seiner Frau ermordet worden. Das Besondere an dem Stein vor unserem Haus ist die Tatsache, dass beide Ehepartner in einem Stein verewigt wurden. Vielleicht sollte ich die Großmutter fragen, was damals passiert ist? Aber von der Sache ist es im Moment nicht relevant. Reichen die Aufzeichnungen aus, um Kloppstock zu belangen? Interessant wäre zu erfahren, wie die Bildzeitung davon erfahren hat. Womöglich hat Alica die Tagebuchaufzeichnungen mit der Bild geteilt? Aber warum wurde es erst jetzt veröffentlicht? Janus war kurz vorm Durchdrehen. Es fiel ihm schwer, einen Gedanken zu fassen. Nach einer Weile hatte er eine Idee: Es gab zwei Menschen, die ihm ein paar der offenen Fragen beantworten konnten.

	 

	 


 

	39. Kapitel

	 

	Das Klingeln des Smartphones löste bei Peter Kirchhoff schlagartig Schweißausbrüche aus. Er hatte die Melodie »Dance Monkey« extra für die Nummer von Enrico Fincenza gespeichert. Eigentlich wollte er dadurch den Italiener verharmlosen und bei jedem Anruf mit einem Lächeln das Gespräch annehmen. Aber inzwischen war es komplett anders. Peter Kirchhoff fühlte sich selbst wie ein Dance Monkey. Er war der tanzende Affe, der für die Mafia in Hannover zum Spielball geworden war.

	Mit einem lauten »Kirchhoff« nahm er das Gespräch an und versuchte Selbstbewusstsein vorzutäuschen.

	Leise hörte er die Stimme von Enrico Fincenzas Assistenten:

	»Ciao, Stronzo, wie sieht es aus?«

	Peter Kirchhoff antwortete nur einsilbig: »Ciao, wie immer. Was gibt es?«

	Der Italiener lachte süffisant. »Das gefällt mir, kein Small Talk, wir kommen gleich zum Geschäft, sehr gut. Stronzo, ich habe drei wichtige Informationen für dich. Erstens, die erste Lieferung auf deinem Baufeld ist abgeschlossen. Du kannst deinen Leuten jetzt die Anweisung geben zu betonieren. Fatto?«

	Peter Kirchhoff nickte. »Ich habe es verstanden, was ist die zweite?«

	Der Italiener holte etwas weiter aus. Er hatte sichtbar Spaß daran, den Unternehmer vorzuführen. »Wir haben dein Problem gelöst, bevor es zu unserem Problem wurde. Das zweite und dritte Thema gehört irgendwie zusammen. Also, Stronzo, wir mussten verhindern, dass dein dummer Mitarbeiter, der einen Laptop klaut, die Daten zerstört und sich danach erwischen lässt, unsere Organisationen gefährdet. Deshalb haben wir unsere Beziehungen spielen lassen und das Thema dauerhaft gelöst. Dein Mitarbeiter ist immer noch dumm, aber er kann nicht mehr plaudern.«

	Peter Kirchhoff wurde blass. Sein hellgraues Hugo-Boss-Hemd war inzwischen komplett nass geschwitzt. »Lukas ist tot? Wie ist er gestorben?«

	Der Italiener lachte. »So könnte man es auch sagen. Man munkelt, er hat keinen Ausweg gesehen und sich selbst erhängt. Ein tragisches Schicksal. Aber es bleibt noch eine Aufgabe für dich. Wir müssen sicherstellen, dass er keine Informationen von unseren Geschäften und unserer Geschäftsbeziehung mit seinem Anwalt geteilt hat. Wir würden dich bitten, unter einem Vorwand mit dem Anwalt Kontakt aufzunehmen. Wenn der Anwalt von uns nichts weiß, perfetto. Sollte er aber über unsere Organisation Bescheid wissen und neugierig sein, dann melde dich sofort bei uns! Fatto, Stronzo?«

	Peter Kirchhoff konnte kaum glauben, was er da hörte. Die Italiener hatten es geschafft, in der JVA Hannover einen Mord in Auftrag zu geben. Das machten sie in einem Selbstverständnis, dass seine Angst eine neue Dimension bekam. »Ich schaue, was ich herausfinden kann. Ciao«, sagte er trocken und legte auf.

	Zitternd ging Peter Kirchhoff zu seiner Bar im Büro und griff sich die Flasche Ron Zacapa. Ein kleines Glas mit 4 cl war schnell eingeschenkt. Immer noch zitternd trank er gierig den teuren Rum aus Guatemala. Den aufwendigen Reifeprozess aus ehemaligen Bourbon-Fässern, spanischen Sherry- und Malaga-Fässern schmeckte er nicht. Es war auch nicht das samtweiche Aroma, sondern nach einer Weile die 40 Prozent des Alkohols, die seinen Puls wieder beruhigen sollten.

	Peter Kirchhoff hatte ein weiteres Problem: Er hatte keine Ahnung, wie der Name des Anwalts lautete, geschweige denn, wer ihn bezahlt hatte. Wie sollte er in den nächsten Tagen Ergebnisse präsentieren? Noch ein Schluck aus der Flasche brachte ihm keine Antwort, führte aber zu einem kurzzeitigen guten Gefühl.

	Per E-Mail gab er die Anweisung an seinen Polier, mit den Betonarbeiten zum Anfang der Woche zu beginnen. So wäre zumindest das erste Problem unter Tonnen von Beton verschwunden.

	 

	 


 

	40. Kapitel

	 

	Mit einem lauten Knallen fiel die Bürotür zu, als Kommissar Andreas Schubert das Büro betrat. Cleo hatte das Fenster geöffnet und mit dem Durchzug hatte sich das Schließen der Tür um ein Vielfaches beschleunigt.

	»Sorry«, murmelte Andreas verlegen.

	Cleo schaute auf die Pinnwand, wo der Fall bisher skizziert wurde. Ein Bild von der Toten befand sich in der Mitte. Das Bild von Lukas Müller war auf der linken und ein Bild von Janus auf der rechten Seite der Pinnwand zu sehen. Diverse Moderationskarten dienten den beiden als Hilfestellung, um Fragen oder Hinweise klarer zu formulieren und einen Zusammenhang herzuleiten.

	Auch Andreas schaute auf die Pinnwand. »Ich denke, wir können den Fall schließen, oder? Der Verdächtige hat sich erhängt, damit hat sich der Fall selbst gelöst. Du hast gehört, wie es die Staatsanwaltschaft bewertet.«

	Cleo hatte bereits neue Karten beschriftet. Sie hielt Andreas die Karten unter die Nase. »Das sehe ich anders, Andreas. Das macht doch alles keinen Sinn. Warum sollte Lukas Müller Alica ermordet haben? Und wie hat er es geschafft, sich in der JVA selbst zu erhängen? Das stinkt doch alles gewaltig. Wir werden den Bericht der Gerichtsmedizin abwarten und dann entscheiden, wie wir weitermachen.«

	Andreas nickte. »Wäre für mich okay. Hast du das schon mit der Westinghaus besprochen?«

	Cleo schüttelte den Kopf. »Wir hatten vorhin telefoniert. Aber es gibt keine neuen Erkenntnisse, somit würde ich abwarten. Allerdings hat sie mich auf einen Bericht in der Bildzeitung aufmerksam gemacht. Unser zweiter Bürgermeister scheint ein paar Leichen im Keller zu haben. Vermutlich geht jetzt auch unsere Staatsanwaltschaft auf Distanz, aber das wird sich erst am Montag zeigen. Ich habe übrigens den Mathias Feldhauer von der Bild bei der JVA getroffen!«

	Andreas schaute auf. »Echt … wie kann der das so schnell wissen?«

	Cleo grinste und hing eine weitere Karte an die Pinnwand. »Das ist eine gute Frage, deshalb habe ich für Montag auch den JVA-Beamten Tobias Kühn vorgeladen, der Lukas gefunden hatte. Heute war er schon im Feierabend. Er wird uns am Montag besuchen.«

	An der Pinnwand hingen jetzt auch die Karten mit der Aufschrift »undichte Quelle JVA?« und die Karte »Mord an Lukas Müller?«

	»Vermutlich ist die Staatsanwaltschaft schon im Wochenende und feiert die angeblich schnelle Aufklärung, Cleo. Ich bin für heute auch raus. Wir sehen uns am Montag?«

	Cleo fuhr ihren Rechner ebenfalls runter. »Du hast recht, alles Weitere werden wir am Montag sehen. Ich wünsche dir ein schönes Wochenende, hast du etwas vor?«

	Andreas grinste. »Wir wollen am Wochenende nach Lüneburg zu Yvonnes Eltern. Ihre Mutter hatte diese Woche Geburtstag. Es gibt also jede Menge Kuchen, Grillwurst und Bier. Die wohnen im Heidedorf Amelinghausen, da sind die Leute gefühlt jedes Wochenende irgendwo am Feiern.«

	Cleo freute sich für ihren Kollegen. Andreas war seit zwölf Monaten mit Yvonne zusammen. Es hatte schon häufiger Wochenenden gegeben, die lange geplant und kurzfristig aufgrund des Jobs bei der Kriminalpolizei abgesagt worden waren. »Viel Spaß wünsche ich dir.« Freundschaftlich verabschiedeten sich die beiden mit einer Umarmung. Erst jetzt wurde Cleo bewusst, dass sie an diesem Wochenende allein sein würde. Sie machte sich auf den Weg in die Tiefgarage, um mit dem Audi in das Wochenende zu starten. Die kurze Fahrt in die List nutzte sie, um Oliver anzurufen. Seit einer Woche hatten die beiden jetzt einen handfesten Streit und die Enttäuschung saß bei Cleo noch immer tief. Aber wie heißt es so schön: Der Klügere gibt nach! Nach dreimaligem Klingeln meldete sich die Mailbox. Cleo legte einfach auf und hoffte, dass sich Oliver melden würde, immerhin würde er Cleos Nummer auf seinem Display sehen. Wie immer war es eine echte Herausforderung, für die große Limousine einen Parkplatz zu finden. Langsam bugsierte sie das Fahrzeug in eine enge Parklücke und war froh, einen Parkplatz in der Nähe ihrer Wohnung gefunden zu haben. Wie ein Schlangenmensch stieg Cleo aus dem Auto aus. Die leere und stille Wohnung kam ihr heute noch stiller als sonst vor. Sie hörte auf dem Hinterhof zwei Kinder streiten. Irgendwo im Haus oder in der Wohnung arbeitete das alte Parkett, aber sonst war alles ruhig. Cleo fiel die Decke auf den Kopf. Schnell wechselte sie die Sneaker, Jeans und Polo-Hemd und hatte innerhalb von zehn Minuten ihre Nike-Laufsachen angezogen. Nach einem kurzen Warm-up machte sie sich auf dem Weg in die Eilenriede. Wie immer vergaß sie beim Laufen nach kürzester Zeit die Themen des Alltages. Sie spürte förmlich die Energie, die ihr Körper mit jedem Schritt aufzunehmen schien. Ihr Weg führte sie zum Zoo, weiter nach Kleefeld und über die Bult wieder zurück in die List.

	Die Wohnung fühlte sich nach ihrer Rückkehr immer noch leer an, aber der Anflug von leichtem Selbstmitleid war verschwunden.

	Ich kann auch ohne Oliver meine Wochenenden gestalten, dachte Cleo, und nach einer ausgiebigen Dusche stand sie fragend vor dem Kleiderschrank. Eine enge schwarze Hose war schnell gefunden, das Outfit ergänzte sie mit einem engen schwarzen Top. Dezent und geschminkt trug sie ihre dunkelroten Haare heute offen. Zufrieden schaute sie sich im Spiegel an. »Hey, Schwester, du siehst supersexy aus!« Lächelnd schaute sie auf ihr eigenes Ich und griff sich die Lederjacke.

	Ihr Weg führte sie zum Essen und auf ein großes Bier in ein kleines typisches Restaurant, wie es sie in der List zuhauf gab. Bisher kannte sie das Restaurant Grotte nur vom Vorbeilaufen. Die Nähe zu ihrer Wohnung war nahezu perfekt. Ein kleiner Tisch war gerade noch frei und auf den großen Fernsehschirmen lief ein Spiel von Hannover 96 gegen den KSC. Das Restaurant war gut gefüllt und der typische Lärmpegel zwischen Lachen und Gesprächsfetzen einer typischen Kneipe in der List untermalten Cleos Blick in die Karte.

	»Ich glaube es nicht, Frau Grimminalkommissarin?«

	Erschrocken schaute Cleo auf und sah Janus vor ihrem Tisch.

	»Herr Kovac?«

	Janus grinste verlegen und setzte sich ungefragt an den Tisch.

	»Einen schönen guten Abend wünsche ich Ihnen. Sie sehen ja richtig klasse aus, wenn Sie nicht Ihr Dienstgesicht tragen.«

	Cleo war verlegen, konnte sie das Kompliment doch im Moment ganz gut vertragen. »Vielen Dank, Herr Kovac. Ich muss sagen, das ist eine echte Überraschung. Was machen Sie hier? Fußballkneipen gibt es doch auch in der Nordstadt.«

	Janus grinste immer noch. »Da ist sie wieder, unsere Grimminalkommissarin! Sagen wir doch einfach Du, das ist doch einfacher. Ich heiße Janus.«

	Cleo war entwaffnet. War es der emotionale Abend oder ein sehr attraktiver Janus mit einem unglaublich frechen Grinsen? Cleo konnte es nicht greifen, hörte aber auf ihren Bauch. »Prost, Janus, ich heiße Cleo. Also, was führt dich in die List?«

	Mit einem kleinen Herrenhäuser Pilsener besiegelten sie das »Du«.

	»Schon wird aus einem Hallo eine Befragung. Ich bin hier mit einer Bekannten verabredet. Vielleicht kennst du sie? Sagt dir der Name Saskia Rose etwas? Saskia ist bei der HAZ.« Dass Janus ganz froh war, Cleo hier zu treffen, versuchte er sich nicht anmerken zu lassen. Als Janus Saskia angerufen hatte, hatte er bewusst einen neutralen Ort vorgeschlagen. Er wollte vermeiden, dass Saskia möglicherweise wieder Annäherungsversuche unternahm, für die er im Moment noch nicht bereit war.

	Cleo lächelte. »Na ja, geht so, wann kennt man schon jemanden. Saskia Rose ist mir aus den offiziellen Pressekonferenzen in Erinnerung geblieben. Aber wie es bei dir? Du kommst aus Berlin, sie aus Hannover. Wo seid ihr euch begegnet? Und das ist keine Befragung, man sagt Small Talk dazu.« Ein freches Grinsen unterstrich ihre letzte Bemerkung.

	Janus überlegte, welche Informationen er schon jetzt mit der Kommissarin teilen wollte. Vielleicht machte es Sinn, die Kommissarin scheibchenweise mit gewissen Informationen zu versorgen, daher entschied er sich für eine Salamitaktik. Im besten Fall die, die auch bereits der Polizei bereits bekannt waren.

	»Saskia kenne ich durch das Netzwerk meines Onkels. Ich wollte sie heute treffen, um zu verstehen, wie der Bericht, der heute in der Bildzeitung über Kloppstock veröffentlicht wurde, zur Bild gekommen ist. Hintergrund sind Tagebuchaufzeichnungen von 1943, die Alica mit einer kleinen Gruppe geteilt hat. Aus diesen Aufzeichnungen geht hervor, dass Kloppstock für sehr wenig Geld eine Top-Immobilie in der Innenstadt gekauft hat.«

	Cleo wurde hellhörig. Hätte sie ein mechanisches Gehirn, hätte man vermutlich sehen und hören können, wie die Zahnräder anfingen, sich zu drehen und zu arbeiten. »Du hast ein Tagebuch, in dem Kloppstock belastet wird?«

	Janus schränkte es ein. »Also, es sind persönliche Aufzeichnungen, in denen die Familie Kloppstock belastet wird. Unser zweiter Bürgermeister hat damit sicher nichts zu tun.«

	Cleo war fassungslos, wollte es sich aber auf keinem Fall anmerken lassen. Seit einer Woche hatten sie versucht, ein Motiv zu finden, und jetzt ergab es einen Sinn. Das erklärte womöglich den Diebstahl des Laptops.

	Sie wollte gerade antworten, als Saskia die kleine Runde sprengte. Auch sie war mehr als überrascht, die Kommissarin hier zu treffen. Nein, eigentlich war sie enttäuscht, die Kommissarin hier zu treffen. Ihr Plan war, heute mit Janus allein zu sein. Mit einem aufgesetzten Lächeln begrüßte Saskia die Kommissarin. »Frau van der Velde, das ist ja eine schöne Überraschung, schön, Sie hier zu sehen.«

	Cleo kam gar nicht dazu, in irgendeiner Form zu antworten.

	Mit einem Kuss auf den Mund begrüßte Saskia den armen Janus auffällig demonstrativ. Dass es Janus unangenehm war, interessierte sie nicht wirklich. Und eine aufgedonnerte Kommissarin wollte irgendwie nicht in ihr Bild passen.

	Janus war es sichtlich unangenehm, zumal er mit Saskia keine Beziehung hatte, die dieses Schauspiel gerechtfertigt hätte, aber er wusste um seine Außenwirkung und versuchte, es zu überspielen. »Hallo, Saskia. Er versuchte, bewusst eine neutrale Begrüßung zu finden. »Ich habe unsere Kommissarin durch Zufall hier getroffen. Ihr wohnt beide in der List, echt listig, oder?«

	Beide Frauen lächelnd höflich über den schlechten Witz.

	Janus wirkte ein bisschen unsicher, als er sich an Saskia wandte. »Du hast mich auf der Beerdigung gefragt, ob du etwas für mich tun könntest. Hast du heute die Schlagzeile in der Bild gelesen?«

	Saskia wirkte irritiert. »Du weißt schon, dass ich für die HAZ arbeite? Aber natürlich wissen wir, was unsere Kollegen von der Boulevardpresse schreiben. Lass mich überlegen, die hatten heute irgendwas mit Rente, S.O.S. FÜR UNSERE RENTE oder so ähnlich. Ein Thema war das Top-Promi-Brauhaus-Battle, übrigens eine echte Verschwendung von Farbe und Buchstaben. Es gab einen Artikel über Kloppstock und bei dem Rest müsste ich passen. Im Grunde schreiben sie ja ohnehin immer das Gleiche. Worauf möchtest du hinaus?«

	»In dem Netzwerk von Julius hatte Alica Tagebuchaufzeichnungen aus der Zeit von 1943 mit euch geteilt. Das Seltsame ist, heute wurden in der Bildzeitung mit der Headline von der Kloppstock-Story Details aus genau diesen Tagebuchaufzeichnungen verwendet.« Janus überlegte kurz. »Theoretisch gibt es jetzt zwei Möglichkeiten. Erstens, Alica hat dem Reporter die Informationen gegeben, oder die Informationen kommen von Hannelore, Helmut oder dir.«

	Saskia wirkte sichtlich enttäuscht. »Du glaubst ernsthaft, dass ich der Bildzeitung zu einer Schlagzeile verhelfe? Mal im Ernst, du solltest aufhören, Detektiv zu spielen, oder kommt die Theorie von Ihnen, Frau Kommissarin?«

	Cleo schüttelte den Kopf und hob beschwichtigend die Hände. »Eigentlich macht Janus das Richtige: Er versucht, logisch die Fragen zu den Fakten zu formulieren. Es geht nur um ein Brainstorming ohne Emotionen.«

	Die Reporterin rollte mit den Augen. »Ja, is‘ klar, Brainstorming, und deshalb verschaffe ich meiner Konkurrenz mehr Auflagen und Umsatz? So ein Quatsch, es würde noch deutlich mehr Möglichkeiten geben. Zum Beispiel hätte Julius die Information an die Bild senden können? Wir wissen ja nicht, wie lange der Artikel schon in der Schublade von der Blödzeitung gelegen hat.«

	»Saskia, bitte entschuldige. Ich versuche doch nur, zu verstehen, wer Alica getötet hat. Kennst du den Reporter von der Bildzeitung, vielleicht kann er die Fragezeichen auflösen?« Beruhigend legte Janus seine Hand auf den Arm von Saskia Rose.

	Cleo stand auf. »Ich hole noch eine Runde!« Normalerweise wäre sie gegangen und hätte Rücksicht auf das Date von Saskia und Janus genommen, aber in diesem Fall schien der Abend und eventuell ihr Fall eine völlig neue Wendung zu bekommen. Mathias Feldhauer, den Reporter der Bildzeitung, würde sie auf alle Fälle am Montag selbst anrufen.

	Mit drei gestreckten Fingern gab sie der Bedienung die Bestellung weiter. »Noch drei Herrenhäuser!«

	 

	 


 

	41. Kapitel: Samstag

	 

	»Du hast was?« Während Jörn den VW-Bus Richtung Isernhagen lenkte, hörte er zu, wie Janus nach der Beerdigung den Freitag verbracht hatte. Janus versuchte, Jörn ein umfassendes Bild der gestrigen Ereignisse des Vortages zu geben. Angefangen bei den Aufzeichnungen der Tagebücher über die Bildschlagzeile bis hin zum Besuch in der Grotte, wo er die Kommissarin Cleo van der Velde getroffen hatte.

	»Wow, und du hast der Reporterin einen Korb gegeben, um dann mit der Kommissarin zu flirten, das entspricht dem Janus, den ich kenne!« Jörn freute sich sichtbar über seine Bemerkung.

	Janus protestierte. »Ich habe keine Körbe verteilt und nicht geflirtet. Mir geht das alles zu schnell, und das sollte Saskia verstehen.«

	Janus konzentrierte sich wieder auf die Erlebnisse des gestrigen Abends. »Laut Saskia hat der Reporter der Bild einen anonymen Hinweis bekommen. Zumindest hatte er ihr das gestern per WhatsApp geschrieben. Schon erstaunlich, wie gut die Reporter untereinander vernetzt sind. Laut Saskia war es damals vielen Menschen bekannt, dass Kloppstock Immobilien gekauft hat. Damit haben wir aber noch keinen Beweis.«

	Jörn überlegte. »Und wenn Alica den Kloppstock erpresst und es der Presse zugespielt hat? Das würde zumindest einen Sinn ergeben. Alica erpresst Kloppstock, Kloppstock ermordet Alica, Fall gelöst!«

	Janus blickte nachdenklich auf die Ampelkreuzung am Ende der Vahrenwalder Straße. Jörn war gerade dabei, in Richtung Einkaufszentrum CCL zu fahren, damit sich beide mit Frühstück versorgen konnten. Es war Samstag, und wie versprochen waren die Handwerker der kleinen Tischlerei unterwegs zu Dr. Sarah Blindhorst und ihrem Mann, um das Haus einbruchsicher zu machen. Mit leichten glasigen Augen antwortete Janus. »Das passt irgendwie nicht zusammen. Der Kloppstock war im Festzelt, aber der wurde doch auf Schritt und Tritt gefilmt oder begleitet. Somit müsste er einen Helfer gehabt haben.«

	Jörn war inzwischen beim Einkaufszentrum angekommen. »So, Sendepause, Sherlock Holmes, wir kaufen jetzt belegte Brötchen und dann geht es weiter zu deiner sexy Ärztin. Ich hoffe, wir werden heute fertig! Nächste Woche haben wir die ganze Woche bei der Polizei mit der Akustikdecke zu tun. Und leider haben wir nächste Woche nur vier Tage!«

	Janus blickte Jörn irritiert an. »Warum?«

	»Tag der Einheit, Sherlock, habt ihr das in Berlin nicht gefeiert? Oder anders formuliert, am Mittwoch ist frei!« Belegte Brötchen mit Mett und Käse waren schnell beim Bäcker gekauft. Zusätzlich besorgten die beiden im Supermarkt noch einen Kasten Wasser und Herrenhäuser Pilsner.

	Janus war dankbar, dass Jörn alles für die Montage bei der Ärztin organisiert hatte, in der letzten Woche war er keine große Hilfe gewesen, aber gerade der Einbruchsschutz erforderte viel Detailplanung. Pünktlich um 09:00 Uhr befuhren sie die große Auffahrt des Anwesens von Dr. Sarah Blindhorst, die auch bereits an der Tür wartete.

	Mit einem eingefrorenen Lächeln begrüßte die Ärztin die beiden, und man merkte ihr die Anspannung förmlich an. »Guten Morgen, meine Herren, schön, dass Sie endlich anfangen können. Leider hatten wir die letzten Tage einige ungebetene Besucher hier.«

	»Guten Morgen, Frau Dr. Blindhorst, dann ist es gut, dass wir heute hier sind. Nachher kommen noch unsere IT- und Videospezialisten dazu, und heute Abend sollte dann alles fertig sein.« Während Janus mit der Ärztin sprach, fing Jörn an, das Werkzeug und Material auszuladen. Selbstsicher schaute Janus die Ärztin und ihren Mann an, der inzwischen auch an der kleinen Runde teilnahm. »Haben Sie Fragen zum Ablauf?«

	Sarah und Karsten Blindhorst schüttelten den Kopf. Das war das Startsignal für Jörn, der mit dem Einschalten der Hilti die Samstagsstille im Haus beendete. Die nächsten drei Stunden wurden von der Geräuschkulisse der Mauerdurchbrüche, Akkuschrauber und des großen Baustaubsaugers bestimmt. Mit einem lauten Bollern schaltete sich alle drei bis vier Minuten die automatische Filterreinigung des Saugers ein, die den Geräuschpegel um weitere Dezibel steigerte.

	Sarah Blindhorst genoss die Ruhe im Haus, als sie nach drei Stunden zusammen mit Jörn und Janus auf der windgeschützten Terrasse Mittagspause machte.

	Beide ließen sich ihre Mettbrötchen schmecken und schlürften zufrieden den Kaffee, der ihnen von Sarah Blindhorst angeboten wurde. Carsten Blindhorst schien nicht mehr im Hause zu sein.

	»Frau Doktor, Sie wirken irgendwie angespannt. Ich hoffe, es ist alles in Ordnung?«, fragte Janus zwischen zwei Bissen von seinem Brötchen.

	»Sie machen sich ja keine Vorstellung, Herr Kovac. Seit gestern stehen mein Schwiegervater und mein Vater in der Kritik der Öffentlichkeit. Anfeindungen erreichen aber auch uns. Es ist die typische Neiddebatte! Wohlhabende und ehrbare Bürger sind die perfekten Opfer von Neid und Missgunst!« Dr. Sarah Blindhorst ballte die Faust und blickte an Janus vorbei ins Leere.

	Janus schaute die Ärztin an, »Sie sprechen von dem Zeitungsartikel? Ist Herr Kloppstock Ihr Vater?«

	»Natürlich spreche ich von dem Zeitungsartikel. Besagter Kloppstock im Artikel war mein Großvater, der ist längst tot. Wie unseriös wurde das bitte recherchiert!« Die Ärztin war jetzt sichtbar wütend.

	Janus ließ nicht locker. »Sie meinen, es wurde alles erfunden? Hat Ihr Großvater die Immobilien nicht gekauft?«

	»Herr Kovac, ich weiß nicht, ob mein Großvater irgendwann vor dem Krieg eine Immobilie gekauft hat, da müsste ich meine Großmutter fragen. Aber Fakt ist, mein Mann und ich sind doch viel zu jung! Wissen Sie, ob Ihre Familie vor dem Krieg ein Grundstück gekauft hat?«, fragte die Ärztin aufgebracht.

	Jörn versuchte, die Situation zu beruhigen. »Frau Dr. Blindhorst, da haben Sie sicher recht, Janus weiß bestimmt nicht, ob seine Familie, wann auch immer, Immobilien gekauft hat.« Mit einem Augenzwinkern schaute Jörn Janus an. »Und damit wir fertig werden, machen wir jetzt auch weiter.« Damit beendete Jörn die Runde, und begab um sich mit der Hilti in die erste Etage des Hauses.

	Gegen 13:00 Uhr kamen Dinesh und Kevin dazu, um die Kameras mit der Software zu verbinden. Die komplette Videoüberwachung konnte zukünftig über ein iPad, eine App und den hauseigenen Rechner überwacht werden. Die Montage der Kameras hatte Janus nach gut vier Stunden abschließen können. Das komplette Haus konnte jetzt im 360°-Radius überwacht werden. Während die beiden Studenten die Software installierten, schaute er sich im Arbeitszimmer die Bilder an.

	Mit einem Tablett mit Wassergläsern kam die Ärztin dazu.

	»Möchten Sie etwas trinken, meine Herren?«

	Die Studenten nickten artig, nahmen eins und stellten das Glas Wasser neben dem Laptop ab. Sarah Blindhorst schaute Janus über die Schulter, der noch immer die gerahmten Bilder an der Wand im Arbeitszimmer betrachtete.

	Janus zeigte auf ein Bild an der Wand. »Ist das Gerhard Schröder?«

	Dr. Sarah Blindhorst lächelte stolz. »Mein Vater und mein Schwiegervater konnten in den letzten Jahren ein sehr großes Netzwerk mit vielen bekannten Persönlichkeiten aufbauen. Helmut Kohl war genauso dabei wie Ursula von der Leyen oder Dirk Rossmann.«

	»Beeindruckend.« Janus stutzte. »Ist das nicht der Bauunternehmer Kirchhoff?«

	Die Ärztin lächelte. »Sie kennen sich aber sehr gut in der Prominentenszene in Hannover aus. Mein Schwiegervater setzt Bauprojekte gern mit regionalen Unternehmen um. Das ist Teil der Firmenphilosophie.«

	Janus nickte. Er zeigte auf ein weiteres Bild mit zwei Frauen und einem Mann. »Ich sehe, dass das Foto vor längerer Zeit entstanden sein muss, aber wenn ich das sagen darf, Sie haben sich überhaupt nicht verändert, Sie sehen immer noch so attraktiv aus! Wenn ich es nicht genau wüsste, würde ich schätzen, dass die andere Frau auf dem Bild Saskia Rose ist.«

	Verlegen schaute die Ärztin auf das gerahmte Foto. »Respekt, Herr Kovac, Sie haben ein wirklich gutes Gefühl für Details und Personen. In der Tat, Frau Rose und ich haben zusammen studiert, aber nach dem zweiten Semester hat sie auf Journalismus umgeschwenkt. Wir sind seit Jahrzehnten eng befreundet.«

	Mit dem Verstummen der Bohrgeräusche wusste Janus, dass Jörn in der oberen Etage fertig war. Die Montage der Sicherungen war schnell abgeschlossen, sodass Jörn gegen 16:00 Uhr anfing, das Werkzeug in den VW-Bus zu laden. Alle Fenster und Türen wurden von Janus im Beisein von Carsten Blindhorst getestet, der inzwischen auch wieder vor Ort war. Carsten Blindhorst hatte sich gleich die App für die Kamerabedienung auf sein Smartphone installiert und war begeistert über den Umfang der Technik.

	Dinesh und Kevin, die sich mit den digitalen Möglichkeiten deutlich besser auskannten, als die beiden Tischler, erklärten die komplette Kamera- und Überwachungsanlage. Sarah und Carsten Blindhorst lernten schnell und um 17:23 Uhr lächelte Janus die beiden mit einem zufriedenen Gesichtsausdruck an.

	»Frau Dr. Blindhorst, Herr Blindhorst, ich denke, wir sind fertig! Theoretisch ist Ihr Haus jetzt sicher. Bis auf einen Panikraum haben wir fürs Erste alles berücksichtigt. Wir hoffen, Sie haben jetzt wieder ruhige Nächte.«

	Mit einer spontanen Umarmung und einem Kuss auf die Wangen von Janus und Jörn musste die Ärztin ihren Emotionen ein Ventil geben. Der Gefühlsausdruck zeigte aber auch die große Anspannung, unter der die Ärztin seit Tagen zu stehen schien. Auch ihr Mann war sichtlich erleichtert. Mit einem breiten Lächeln beobachtete er den Gefühlsausbruch seiner Frau. Die Stundenzettel mit den Materialzusammenstellungen für das neue Alarmsystem wurden von ihm ohne Zögern unterschrieben.

	Mit einem High five klatschte Janus gegen 17:45 Uhr im VW-Bus Jörn ab. »Top-Job, mein Alter, ich gebe dir nachher noch einen aus, lass uns zurückfahren in die Nordstadt!«

	 

	 


 

	42. Kapitel

	 

	Seit langer Zeit hatte Cleo an einem Samstag keine Pläne und einen ganzen Tag ohne irgendeine Verpflichtung vor sich. Am Morgen verspürte sie noch leichte Panik vor einer möglichen Langeweile, aber nach einer Wechseldusche und den Sonnenstrahlen am Vormittag änderte sich ihre Meinung schlagartig.

	Oliver hatte sich nicht gemeldet, und es war ihr auch egal, zumindest redete sie sich das ein. Cleo brauchte die Klarheit. Im Moment war es für sie das Schlimmste, nicht zu wissen, in welchem Stadium sich ihre Beziehung zu Oliver befand. Um sich auf andere Gedanken zu bringen, gönnte sie sich ein Frühstück in einem der Cafés auf der Lister Meile.

	Am Nachbartisch saß eine Mutter mit ihren zwei Kindern. Die Frau schaute konzentriert auf ihr Handy, während die beiden Kids sich um ein Rosinenbrötchen und den letzten Nutella-Aufstrich stritten. Die Ältere war vermutlich sieben Jahre alt und schaffte gegenüber der Fünfjährigen Fakten. Von dem Brötchen biss sie einfach ein großes Stück ab. Die Kleine war daraufhin so wütend, dass sie der Älteren ein verpacktes Stückchen Butter an den Kopf werfen wollte. Die Butter konnte abgewehrt werden, landete jedoch im Kakao der Älteren. Jetzt wurde endlich die Mutter aktiv und wischte laut zeternd mit Servietten die Kakaoflecken von ihrer Kleidung und dem Tisch. Während die Mutter der Kleinen eine Standpauke hielt, machte die Große Faxen, indem sie hinter dem Rücken der Mutter der Kleinen Grimassen schnitt. Das brachte die Kleine noch mehr auf die Palme, sodass die Mutter schimpfend mit beiden Kindern an der Hand das Café verließ.

	Cleo genoss nun die Ruhe. Ihr ging der gestrige Abend durch den Kopf. Durch Zufall hatte der Fall eine unerwartete Wendung bekommen, aber sie hatte noch keine Vorstellung, wie sie die neuen Indizien einzuordnen hatte, geschweige denn, wie sie es der Staatsanwaltschaft als neue Richtung präsentieren konnte. Nein, für eine mögliche Verwicklung von Kloppstock, dem zweiten Bürgermeister der Stadt, benötigte sie deutlich mehr Beweise, bevor sie es zum Thema machen konnte. Der Abend und die Gesellschaft mit Janus Kovac waren unerwartet erfrischend und angenehm gewesen, wenngleich die Journalistin es nicht als lustig empfunden hatte, den Abend zu dritt zu verbringen. Aber was hätte Cleo machen sollen? Er hatte sich an ihren Tisch gesetzt! Okay, sie redete es sich gerade schön. Im Grunde war sie froh, dass sie den Freitagabend in Gesellschaft hatte verbringen können. Ich sollte mein soziales Leben mal dringend hinterfragen, dachte Cleo. Interessant war für die Kommissarin der weitere Verlauf. Eigentlich hätte sie erwartet, dass Janus die Journalistin nach Hause bringen würde, aber er beendete den Abend vorher und entschuldigte sich damit, am Samstag arbeiten zu müssen. Cleo konnte Saskia Roses Gesicht ansehen, dass sie enttäuscht und sauer war. Auf der anderen Seite hatte der Mann aber erst seine Freundin verloren und am gestrigen Tage beigesetzt!

	Da wäre sicher etwas mehr Verständnis angebracht gewesen. Cleo stoppte ihre Gedanken. Was tue ich hier gerade? Verteidige ich das Verhalten von Janus Kovac? Saskia war ein Vollprofi und hatte sich schnell gefangen. Mit Small Talk überbrückten die beiden die Zeit, bis die Gläser leer waren. Cleo wusste jetzt alles über die Herausforderungen der Printmedien und dass Auflagen nur mit einer guten Story möglich waren. Zumindest war das die subjektive Sichtweise der Reporterin. Keine wirklich neue Erkenntnis, aber Cleo empfand die Reporterin als absolut taff. Unter anderem erzählte sie von einer Story im Steintorviertel. Sich in dem Milieu durchzuboxen, erforderte viel Selbstvertrauen und Mut. Das konnte Cleo aus eigener Erfahrung nur bestätigen. Zu oft hatten sie in den letzten Jahren Einsätze im Steintorviertel fahren müssen. Die Kollegen von der Sitte und der Clan-Kriminalität waren ohnehin Dauergäste auf der Partymeile der Stadt.

	Erst jetzt merkte Cleo, dass sie die ganze Zeit in das Schaufenster eines Friseurs starrte. Im Spiegelbild sah sie sich in dem Café sitzen. Auf dem Teller ein angebissenes Croissant zwischen den letzten Brötchenkrümeln. Ihr Blick wirkte nachdenklich und traurig. Vielleicht fällt es mir doch nicht so leicht, einfach zum Alltag überzugehen?

	Die Enttäuschung, von Oliver hintergangen worden zu sein, saß noch immer tief. Aber Cleo brauchte Klarheit! Sie wollte nicht akzeptieren, eine Beziehung aufzugeben, ohne sich vernünftig ausgesprochen zu haben. Und was war denn schon passiert? Ihr Freund hatte sich nicht gemeldet. Er hatte anscheinend auch gelogen, was seinen Besuch auf der Wies‘n anging.

	Aber heißt es nicht im Zweifel für den Angeklagten? Oh, Cleo, was ist nur mit deiner Selbstachtung passiert? Aber vielleicht ist das genau das Problem? Dein Stolz hat dich sofort an die Decke gehen lassen, ohne Oliver die Möglichkeit zu geben, seine Version vernünftig und ruhig zu erzählen.

	Cleo bezahlte und machte sich auf den Weg zum Flohmarkt von Hannover. Zu Fuß waren es von der List ungefähr 25 Minuten. Das war genug Zeit, mit Oliver zu telefonieren. Vielleicht hatte er sogar Lust, ebenfalls ans Hohe Ufer in die Altstadt zu kommen und sich vom Trubel auf dem Flohmarkt anstecken zu lassen? Die Bewegung und die frische Luft würden ihr auf alle Fälle guttun. Entschlossen wählte sie die Nummer des Staatsanwalts, als sie sich zu Fuß in Richtung Altstadt aufmachte. Cleo landete direkt auf der Mailbox. Also doch eine Nachricht per WhatsApp, dachte Cleo. »Hey, Oliver, irgendwie ist die letzte Woche blöd gelaufen, wollen wir heute Abend essen gehen?« Cleo drückte auf senden. Alles Weitere können wir persönlich besprechen, dachte Cleo. Mit einer Mischung aus Erleichterung und Vorfreude tauchte sie ein in die Mischung aus Vintage, Dachbodengerümpel und Massenfertigung aus Asien, kurz gesagt in die einmalige Atmosphäre des ältesten Flohmarktes in Deutschland direkt am Hohen Ufer in Hannover.

	 

	 


 

	43. Kapitel

	 

	»Das ist eine super Idee, Chiara. Natürlich komme ich mit zum Festa del raccolto. Bis nachher!« Aufgeregt und voller Vorfreude beendete Jörn das Gespräch und blickte schuldbewusst zu Janus. »Sorry, mein Alter, Chiara hat eine Einladung auf ein italienisches Erntedankfest. Ich glaube, ich kann heute mit dir nicht in die Nordstadt gehen. Bitte verstehe das, da sind überall gut gekleidete Italiener, die alle bei Chiara landen wollen.«

	Janus lächelte milde. »Stress dich nicht, ich kann damit leben. Allein der Gedanke, dass du von allen am schlechtesten angezogen bist, reicht mir schon. Im Ernst, ich freue mich für dich. Wirst du wieder deinen bayrischen Diplomatenanzug mit der halblangen Hose und dem lustigen Pinsel am Hut tragen?« Um seinen Worten Nachdruck zu verleihen, hielt sich Janus grinsend einen zehn Zentimeter breiten Flachpinsel an sein Basecap.

	Jörn grantelte entsprechend zurück. »Danke für diesen wertvollen Modetipp, mein norddeutscher Kulturbanause. Es ist ja erstaunlich, dass es in Berlin mit dem aufrechten Gang schon einwandfrei klappt. Ich bin mir sicher, den Janker werden sie auch in der Hauptstadt bald für sich entdecken. Aber danke für deine aufrichtige Freude. Ich mag die Kleine wirklich gern.«

	»Wo ist die Party?« Janus‘ Neugier war geweckt.

	Jörn schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung, ich fahre mit ihr einfach zu dem Ort, den sie mir vorgibt. Die italienische Gemeinschaft ist groß in der Stadt, da wird man permanent zu irgendwelchen Partys eingeladen. Feiern können die Südeuropäer auf alle Fälle. Auch wenn die meisten bereits in der zweiten oder dritten Generation hier wohnen. Die meisten Gastarbeiter kamen zwischen 1955- und 1973, das heißt, die sind heute genauso viel oder wenig deutsch wie du und ich.«

	»Deutscher als du zu sein, ist nicht schwer, zumindest spricht Chiara deutlich klarer als du. Sie hat nicht diese bayrische Wolldecke im Mund!« Grinsend schaute Janus zu Jörn rüber.

	»Danke für das ernsthafte Gespräch, mein preußischer Herbergsvater, es ist immer wieder schön, mit dir zu reden!« Jörn lachte. »Für ein Herri in der Werkstatt könnte es noch reichen?«

	So setzten sie es um. Beide räumten im Hof das Auto aus und brachten das nicht mehr benötigte Werkzeug zurück in die Werkstatt. Der Müll wanderte gleich in die entsprechenden Tonnen, und nach zehn Minuten hatte Jörn mit der flachen Seite des Tischlerhammers zwei Herrenhäuser Pilsner vom Kronkorken befreit.

	»Hast du auch die Fotos im Arbeitszimmer gesehen?«, fragte Janus nach dem ersten Schluck.

	»Nö, warum, war das was Besonderes?« Jörn schien es deutlich eiliger zu haben, er war bereits beim dritten Schluck.

	Janus war richtig aufgeregt, als er die Zusammenhänge formulierte. »Da war ein Bild von Kirchhoff zusammen mit der Familie Blindhorst und Kloppstock. Der alte Blindhorst kennt unseren Baulöwen Kirchhoff! Beide gehen bei Kloppstock ein und aus. Alica war zuletzt im Haus von Sarah und Carsten Blindhorst! Der erste Tatzeuge am Tatort von Alica arbeitet für Kirchhoff und bricht danach in ihrer Wohnung ein. Das sind doch schon sehr viele Zufälle, oder?« Mit dem lauten Aussprechen wurden Janus die möglichen Verbindungen selbst noch viel klarer.

	»Sherlock, du hast bestimmt recht, aber ich muss jetzt los.« Klirrend ließ Jörn die Flasche in den Kasten fallen. Als ob Janus der kleine Bruder wäre, nahm er ihn zum Abschied kurz in den Arm und machte sich los, um nicht zu spät zu kommen.

	Janus blieb mit seinen Gedanken in der Werkstatt allein und genoss die vertraute Umgebung mit dem Geruch aus Holz, Farbe und Kreativität. Als Janus wieder im Atelier war, zeigte die Uhr bereits 19:36 Uhr. Aus dem Kühlschrank holte er sich die letzten Brötchen und den USB-Stick. Leicht aufgeregt fuhr er seinen Laptop hoch und untersuchte dann den Datenträger auf seinen Inhalt. Warum hatte sein Onkel einen so großen Aufwand betrieben, die Daten zu schützen und zu verstecken?

	Im hellen Licht des Bildschirmes schaute Janus angespannt auf die Ordner. Das gleiche Gefühl wie am Vortag, als er die Tagebücher von Alica sichtete, meldete sich in Janus‘ Bauch. Er fühlte sich ein bisschen wie ein Voyeur, verwarf den Gedanken aber schnell, als er die Ordner auf seinem Bildschirm sah:
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	Das kann ja Tage dauern, dachte Janus. Am besten fange ich mit den Fakten an, die mir bekannt sind. Theoretisch hat Kirchhoff eine Restauration beauftragt. Also sollte ich im Ordner Aufträge ab 1995 fündig werden.

	Janus öffnete den Ordner, und sofort öffneten sich Unterordner mit Jahreszahlen. Sein Onkel war 2023 gestorben. Also müsste der Auftrag aus 2023 stammen. Janus öffnete den Unterordner 2023. Er fing im Januar an. Es waren zehn Aufträge abgelegt, aber der Name Kirchhoff fand sich nicht darunter. Er öffnete den Ordner Februar. Hier sichtete er acht Aufträge, aber auch hier fand sich der Name Kirchhoff nicht auf den Beschreibungen oder Rechnungsanschriften. Janus öffnete den Ordner März 2023. Er fand auch hier acht Aufträge. Einer der Unterordner trug den Namen »Kirchhoff«.

	»Yes, da bist du ja«, rief Janus vor Freude und öffnete mit leicht zittriger Hand den Unterordner. Es öffnete sich ein Auftragsformular mit einem Angebot. Restauration mit Stunden nach Nachweis.

	Auftraggeber Peter Kirchhoff.

	Objekt: Bild auf Leinwand.

	Ort: Großburgwedel, Eisenstraße 10, Logistik und Verwaltung von Fa. Fincenza Group SE

	 

	Auf der zweiten Seite wurde es interessanter. Hier wurde das Bild beschrieben.

	 

	Bild und Zustand:

	Nachbildung von La Scapigliata, die Strubbelige von Leonardo da Vinci. Bild hat starke Verschmutzungen und eine eingerissene Leinwand. Ölfarbe scheint aufgrund von Säure (Magensäure) angegriffen zu sein. Flecken von Rotwein und Olivenöl finden sich auf dem Rahmen und dem Bild. Nachbildung scheint auf den ersten Blick sehr alt zu sein.

	 

	Ansatz für Restauration:

	Aufgrund des Alters ist eine Reinigung nur mit Spezialwerkzeug, Beleuchtung und Spezialchemie möglich. Die Dauer beträgt aufgrund des Aufwandes Minimum zwei Monate. Eine Restauration vor Ort wird von mir abgelehnt. Aufgrund des hohen Aufwandes ist es nur in meinem Atelier oder in den Räumen des Sprengelmuseums möglich.

	 

	Bemerkung:

	Mein Vorschlag, eine exakte Kopie anzufertigen, wird von Herrn Fincenza kategorisch abgelehnt. Das Bild bei mir im Atelier zu restaurieren, findet ebenso wenig Anklang. Erst nach der Drohung, den Auftrag abzulehnen, lenkt der Italiener ein. Das Bild wird mir am nächsten Tag durch die Mitarbeiter von Herrn Fincenza gebracht. Er besteht darauf, dass das Bild täglich durch seine Mitarbeiter besichtigt wird und es mein Atelier nicht verlässt. Das Verhalten irritiert mich! Unbedingt das Alter prüfen!

	Beginn der Arbeiten

	Das Projekt beginnt am 02.04.2023.

	 

	Janus überflog die Passagen mit dem Aufbau der Spezialbeleuchtung, der Werkzeuge und der Chemie. Interessant war der Aufwand, der von seinem Onkel betrieben wurde. So hatte er erst ein Bild mit ähnlichen Farben und Verschmutzungen erstellt, um zu prüfen, wie die Chemie sich mit der alten Ölfarbe und der Leinwand verträgt.

	 

	Anmerkung, 09.04.2023! La Scapigliata die Strubbelige!

	DAS BILD IST ECHT!

	Meine Anfangsvermutung hat sich heute bestätigt. Aufgrund des Alters der Leinwand und des Zustandes der Farben kann ich zu 98 Prozent bestätigen, dass es sich um das Originalwerk von Leonardo da Vinci handelt. Ich habe keine Ahnung, wer unser Italiener ist, aber er scheint gefährlich zu sein! Das Bild gehört dem Staat Italien, in diesem Fall der Nationalgalerie Parma. Was hängt aktuell in der Galerie in Parma?

	Über den Direktor des Sprengelmuseums lasse ich mir ein Feedback über die Galerie in Parma geben. Laut seiner Aussage hat sich die Galerie in letzter Zeit wenig an internationalen Ausstellungen beteiligt. Der Direktor in Parma soll gesundheitliche Probleme haben.

	 

	Janus konnte es kaum glauben, was er dort las. Sein Onkel hatte für einen Italiener ein Originalbild von Leonardo da Vinci restauriert. Parallel googelte er den Wert und wurde nach längerer Suche fündig. Mit offenem Mund starrte er auf den Bildschirm. Das Bild hatte einen Wert von circa 24 Millionen Euro! Das darf doch nicht wahr sein. Unglaublich, was mein Onkel für Aufträge in diesem Atelier abgewickelt hat.

	 

	10.04.2023 Ausführung der Arbeiten

	Ich werde nicht zulassen, dass ein gestohlenes Kunstwerk, das einer Nation wie Italien gehört, bei einem verkappten Mafioso an der Wand hängt! Ich habe heute angefangen, eine Kopie von La Scapigliata anzufertigen. In meinem Archiv habe ich alte Leinwände aus der Zeit von 1810. Die Ölfarben habe ich komplett runtergewaschen und angefangen, La Scapigliata wie Leonardo zu malen. Die Technik von Leonardo ist einfach atemberaubend. Der Betrachter hat das Gefühl, dass das Gesicht der Strubbeligen aus dem Bild hervortreten würde! Es ist eine Ehre für mich, einen solch großen Künstler nachzubilden. Die Farben sind für mich einfach in der Herstellung. Viele Brauntöne mit schwarzen, grauen und gelben Einflüssen. Ich mische neue Farbe mit alten Farbresten, so bekomme ich ein Ergebnis, das nach alter Farbe aussieht, die Farbdeckung ist immer leicht scheckig. Ich arbeite parallel an der Säuberung des Originalwerkes. Für die Italiener habe ich immer ein paar Reinigungs- oder Spachtelarbeiten vorbereitet, so schöpfen sie keinen Verdacht, wenn sie vorbeikommen. Nachts arbeite ich an der Kopie.

	 

	Julius Kovac beschrieb viele Details, mit welcher Technik er vorgegangen war, um das Bild zu restaurieren. Janus bewunderte seinen Onkel immer mehr. Er war in der Lage, die Technik der alten Künstler zu beschreiben und auch anzuwenden. Janus spürte den Wunsch, es auch beherrschen zu können. Auf seinem Notizblock notierte er sich den Satz: »Alte Künstler und Techniken studieren!«

	Weil er die Zusammenhänge der Techniken nicht bewerten konnte, überflog er die Ausführungen seines Onkels. Der letzte Satz in dem Absatz und die weiteren Ausführungen machten ihn nachdenklich.

	 

	Eine Fertigstellung plane ich für den 26.05.2023, dann muss das fertige Bild noch für 48 Stunden mit starkem UV-Licht bestrahlt werden.

	Übergabe der Kopie am 29.05.2023

	Herr Fincenza ist absolut begeistert. Das Bild habe ich ihm heute spontan vorbeigebracht. Eigentlich wollte ich nur vermeiden, dass die Italiener in meiner Werkstatt rumschnüffeln. Alle Beschädigungen an der alten Leinwand habe ich auch bei der neuen alten Leinwand umgesetzt. So war es glaubhafter, die Echtheit des Bildes an die Italiener zu verkaufen. Sie haben mich zur Herausgabe der Bilddateien gezwungen, womit ich bereits gerechnet hatte. Das Misstrauen bei Fincenza ist riesengroß, aber er scheint das Bild als echt zu akzeptieren.

	 

	02.06.2023 Abrechnung an Kirchhoff:

	Die Rechnung an Peter Kirchhoff steht noch aus. In Summe habe ich jetzt fast zwei Monate an dem Bild gearbeitet, wobei es ja eigentlich eine Kopie war. Die Stunden und einen Teil des Materials werde ich ihm trotzdem berechnen. Offiziell bekommt er eine Rechnung für eine Restauration. Die Rechnung wird sich auf ungefähr 61.500 Euro zuzüglich Mehrwertsteuer belaufen. Aufgrund der Höhe bringe ich die Rechnung morgen persönlich vorbei.

	 

	Janus starrte auf den Bildschirm und war sprachlos. Immer wieder las er die letzten beiden Absätze und konnte nicht begreifen, was dort von seinem Onkel verfasst worden war. Janus hatte den Zwang, sich zu bewegen, um wieder einen Gedanken formulieren zu können. Zitternd ging er in die Ecke, entfernte das Leinentuch, um sich La Scapigliata genauer anzusehen.

	»Echt jetzt, mein Onkel musste wegen dir sterben? Und musste womöglich auch Alica wegen dir sterben? Eigentlich bist du wunderschön, siehst gar nicht aus wie eine Mörderin! Aber es scheint nicht an dir zu liegen, es war dein Freund! Entweder der Italiener oder der Typ mit dem BMW.«

	La Scapigliata antwortete natürlich nicht. Das Gesicht war unglaublich plastisch gemalt und für das 15. Jahrhundert sehr gut erhalten. Verlegen schaute sie nach links, aber das war auch die Blickrichtung, die Leonardo da Vinci hatte erzeugen wollen. Janus fielen die Abhörmikrofone wieder ein. Jetzt ergab es einen Sinn. Während sein Onkel das Bild renaturierte, wurde er von den Italienern überwacht. Vermutlich hatten die Julius auch ermordet. Und mit Sicherheit sind das auch die Typen, die uns überfallen haben, die wollten mögliche Beweise vernichten. Warum wurden wir aber zweimal überfallen? Das würde bedeuten, es gab zwei Parteien, die Interesse an dem Bild hatten.

	
		Hängt der zweite Bürgermeister Kloppstock in der Sache mit drin? Das würde irgendwie keinen Sinn machen?

		Was hat Alica damit zu tun?

		Welche Rolle spielte der BMW-Fuzzi?



	 

	Während Janus überlegte, durchwühlte er seinen unordentlichen Schreibtisch nach der Visitenkarte von Peter Kirchhoff. Unter einem Stapel Rechnungen wurde er fündig und legte sie auf die linke Seite des Schreibtisches zu seinen Notizen.

	Scheiße, was mache ich jetzt?

	Langsam wählte Janus die Nummer des Bauunternehmers Kirchhoff. Dort meldete sich nur die Mailbox. Vermutlich liegt es an der Uhrzeit oder am Wochenende oder an beiden Dingen zusammen, dachte Janus. Egal, für Montag kündigte Janus seinen Besuch bei dem Bauunternehmer telefonisch an mit der Bitte, den Termin kurzfristig am Montagvormittag zu bestätigen. Langsam atmete Janus aus und genoss die Stille im Atelier. Ein Blick auf das Bild ließ Janus unsicher werden. Er hatte noch nie die Verantwortung für etwas so Wertvolles, und der Blick von La Scapigliata hatte auch etwas leicht Spöttisches.

	»So nicht, meine Liebe!«

	Vorsichtig deckte Janus La Scapigliata mit einem anderen Bild ab, so wie er es bei seinem Onkel gesehen hatte. Das Bild legte er in eine Ecke, geschützt unter weiteren Bildern. Den Stapel deckte er zusätzlich zum Schutz vor Staub und UV-Licht mit einem Leinentuch ab.

	Um die Daten des Servers auf dem USB-Stick zu schützen, hatte Janus ebenfalls eine Idee. Er öffnete den Ordner Rechnungen 2023 und druckte sich die Rechnung an das Unternehmen Kirchhoff vom 02.06.2023 aus. Erst jetzt wurde es Janus bewusst, wie laut der alten Tintenstrahldrucker seines Onkels war. »Okay, du fliegst auch bald raus!«, sagte Janus mit einem Blick auf das alte Gerät mit dem beigefarbenen Kunststoffgehäuse.

	Mit dem USB-Stick in der Hand machte er sich auf den Weg in Alicas Wohnung. Den USB-Stick deponierte er in der Attrappe einer Cola-Dose im Kühlschrank. Der Deckel der Dose ließ sich öffnen, was aber von außen nicht zu erkennen war.

	Verrückt, jetzt bin ich schon genauso panisch wie mein Onkel, muss wohl in der Familie liegen.

	Auf dem Rückweg klingelte er in der ersten Etage bei Helmut Meister. Der Museumsdirektor öffnete die Tür und war froh, Janus zu sehen. Rein optisch war er heute nicht mehr auf Gäste vorbereitet, zumindest ließ die etwas aus der Form gekommene Jogginghose darauf schließen. Das ehemals dunkle Blau der Hose hatte inzwischen eine sehr blasse, undefinierbare Farbe angenommen. Interessant war die Kombination mit einem violetten Hemd. Der oberste Knopf war geöffnet und die Ärmel einmal lässig umgeschlagen.

	»Hallo, Helmut, na, bereit für die Oper?« Grinsend begrüßte Janus seinen Mieter.

	»Janus, schön dich zu sehen! Ach, was du immer hast, Hauptsache bequem. Möchtest du reinkommen?« Der Direktor des Historischen Museums war sichtlich froh über den spontanen Besuch.

	Ausgestattet mit einem Pils, Käsehäppchen und Salzstangen fand sich Janus schon bald auf dem Sofa wieder. Der Direktor umsorgte Janus wie seinen eigenen Sohn. »Wie hast du die Beerdigung überstanden?« Leicht besorgt schaute er Janus an. Erst jetzt wurde Janus bewusst, dass er Helmut seit der Beerdigung nicht mehr gesehen hatte. Er versuchte seine Gedanken, mit Helmut zu teilen. Angefangen von seinen Gefühlen nach der Beerdigung, aber auch dem Wunsch, allein zu sein. Er erzählte Helmut von seinem Besuch in Alicas Wohnung, von Alica und dem Lesen der Tagebücher. Er versuchte, nichts auszulassen, auch nicht seinen Verdacht, dass Kloppstock hinter dem Mord an Alica stecken könnte. Seine Ausführungen schmückte er mit der Fotowand im Haus der Ärztin, wo Blindhorst, Kloppstock und Peter Kirchhoff gemeinsam zu sehen waren.

	La Scapigliata behielt er sich für den Schluss. Die Aufregung bei Helmut Meister war entsprechend groß. Und die Reaktion für Janus absolut authentisch.

	»Janus, dein Onkel war einfach unglaublich! Aber das passt mal wieder zu ihm. Er war immer der Meinung, ihm könne nichts passieren. Ich denke, um mich und vermutlich auch die restlichen Mieter zu schützen, hat er nie etwas gesagt oder nur in Andeutungen gesprochen. Aber der Auftrag von La Scapigliata erklärt leider seine Arbeitswut kurz vor seinem Tod in den letzten Monaten. Fast habe ich jetzt ein schlechtes Gewissen. Ging es Julius doch in der Sache nie um die Arbeit, sondern darum, die Italiener wieder loszuwerden.«

	Leicht verbittert und traurig blickte Helmut Meister auf ein Bild auf einem Beistelltisch, das den ehemaligen Lebensgefährten lachend vor einem Doppeldeckerflugzeug mit einem alten Lederhelm in der Hand zeigte. Das Bild drückte die pure Leidenschaft für Lebensfreude und Risikobereitschaft aus.

	Es ist schon fast eine Farce, dass genau diese Risikobereitschaft ihm möglicherweise zum Verhängnis geworden ist, dachte Janus.

	»In seinen Notizen war die Rede vom Direktor des Sprengelmuseums, kennt ihr euch?«

	»Ich denke, ich kenne alle Kollegen in der Kulturbranche. Auch Dr. Peter Döhring ist mir bekannt. Julius hat viel für das Sprengelmuseum gearbeitet. Aber die Details und den Umfang von irgendwelchen Restaurationen kenne ich natürlich nicht. Tut mir leid. Aber ich gebe dir seine Telefonnummer, vielleicht kann er dir die Fragen besser beantworten.«

	Janus versuchte, seine Gedanken zu sammeln. Mit einer Salzstange piekste er die Käsehäppchen von der Platte und überlegte laut. »Okay, ich glaube zu verstehen. Julius hat vermutlich die komplette Story von La Scapigliata nur mit wenigen geteilt. Ob Alica eingebunden war, können wir leider nicht sagen … Hm, wie viele Inhalte hat Alica mit euch bezüglich der Familie Kloppstock geteilt? Eigentlich hatte sie anhand der Tagebücher viele Informationen.«

	Helmut Meister stand auf und holte eine Mappe, in der mehrere Kopien lagen. »Alica hatte uns seinerzeit Aufzeichnungen aus der Zeit aus dem Jahr 1943 mitgebracht. Die Aufzeichnungen waren in den Leiden des jungen Werther von Goethe zu finden. Aber die wirst du vermutlich schon kennen?«

	Janus überflog den bekannten Text des totalen Krieges und des Besuches von Jacob bei Kloppstock. Er konnte förmlich spüren, wie Kloppstock den Klempner verhöhnte und seine Macht und die Gier nach neuen Immobilien auslebte. Nickend bestätigte Janus die Frage: »Der Text ist mir bekannt und es sind exakt die Vorwürfe, die auch gestern von der Bildzeitung gedruckt wurden. Ich hatte gestern Saskia und unsere Kommissarin getroffen. Beide haben mir leider bestätigt, dass wir mit den Aussagen der Tagebücher noch keine Beweise haben. Moralisch gesehen ist das vielleicht brisant, aber es reicht nicht für eine Verhaftung. Und die Nachfahren können wir ohnehin nicht verhaften. Da reden wir über Moral oder Schadenersatzansprüche. Ob Alica für die Übermittlung zur Bildzeitung verantwortlich ist, will Saskia prüfen, sie kennt den Typen, der den Artikel geschrieben hat. Im ersten Step hat der Bildreporter nur von anonymen Hinweisen gesprochen, aber das sagen die wahrscheinlich immer.«

	»Passt leider zur Recherche einer Boulevardzeitung!« Helmut schaute in sein leeres Glas, bevor er eine neue Flasche Riesling holte. Ein Drittel der Menge füllte er mit Mineralwasser auf.

	»Der Zeitpunkt ist schon sonderbar.« Der Museumsdirektor legte einen Kalender auf den Tisch. »Am Samstag ist Alica gestorben, da hatten wir den 22.09. Die Bildzeitung hat den Artikel mit den Daten am Freitag veröffentlicht, da hatten wir den 28.09. Wenn Alica die Daten an die Bildzeitung gegeben hat, warum haben die dann sechs Tage mit dem Artikel gewartet? Das passt so überhaupt nicht zu einem Blatt, das sich nur auf Schlagzeilen konzentriert.«

	Helmut stand auf und holte eine Flasche Moor-Birne aus dem Schrank.

	Janus schaute den Direktor an »Finden wir die Antwort in der Moor-Birne?«

	Der Direktor schenkte zwei kleine Gläser ein. »Vielleicht hilft uns der Moorgeist bei der Antwort, aber Fakt ist, irgendwas stimmt nicht mit dem Zeitablauf.

	Janus, versprich mir, vorsichtig zu sein!«

	Janus nickte. »Prost, Helmut!«

	 

	 


 

	44. Kapitel: Sonntag

	 

	Janus wollte Antworten. Es machte ihn schier verrückt, permanent neue Fragen zu stellen und keine Antworten zu bekommen. Eigentlich hatte er die Absicht, früh aufzustehen und im Welfengarten ein wenig laufen zu gehen. Der Welfengarten grenzte direkt an die Universität im Herzen der Nordstadt von Hannover und entsprach der aktuellen Kondition von Janus. Oder anders formuliert, der Park war schön klein. Zwei Dinge hielten ihn davon ab, es zu tun: Zum einen war es ein ungemütlicher regnerischer Tag mit viel Wind. Der Wetterumschwung kündigte den Herbst massiv an, und der schöne Spätsommer der letzten Tage war dann für dieses Jahr wieder Geschichte. Zum anderen hatte aber die Moor-Birne ihre Wirkung in Janus’ Kopf hinterlassen. Ein Kater mit stechenden Kopfschmerzen ließ Janus mal wieder den Sport weit wegschieben. Ich muss morgen unbedingt einkaufen, dachte Janus, als er sich nach einem Blick in seinen leeren Kühlschrank aufmachte, um sich in der 24-Grad-Kaffeerösterei ein provisorisches Frühstück zu gönnen. Den ersten Kaffee des Tages ergänzte er mit einem Rosinenbrötchen und Janus hatte die Hoffnung, dass die Kopfschmerzen jetzt deutlich schwächer werden würden. Sein Weg sollte ihn an diesem Sonntag in die Wedemark nach Bissendorf führen. Der rustikale Fünfzylinder-Dieselmotor seines Bullis war sicher kein Sprinter, aber ein perfekter Marathonläufer, der den Handwerker noch nie im Stich gelassen hatte. Um immer wieder neue Stadtteile kennenzulernen und die Umgebung zu erkunden, fuhr Janus die Strecke über die Stadtteile Hainholz und Vinnhorst die komplette Schulenburger Landstraße stadtauswärts. Die Richtung führte ihn weiter nach Negenborn, um dann Richtung Mellendorf die Wedemark von Westen nach Osten zu durchfahren. Vor dem großzügigen Anwesen von Alicas Oma blieb er stehen und stieg aus.

	Georg Rosenstern öffnete gerade die Tür und war überrascht, ihn zu sehen.

	»Hallo, Herr Kovac, was für eine Überraschung! Wollten Sie zu mir oder zu Alicas Oma?«

	Janus lächelte verlegen. »Wollen wir nicht du sagen? Ich wollte eigentlich zu euch beiden!«

	»Gern, Georg für dich.« Lächelnd führte der Anwalt Janus in das große Esszimmer, wo er nicht lange warten musste, bis er sehr herzlich von Alicas Großmutter begrüßt wurde.

	»Danke für das schöne Bild. Du hast sie wirklich gut getroffen, und es zeigte, wie lebensfroh meine süße Alica war!« Dankbar drückte die alte Dame Janus‘ Arm, wobei sie ihre Traurigkeit nicht verbergen konnte. Die letzten Tage waren nicht einfach und hatten ihre Spuren hinterlassen.

	Janus hatte das Bild der Beerdigung fast verdrängt, ließ es sich aber nicht anmerken. »Sehr gern. Ich hoffe, es geht Ihnen einigermaßen gut?«

	Die alte Frau Kowski überlegte kurz mit ihrer Antwort. »Weißt du, Janus, in meinem Alter ist immer irgendwas nicht in Ordnung. Ich habe aber für mich definiert, dass das ein gutes Zeichen ist. Solange ich die Zipperlein noch merke, lebe ich noch.« Unverblümt schaute sie Janus an. »Was können wir für dich tun, ich habe den Eindruck, das ist kein Höflichkeitsbesuch.«

	»Natürlich war es mir wichtig, zu erfahren, wie es Ihnen geht, aber ich komme, weil ich Ihnen etwas zeigen möchte.« Janus erzählte von den Tagebüchern, die er in Alicas Wohnung gefunden hatte. Laut las er die Aufzeichnungen aus dem Jahr 1936 vor, wobei er sich auf die zweite Hälfte des Jahres konzentrierte: »Goethes Faust der Tragödie. Ab dem 26.09.1936 finden sich folgende Einträge. Seit sechs Tagen bin ich jetzt Mutter. Die kleine Alice ist einfach ein Sonnenschein. Jakob versucht, mir alles abzunehmen und mich zu schützen. Er spürt meine Angst, aber ich versuche, sie herunterzuspielen. Jakob erzählte mir von einem weiteren Ritualmord. Das Thema der Ritualmorde findet sich in allen Büchern, die ich ab dem Jahr 1934 gelesen habe.« Janus nahm die Hand von Alicas Oma vorsichtig in seine Hand. »Sie sind Alice, korrekt?«

	Mit einem glasigen und weit entfernten Blick antwortete Alicas Großmutter: »Das ist korrekt, mein Junge. Das Leben ist schon verrückt und stellt uns Menschen vor schwere Prüfungen. Ich habe trotz des Krieges schöne Erinnerungen an meine Eltern, die alles getan haben, um mich zu beschützen. Mein Vater brachte mich damals in die Wedemark zu Freunden. Das Ehepaar war immer kinderlos und hat mich ab 1944 wie ihre eigene Tochter großgezogen. Zum jüdischen Glauben kam ich erst nach dem Krieg, zusammen mit der Wahrheit über meine Eltern.« Verklärt schaute Alice zu Janus. »Meine Eltern haben mich sogar bei der Hitlerjugend angemeldet, alles nur, damit keiner merkt, dass sie Juden waren. Kannst du dir das vorstellen?«

	Janus schüttelte nur den Kopf. Seine Vorstellungskraft reichte bei Weitem nicht aus, sich das Schicksal von Alice Kowski vorzustellen. Er ließ die alte Dame einfach weitererzählen.

	»Weißt du, mein Junge, ich habe 1960 mit 24 geheiratet. Ich hatte die Hoffnung, endlich Frieden zu finden. Leider war es mir nicht vergönnt. Mit dem Tod meiner Tochter musste ich im selben Jahr auch den Tod meines Mannes verkraften. Alica und Georg sind die Einzigen, die mir noch geblieben sind … waren.«

	Man merkte der alten Dame an, dass der Tod ihrer Tochter eine alte Narbe geöffnet hatte, die möglicherweise niemals wieder geschlossen werden würde. Das Problem an Wunden, die nicht verschlossen sind, ist, dass der Lebensmut mit jedem Tag den Körper ungehindert verlassen kann. Janus hatte großes Mitgefühl für die alte Dame. »Frau Kowski, das tut mir sehr leid.«

	Die kurze Stille in dem Raum ließ Janus nachdenklich werden. »Bitte entschuldigen Sie meine Neugier, aber waren Ihnen die Inhalte der Bücher bekannt?«

	Alice nickte schwach. »Mit dem Kauf der Immobilie in der Kopernikusstraße sind auch die Bücher wieder aufgetaucht. Dein Onkel hatte 1994 ein Bild für uns restauriert. Ein Bild, das wir von der Stadt offiziell zurückerhalten haben. In dem Zusammenhang hatte dein Onkel alle Hebel in Bewegung gesetzt, die ehemaligen Grundbuchverhältnisse zu klären. Er war damals der Meinung, dass auch die Immobilie zurückgegeben werden sollte.«

	Janus hielt den Atem an. »Und was passierte dann?«

	»Dein Onkel war sehr gut vernetzt. Über den Makler Blindhorst bekam er Zugang zu der Immobilie in der Kopernikusstraße. Eine Rückgabe der Stadt an meine Tochter oder mich wurde kategorisch von der Familie Kloppstock ausgeschlossen. Das Grundstück wäre vor dem Krieg rechtmäßig von der Stadt gekauft worden. So hieß es damals. Dein Onkel ließ aber nicht locker und wollte es unbedingt kaufen. Blindhorst hat den Verkauf mit Kloppstock abgestimmt, und dann gehörte das Haus mit Grundstück deinem Onkel.«

	»Unglaublich, was passierte dann?« Janus war total fasziniert von der Energie seines Onkels.

	»Im Rahmen der Renovierungsarbeiten hat dein Onkel dann die Bücher gefunden. Die Inhalte hat er mit meiner Tochter Alina geteilt.« Traurig schaute die alte Dame zu Janus. Man konnte ihr deutlich ansehen, dass sie den Tod ihrer Tochter an den Büchern festzumachen schien.

	Janus dachte nach. »Hm, ich verstehe das nicht. Wann ist Alina ermordet worden?«

	Die alte Dame schaute Janus an. »Alina wurde nur 44 Jahre alt. Sie starb am 28. März 2014. Getötet durch einen Stich ins Herz. Was verstehst du nicht, mein Junge?«

	Janus sah der alten Dame direkt in die traurigen Augen. »Das Motiv. Das verstehe ich nicht. Die Aufzeichnungen sind sicher ein moralisches Desaster für einen Politiker, aber warum sollte Kloppstock deshalb töten? Es ist eine Aufzeichnung ohne einen Beweis, offiziell hat Kloppstock von der Stadt Hannover Immobilien gekauft. Das ist sicher fragwürdig, aber im ersten Moment bei der Beweislage vermutlich nicht anfechtbar.«

	Alice Kowski lächelte wissend. »Das wusste auch meine Tochter, sie hat angefangen, die Stolpersteine vor die Häuser zu setzen, wo Juden von den Nazis verschleppt und die Immobilien von der Stadt Hannover verkauft wurden. Gelebte Erinnerungskultur vor den Immobilien der Kloppstocks. Reicht dir das als Motiv?«

	Janus war beeindruckt. »Respekt! Wann wurde das umgesetzt?«

	Georg Rosenstern schaltete sich ein. »Leider erst nach dem Tod von Alina. Der erste Stolperstein wurde 2014 gesetzt.«

	Janus lächelte entschlossen. »Bitte entschuldigen Sie, ich möchte keine alten Wunden aufreißen, aber vielleicht können wir das doch noch irgendwie in die Öffentlichkeit bringen und die Verantwortlichen bestrafen. Der Tod von Alica und auch ihrer Mutter sollte uns jeden Tag daran erinnern, was hier für eine Scheiße passiert ist. Ich hoffe, wir können es aufklären und rächen. Und morgen bereiten wir es vor.«

	Janus schaute zu dem Anwalt. »Hast du morgen Vormittag Zeit, ich würde gern einen Bauunternehmer besuchen?«

	Georg Rosenstern lächelte. »Ich vermute, du denkst an Peter Kirchhoff?«

	»Korrekt!« Janus hatte sein Hyänengrinsen aufgesetzt.

	»Das könnte spannend werden, ich habe mir sagen lassen, sein Angestellter hat sich angeblich in der JVA erhängt.«

	Janus schaute irritiert. »Lukas Müller ist tot? Das gibt es doch nicht! Hat er irgendetwas erzählt?«

	Georg Rosenstern schüttelte den Kopf. »Aufgrund der anwaltlichen Schweigepflicht darf ich nichts sagen. Aber auf unseren Fall bezogen, scheint er auch nichts zu wissen. Persönlich glaube ich nicht, dass er der Mörder von Alica war. Ich vermute und hoffe, der Bauunternehmer weiß etwas, was uns in dem Fall weiterbringen könnte!«

	Janus stand auf. »Das hoffe ich auch! Ich verabschiede mich jetzt. Frau Kowski, sobald wir eine neue Spur haben, melde ich mich.« Herzlich nahm Janus die alte Dame in den Arm.

	»Janus, sei bitte vorsichtig. Vergiss nicht, was deinem Onkel passiert ist.« Fest drückte Alica Kowski den Arm des Tischlers, so als ob sie ihn damit beschützen könnte.

	»Ich passe auf.« Lächelnd schaute Janus in die Runde. »Georg, wir sehen uns morgen um 11:00 Uhr im Büro von Peter Kirchhoff.«

	Nachdenklich fuhr Janus im grauen und regnerischen Oktoberherbstwetter zurück in die Nordstadt und überlegte sich seinen Plan für den nächsten Tag.

	 

	 


 

	45. Kapitel

	 

	Piep … piep … piep … Genervt schlug Cleo auf den Wecker. Sie lag bereits seit 04:23 Uhr wach und hatte das klassisch einsame Wochenende eines Singles hinter sich gebracht. Auf der einen Seite war sie froh, dass mit dem neuen Tag der Woche endlich das ruhige und viel zu einsame Wochenende vorbei war. Auf der anderen Seite fühlte sie sich an diesem Montag verlassen und frustriert. Oliver hatte sich am Samstag und auch am Sonntag nicht gemeldet. Cleo hatte den Sonntag mit Serien auf dem Sofa verbracht. Eigentlich eine schöne Beschäftigung. Die komplette Staffel »Rookie« hatte seit Sonntag 08:47 Uhr auf ihrem Bildschirm geflimmert, aber eigentlich brauchte Cleo nur irgendein Bild und ein Geräusch, das die Stille in ihrer Wohnung füllte. Der Inhalt der Serie war fast egal. Das Gefühl, von ihrem Freund verlassen worden zu sein, begleitete Cleo den kompletten Sonntag. Während der Woche hatte es sich ja schon abgezeichnet, aber von dem anderen nicht mehr beachtet zu werden, tut weh. Wütend trat Cleo in der Küche gegen eine Mülltüte, als sie auf der Suche nach einem schnellen Frühstück war. Während Cleo den Müll zurück in die Mülltüte sortierte, wurde ihr Frust an diesem Montagmorgen noch ein bisschen größer.

	Im Regen lenkte sie an diesem grauen und dunklen Herbsttag ihren Audi zur Arbeit. Kurz nach sieben war sie bereits im Büro und startetet den Rechner und gefühlt auch zeitgleich die Kaffeemaschine. Der Kaffee weckte ihre Lebensgeister und sie lenkte ihre Gedanken wieder auf den Fall.

	Im Kalender fand sie eine Einladung zur Obduktion des Leichnams von Lukas Müller in der Rechtsmedizin in der MHH. Die Autopsie war für 11:00 heute angesetzt. Cleo blickte zu ihrer großen Pinnwand, die den Fall mit allen Zusammenhängen darstellte. Das Gespräch vom Freitag kam ihr wieder in den Sinn. Laut Janus gab es Aussagen, die Kloppstock tiefer in den Fall involvierten. Leider gab es bisher keine konkreten Beweise. Die Karte mit der Aufschrift »Undichte Quelle JVA?« und die Karte »Mord an Lukas Müller« hingen jetzt an der linken Seite zusammen mit »JVA Tobias Kühn?«.

	Ein gut gelaunter Andreas Schubert betrat das Büro. Sein Wochenende in der Lüneburger Heide schien deutlich besser gewesen zu sein als Cleos Wochenende in der Stadt. Vielleicht hätte ich wegfahren sollen, dachte Cleo. Fast war sie ein bisschen neidisch auf den Kollegen, freute sich aber für ihn.

	Andreas bediente sich gleich an der Kaffeemaschine und grinste Cleo breit ins Gesicht. »Cleo, die Leute in der Heide sind einfach cool. Es ist dort ein Tick langsamer als bei uns in der Stadt. Aber das ist völlig okay. Das Beste ist, die sind nur am Feiern! Wir haben schon eine Einladung für das nächste Jahr. Am 10.08.2024 wird die Heidekönigin auf dem Heideblütenfest gekrönt. Wenn du Lust hast, komm doch einfach mit!«

	Cleo teilte die Begeisterung mit Andreas bleib aber sehr vage bei einer Zusage für eine Veranstaltung irgendwann in zehn Monaten. Ausweichend antwortete sie mit »Gern mal sehen, wie es passt.«

	Kurz vor neun war auch die Oberkommissarin Angela Westinghaus in dem kleinen Büro. Auffällig war ihr neues Business-Kostüm im Karomuster. Der Blazer, kombiniert mit Bleistiftrock, war ungewohnt, denn sonst war sie eher ein Fan von Hosenanzügen.

	»Wow, Chefin, sie sehen ja super aus. Toller Anblick für einen Montagmorgen.« Cleo begrüßte ihre Chefin lächelnd und auch von Andreas Schubert ging der Daumen sofort nach oben. Ergänzend schob er nach: »Und auch am Dienstag und natürlich für den Rest der Woche!«

	Angela Westinghaus war sichtlich empfänglich für das Kompliment. »Vielen Dank, ja, ich brauchte mal was Neues. Was haben wir?«

	»Klappe zu, Affe tot«, meinte Andreas Schubert flapsig und zeigte auf die Karte an der Pinnwand mit dem Namen Lukas Müller.

	Bevor Cleo loslegen konnte, wurde die Runde durch den Staatsanwalt Oliver Fätter und den Polizeipräsidenten Heinz Renk erweitert, die polternd, ohne anzuklopfen, das kleine provisorische Büro betraten.

	Der Polizeipräsident ergriff auch unmittelbar das Wort. »Guten Morgen zusammen, manchmal meint es Fortuna …«

	Unterbrochen wurde er von einem Bohrhammer, der im Nachbarraum die Arbeiten aufnahm.

	Irritiert blickte der Präsident auf die Wand und die Decke. Das Bohrgeräusch setzte pünktlich mit den Worten des Präsidenten ein. Cleo konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen.

	»…, also, manchmal meint es Fortuna irgendwie gut …«

	Ein zweiter Bohrhammer unterbrach die Ausführungen, der jetzt parallel mit dem ersten Werkzeug eingesetzt wurde.

	»… und bringt einen Fall günstig für …«

	Wieder setzte der Bohrhammer ein.

	»… den Steuerzahler zum …«

	Die Bohrgeräusche wurden jetzt zusätzlich durch Hammerschläge begleitet.

	»… Abschluss!« Der Präsident schaute entnervt auf die Wand, hinter der permanent seine kleine Rede unterbrochen wurde. Er schaute den Staatsanwalt an.

	»Herr Staatsanwalt Fätter, ich habe einen Anschlusstermin, bitte bringen Sie das hier zu Ende!« Mit der Entschuldigung des viel beschäftigten Vorgesetzten verließ der Präsident nuschelnd das kleine Büro, begleitet von den Bohrgeräuschen aus dem Nachbarbüro.

	Oliver Fätter übernahm die Moderation des Meetings.

	Cleo schaute ihn wütend an. Sollte sie ihm ihre Wut und Enttäuschung zeigen? Immerhin hatte sie ihm zwei Nachrichten hinterlassen und zusätzlich noch versucht, ihn anzurufen. Gemeldet hatte er sich nicht. War es vielleicht schon zu aufdringlich? Oder vielleicht verzweifelt? Hatte sie möglicherweise bei Oliver den Eindruck der verlassenen, frustrierten Freundin hinterlassen? Er schien es auf alle Fälle sehr souverän zu nehmen. Von privaten Themen merkte sie bei ihm nichts. Er trug wie immer einen einfarbigen Anzug mit Weste. Das weiße Hemd war perfekt gebügelt und die Krawatte passte farblich zum hellen Grau des Anzuges. Die Lederschuhe waren perfekt abgestimmt auf den Gürtel und hatten das gleiche Hellbraun. Er sieht schon gut aus, dachte Cleo.

	Oliver Fätter wartete, bis die Bohrung beendet war. »Sie haben den Präsidenten gehört. Wir können den Fall schließen. Ich bitte Sie, den Bericht der Gerichtsmedizin den Akten zuzuordnen, und dann offiziell zu …«

	Wieder setzten die Bohrgeräusche ein.

	»… beenden!«

	Cleo meldete sich. »Herr Fätter, mal angenommen, aus dem Bericht der Gerichtsmedizin ergeben sich neue Hinweise, dann würden wir den Fall aber auch mit der Unterstützung der Staatsanwaltschaft so lange geöffnet lassen, bis alle Sachverhalte einwandfrei und zweifelsfrei geklärt sind, korrekt?«

	Der Staatsanwalt war genervt. »Natürlich, Frau van der Velde. Aber ich bitte Sie und die Abteilung von Frau Oberkommissarin Westinghaus darum, keine Steuergelder für Hirngespinste zu vergeuden. Ich hoffe, wir haben uns verstanden?«

	Die Oberkommissarin schaltete sich ein. Auch sie wurde von den Bohrgeräuschen bei ihren Ausführungen gehindert.

	»Herr Fätter, wir haben Ihren Hinweis sehr wohl verstanden. Aber es wäre sehr peinlich und würde unserem Haus schaden, wenn wir mögliche Hinweise ignorieren, nur weil der vermeintliche Mörder tot ist. Ich möchte anmerken, ein Motiv für die Tat gibt es nach den derzeitigen Ermittlungen nicht. In dem Fall haben wir noch immer ungeklärte Fragen und nur wenige Antworten. So klar möchte ich es hier auch äußern!«

	Der Staatsanwalt war jetzt richtig wütend, was Cleo insgeheim freute. Sie war begeistert von ihrer Chefin, wie sie sich vor ihr Team stellte.

	»Frau Oberkommissarin Westinghaus, ich erwarte morgen früh Ihren Bericht. Wir schließen den Fall und werden das Ergebnis in der Pressekonferenz der Öffentlichkeit präsentieren. Ich wünsche Ihnen …«

	Wieder unterbrach der Lärm des Bohrhammers den genervten Staatsanwalt.

	»… einen guten Tag.« Mit einem lauten Türknallen verließ der Staatsanwalt das Büro und es kehrte Stille ein.

	Die Oberkommissarin schaute ihr kleines Team an. »Ihr habt es gehört, bis morgen früh benötige ich einen abschließenden Bericht!« Mit einem Augenzwinkern verließ sie das Büro.

	Zurück blieben der Duft von Gucci »Flora Gorgeous Gardenia« und zwei staunende Kommissare.

	»Wow, was war das denn? Wie finden wir denn das?«, fragte Cleo lächelnd ihren Kollegen.

	Andreas überlegte. »Hm, ein Duft, der den Zauber eines blühenden Gartens einfängt. Eine exquisite Kreation, betört mit lebendigen Noten von roten Beeren und braunem Zucker, was ein aromatisches Meisterwerk darstellt. Oder um es kurz zu sagen, ich fand den Duft zu jung für unsere Chefin, er würde gut zu dir passen!«

	Cleo schaute irritiert. »Was ist denn mit dir passiert?«

	Andreas lachte. »Yvonne hat den Duft von mir zum Geburtstag bekommen. Ich habe den Text von der Douglas-Beratung noch im Ohr. Aber um deine Frage zu beantworten: Cooles Ding von der Westinghaus! Du das Verhör mit dem JVA-Typen und ich die Rechtsmedizin?«

	»Deal!« Cleo war begeistert, hatte sie doch nach dem grauen Wochenende wenig Lust auf die sterile Atmosphäre der Rechtsmedizin. Das Verhör mit dem JVA-Beamten dürfte deutlich spannender werden, hoffte die Kommissarin.

	 

	 


 

	46. Kapitel

	 

	Leicht wackelnd und knarrend rollte das Gerüst im zukünftigen Besprechungsraum in der zweiten Etage der ZPD Am Waterlooplatz 11 in Hannover nach links.

	»Verdammt, Jörn, du hast die Bremse wieder nicht angezogen.« Um seinen Worten Nachdruck zu verleihen, schmiss ihm Janus einen Kunststoffschlagdübel an das eingestaubte Basecap.

	Theatralisch fasste sich Jörn an den Kopf. »Aua!«

	Die weiße Aufschrift war kaum noch zu erkennen, und das freundliche Schwarz der Originalfarbe war inzwischen einem alten Grau gewichen. »Sorry, was machst du denn heute Morgen für einen Stress? Ich wäre dafür, wir machen erst einmal Frühstück. Wir sind ohne Kaffee losgefahren, haben den Laser aufgebaut und sofort angefangen, die Dübellöcher für die Deckenprofile zu bohren. Alter, das ist Akkord und Ausbeutung!« Jörn war definitiv nicht begeistert von diesem Montagmorgen-Engagement seines Kollegen.

	»Wir können nachher Pause machen, ich habe doch um 11:00 Uhr einen Termin bei dem Kirchhoff. In der gleichen Straße gibt es ein Café, da kannst du deinen dicken Bauch füllen. Außerdem wird es Chiara freuen, wenn du rank und schlank bist, dann bleibst du attraktiv!« Janus schaute vom Gerüst nach unten. »Und jetzt stell endlich die Bremse fest!«

	Jörn trat auf den Metallfeststeller. »Chiara steht auf meine bayrischen inneren Werte, je mehr, desto besser. Ich bin ja froh, dass wir am Wochenende ein unglaubliches Buffet hatten, sonst wäre ich jetzt schon verhungert. Du kannst es dir nicht vorstellen, das komplette Gebäude war rot, weiß und grün geschmückt. Die Italiener wissen, wie man das Erntedankfest feiert. Du musst dir nachher die Bilder ansehen. Alle Tische waren mit weißen Tüchern abgedeckt, überall Kerzen und jede Menge zu essen, einfach unglaublich!«

	Janus nickte anmerkend. Er wollte gerade weitere Dübellöcher bohren, als er die bekannte Stimme der Kommissarin hörte.

	»Guten Morgen, meine Herren. Ihr scheint ja schon richtig fleißig zu sein!« Grinsend schaute Cleo Richtung Gerüst.

	Jörn schaute verblüfft Richtung Tür. »Ich werde verrückt, die Grimminalkommissarin, und sie ist heute überhaupt nicht grimmig. Der Montag scheint Ihnen gutzutun?«

	»Absolut. Sie haben ja heute auch das Sprechen für sich entdeckt, da muss frau sich doch freuen.« Schlagfertig schaute Cleo Jörn an, der ein bisschen rot wurde, aber schnell seine gewohnte bayrische Fassung wiederfand.

	Janus beobachtete die beiden von oben. Auf seinem Gerüst fühlte er sich wie Waldorf und Stadtler von den Muppets. »Moin, Cleo, schön dich zu sehen, warte, ich komme runter!« Mit der Bewegung eines Limbotänzers brachte Janus die Sicherheitsabsperrung hinter sich und war innerhalb von wenigen Sekunden auf dem Boden neben Cleo. »Ich glaube, es gibt noch ein paar neue Erkenntnisse in dem Fall. Können wir uns dazu heute Abend noch treffen? Die Information würde ich gern mit dir teilen.«

	Cleo war überrascht. »Offiziell bist du kein Tatverdächtiger mehr, somit können wir uns gerne heute gegen 18:00 Uhr treffen. Ich freue mich, dass du deine Detektivarbeit aufgibst und die Arbeit der Polizei überlassen möchtest. Solltest du weiter Detektiv spielen wollen, sollten wir lieber ein Protokoll in meinem Büro nebenan aufnehmen?«

	Janus versuchte, auszuweichen. »Es geht mir darum, meinen Beitrag zu leisten, um den Mord an Alica zu lösen und mögliche Hinweise mit der Polizei zu teilen. Wie du siehst, spielen wir hier nicht Detektiv, sondern bohren Löcher in eine Decke, oder, Mrs. Hudson?«

	»Absolut«, brummte Jörn.

	Cleo schien nicht überzeugt, freute sich aber auf den Austausch. Bisher war Janus immer für eine Überraschung gut. »Okay, in der List oder in der Nordstadt?«

	Janus brauchte nicht zu überlegen. »Wenn ich die Wahl habe, gern in der Nordstadt. Dann treffen wir uns im Kuriosum um 18:00 Uhr?«

	Cleo grinste schelmisch. »Abgemacht, Mrs. Hudson, Janus, bis nachher!« Mit extra wiegenden Hüften verließ sie die Baustelle, wissend, dass die beiden ihr auf den Hintern schauen würden.

	»Was war das denn?« Jörn konnte es kaum fassen.

	»Das, mein bayrischer Freund, war ein echt sexy Hintern!«

	»Janus, davon spreche ich nicht!«

	»Das ist unser direkter Draht zur Polizei! Es kann nicht schaden, wenn wir wissen, was da gerade läuft.« Wissend grinste Janus Richtung Tür, durch die Cleo gerade verschwunden war. Ein Blick auf die Uhr holte ihn zurück. Wir müssen jetzt auch los. Um 11:00 Uhr haben wir einen Termin!«

	Einen Parkplatz im Zooviertel von Hannover zu finden, ist in der Regel eine echte Herausforderung bis unmöglich, wobei das eigentlich für alle Stadtteile gilt, die in Hannover an die Innenstadt angrenzen. Demonstrativ stellte Janus den VW-Bulli auf den Parkplatz vor dem repräsentativen Wohn- und Geschäftsgebäude von Peter Kirchhoff in der Seelhorster Straße, Ecke Zeppelinstraße. Dort fiel der VW-Bus definitiv auf, zumindest neben dem schwarzen Maserati.

	»Ups, dein verkappter Spion-Geheimagent-Anwalt ist auch dabei? Das hättest du mir ruhig sagen können!«

	Lässig stieg der Anwalt Dr. Georg Rosenstern aus seinem Maserati Quattroporte.

	Janus schaute erst zum Anwalt, dann zu Jörn. »Du hast nicht gefragt. Und jetzt kein Spruch mehr wegen Spion oder Superagenten. Wer weiß, wer uns hier zuhört!«

	Janus und Jörn begrüßten den Anwalt. Jörn nutzte Janus‘ Termin, um ein Café zu suchen und sein Frühstück nachzuholen.

	Janus und Dr. Rosenstern betraten die imposante Lobby des Hauses aus der Gründerzeit, das mit modernen architektonischen Elementen eindrucksvoll erweitert worden war. Der Denkmalschutz der Stadt Hannover hatte anscheinend eine sehr großzügige Auslegung gefunden, den Neubau zu genehmigen, der unmittelbar an den Altbau grenzte. Von einer Vorzimmerdame wurden sie kühl und reserviert begrüßt und anschließend in einem Besprechungsraum zum Warten aufgefordert. Ein Getränk wurde ihnen nicht angeboten. Der Raum war nüchtern und pragmatisch eingerichtet. Ein schwarzer Besprechungstisch, der acht Personen auf schwarzen Freischwingern Platz bot. Für Präsentationen hing ein beeindruckender Bildschirm an der Wand. Auf die restlichen Wände waren drei gerahmte Bilder mit Fotografien verteilt. Es handelte sich vermutlich um Bauwerke, die von Kirchhoff bisher umgesetzt worden waren. Janus erkannte das Baufeld des Oststadtkrankenhauses, ein Bürohaus in der Walderseestraße und ein Wohn- und Geschäftshaus in der Hildesheimer Straße. Es dauerte ungefähr zwanzig Minuten, bis der Unternehmer seine Gäste mit einem aufgesetzten Lächeln begrüßte.

	»Herr Kovac, richtig? Wie schön, Sie zu sehen. Und Sie sind?« Lächelnd begrüßte der Anwalt den Unternehmer mit dem angebotenen Handschlag.

	»Herr Kirchhoff, ich bin der Anwalt von Herrn Kovac, mein Name tut erst einmal nichts zur Sache.« Mit einem Blick auf die Verletzung an der Hand schaute der Anwalt Peter Kirchhoff direkt in die Augen. »Ups, Jagdunfall oder Probleme mit dem Messerblock?«

	Peter Kirchhoff war leicht irritiert. »Nur ein Kratzer! Danke für die Anteilnahme, Herr Anwalt! Was kann ich für Sie tun, Herr Kovac, und warum haben Sie Ihren Anwalt dabei?«

	Janus faltete langsam und demonstrativ die Rechnung seines Onkels für die Restauration der Strubbeligen auseinander. »Herr Kirchhoff, Sie waren neulich bei uns. Erinnern Sie sich? Sie hatten einen sehr ungewöhnlichen Stil zu parken.«

	Der Unternehmer nickte. »Ich denke, ich weiß, was ich tue. Warum fragen Sie?«

	»Sie hatten den Wunsch, dass ich erneut an der Arbeit der letzten Restauration ansetze und das Werk in Teilen reinigen und wenn notwendig entsprechend ausbessern sollte. Sie fragten nach Dokumentationen.«

	»Korrekt. Und?«

	»Ich sagte Ihnen, dass ich keine Information oder Dokumentation bezüglich der Arbeiten meines verstorbenen Onkels habe und zu dem Zeitpunkt nicht einmal eine Aussage treffen konnte, ob das Projekt an Sie berechnet wurde. Erinnern Sie sich?«

	Lauernd schaute Janus dem Unternehmer in die Augen. Der Unternehmer nickte erneut. »Ich wiederhole mich: Ich denke, ich weiß, was ich tue. Kommen Sie auf den Punkt, Herr Kovac, sonst ist unser Gespräch gleich beendet!«

	»Herr Kirchhoff, ich denke, Sie hatten nie die Absicht, einen Auftrag zu erteilen. Ich vermute, Sie wollten in der letzten Woche nur Informationen oder ein Gefühl entwickeln, ob mir die Arbeiten meines Onkels bekannt sind.« Ernst schaute Janus dem Unternehmer in die Augen. »Korrekt?«

	Peter Kirchhoff stand auf. »Ich denke, das Gespräch ist beendet!«

	»Das denke ich nicht, Herr Kirchhoff.« Lächelnd und selbstsicher legte Georg Rosenstern eine kleine Box aus Metall auf den Tisch. »Setzen Sie sich, Herr Kirchhoff. Wissen Sie, was da drin ist?«

	Genervt schaute der Unternehmer zur Decke. »Was weiß ich, ein Mammut, das Bernsteinzimmer, liege ich richtig, Herr Anwalt!«

	»Abhörwanzen, Herr Kirchhoff, und ich denke, Sie wissen, wem sie gehören. Wir konnten sie im Büro von Herrn Kovac eliminieren und isolieren. Sie sind aber noch voll funktionstüchtig. Warum sollte man einen Restaurator abhören, Herr Kirchhoff?« Mit einer schnellen Bewegung schob der Anwalt die kleine Box direkt vor den Platz des Unternehmers.

	Die Fassade von Peter Kirchhoff bekam die ersten Risse. »Ich habe keine Ahnung, wovon Sie hier sprechen! Und ich weiß auch nicht, wer die Dinger bei Ihnen im Büro montiert hat.« Auffällig blass schaute er auf die kleine Box und setzte sich etwas weiter nach hinten.

	Janus grinste. »Ich hatte gehofft, dass Sie das sagen würden. Seit Tagen warte ich darauf, es auszuprobieren. Was wird wohl passieren, sobald ich die kleine Box öffne und wir uns lautstark unterhalten? Was denken Sie, Herr Anwalt?« Wie in einem schlechten Film schaute Janus Georg Rosenstern an.

	Georg lächelte. »Nun, wir würden die Box öffnen und uns in einem klaren Hochdeutsch, wie es in Hannover üblich ist, über die mögliche Dokumentation der Strubbeligen in diesem Büro mit Ihnen, Herr Kirchhoff, unterhalten.«

	Janus war sich seiner Sache ebenfalls sehr sicher. »Es wird bestimmt spannend sein zu sehen, wer am anderen Ende der Leitung sitzt. Wir haben keine Ahnung, was passiert ist, aber aus irgendeinem Grund fühlen Sie sich für das Bild eines italienischen Paten verantwortlich.«

	Dr. Georg Rosenstern schaute den Unternehmer ernst und ohne Emotionen an. »Herr Kirchhoff, das Bild gehört Enrico Fincenza. Die Rechnung, die übrigens noch nicht beglichen ist, wurde auf das Unternehmen Kirchhoff ausgestellt, sonderbar, oder? Und wissen Sie, was noch verrückter ist? Ihr Angestellter hatte den Auftrag, einen Laptop zu stehlen, um mögliche Unterlagen zu vernichten.«

	Janus grinste breit. »Das würden wir natürlich nicht in das Mikrofon sagen. Wir würden einfach über eine Dokumentation sprechen, die eindeutig belegt, dass das Bild echt ist. Und wir würden es so darstellen, dass Sie es die ganze Zeit wussten. Und das nur, um Enrico Fincenza zu hintergehen und zu erpressen.«

	Georg Rosenstern schnappte sich die Box. »Janus, bist du bereit?« Janus nickte. Noch bevor der Anwalt die Box öffnen konnte, lenkte Peter Kirchhoff ein.

	Schweißnass schaute er erst zu Janus, dann zum Anwalt. »Stopp! Was wollen Sie?«

	Janus schaute den Unternehmer verachtend an. »Nur Antworten auf meine Fragen, Herr Kirchhoff!« Janus deutete auf die Rechnungen auf dem Tisch. »Mein Onkel war auf dem Weg zu Ihnen, um die Rechnungen persönlich mit Ihnen zu besprechen. Auf dem Weg zu Ihnen wurde er Opfer eines Unfalls. Waren das Ihre Leute oder ist Enrico Fincenza dafür verantwortlich?«

	»Herr Kovac, ich bin Unternehmer und kein Mafiapate. Ich bringe keine Menschen um! Vermutlich war es Enrico Fincenza oder einfach nur ein Unglück? Sollte es Fincenza gewesen sein, wusste Ihr Onkel vermutlich zu viel über das Scheißbild! Das war ja auch nicht schwer für ihn. Ihr Onkel war ein absoluter Experte. Der erkannte ein Original doch schon am Geruch.«

	»Dann sind Sie im Grunde genommen mitschuldig. Sie wussten ab dem Zeitpunkt, als mein Onkel die Arbeiten begann, dass es darauf hinauslaufen würde, ihn irgendwann zu töten. Warum haben Sie Fincenza gedeckt?« Verständnislos schaute Janus den Unternehmer Peter Kirchhoff an.

	»Mann, haben Sie überhaupt eine Ahnung, wie die arbeiten? Am Anfang sind es kleine Gefälligkeiten. Dann sind es leichte illegale Geschäfte, die eine gegenseitige Abhängigkeit nach sich ziehen. Und irgendwann gehört man ihnen! Mit seinem gottverdammten Leben gehört man den verdammten Italienern, Russen oder was hier sonst noch so alles rumläuft.« Frustriert schaute der Unternehmer auf seine verbundene Hand.

	Nach einer kurzen Stille ergriff Georg Rosenstern das Wort. »Ich weigere mich, Sie in der Sache als Opfer zu sehen. Es ist sicher auch Ihre Gier, die diese Abhängigkeit gefördert hat. Ohne die Absicht auf das schnelle Geld funktioniert das System in der Regel nicht.«

	Betreten schaute der Unternehmer an dem Anwalt vorbei ins Leere.

	Janus setze nach. »Herr Kirchhoff, warum musste Alica auf der Wies’n sterben? Sie hatte doch mit dem Bild nichts zu tun?«

	Irritiert schaute der Unternehmer Janus und den Anwalt an. »Wer ist Alica? Damit habe ich nichts zu tun.«

	Janus ließ nicht locker. »Herr Kirchhoff, Ihr Mitarbeiter hat mich in der Wohnung von Alica niedergeschlagen. Was war sein Motiv, was wollte er dort?«

	Peter Kirchhoff überlegte kurz. »Die Itakas hatten den Computer Ihres Onkels im Juni aus dem Büro organisiert. Dort fanden sich keine Hinweise auf eine Dokumentation zu dem Auftrag mit dem Scheißbild. Enrico Fincenza hatte die Vermutung, dass die Frau, diese Alida, die Ablage für Ihren Onkel machte. Wir sollten einfach sicherstellen, dass es keine weiteren Beweise zu dem Bild und Fincenza gibt.«

	»Alica, ihr Name war Alica!« Janus schaute zu Georg Rosenstern. »Das heißt, die Italiener haben Alica getötet und Lukas hat aufgepasst?«

	Peter Kirchhoff schaute noch immer verständnislos. »Mein Beileid zu Ihrem Verlust, aber meine Leute haben damit nichts zu tun! Und ein Mord auf der Wies‘n ist auch nicht die Handschrift von Fincenza. Viel zu auffällig. Ich hatte Lukas den Auftrag gegeben, mögliche Beweise aus der Wohnung dieser Toten zu besorgen. Leider hat dieser Blödmann den Laptop zerstört. Wir wissen also nicht, was sich darauf befunden hat!«

	Janus dachte nach. Der Unternehmer hatte recht. Eigentlich war es Janus schon vorher klar. Alica wurde mit ihrem eigenen Werkzeug ermordet. Und das Werkzeug war zuletzt bei Blindhorsts Sohn von Blindhorst, oder anders ausgedrückt, bei Kloppstocks Schwiegersohn, im Einsatz. Die Spur führte irgendwie zu Kloppstock. Janus hatte eine Idee.

	»Kennen Sie Herrn Kloppstock, unseren zweiten Bürgermeister?«

	Peter Kirchhoff schaute wieder etwas verständnislos. »Was soll die Frage? Natürlich kenne ich Gerald Kloppstock. Ich kannte auch seinen Vater Alfred und natürlich auch die Frau von unserem zweiten Bürgermeister, die Ärztin. Wir sind seit über hundert Jahren mit unserem Bauunternehmen in Hannover ansässig. Da kommen einige Projekte zusammen, die wir abgewickelt haben. Was hat das mit Fincenza zu tun?«

	Janus ließ sich nicht beirren. »Im ersten Step nichts. Haben Sie noch Aufzeichnungen oder Rechnungen von den alten Aufträgen, die mit Kloppstock oder auch Herrn Blindhorst umgesetzt wurden, vielleicht sogar aus der Zeit vor 1945?«

	Der Unternehmer Peter Kirchhoff wurde langsam unruhig, man merkte ihm deutlich an, dass seine Aufmerksamkeitsspanne nachließ und der Aggressionspegel stieg. »Warum sollte ich so was haben? Wenn Sie der Meinung sind, dass Sie mich bei Fincenza anschwärzen oder mich als unglaubwürdig hinstellen können, okay. Lassen wir es darauf ankommen. Langsam gehen Sie beide mir unglaublich auf den Zeiger. Ich denke, wir beenden das hier.«

	Janus lächelte milde und schaute zu Georg Rosenstern. »Hast du gehört, er möchte nicht wissen, wie wir Fincenza beseitigen können. Schade!«

	Auch Georg Rosenstern hatte das milde falsche Wolfslächeln aufgesetzt. »Gut, Janus, dann können wir gehen.« Langsam erhob sich der Anwalt aus seinem Stuhl.

	»Warten Sie!« Mit beiden Händen signalisierte der Unternehmer, dass sich seine Besucher wieder setzen sollten. »Wie können Sie mir helfen, Fincenza und seine Bande aus meinem Leben zu beseitigen?«

	Janus schaute deutlich ernster, von seinem milden Lächeln war nichts mehr zu sehen. »Ich wiederhole meine Frage: Gibt es noch alte Dokumente oder Rechnungen in Ihrem Archiv? Alles, was Sie zu Kloppstock haben, interessiert mich.«

	Der Unternehmer nickte. »Mein alter Herr hat alles aufgehoben. Mit der Umgestaltung des Gebäudes haben wir alles in Kartons eingelagert. Da sollte noch jede Menge zu finden sein! Wie wollen Sie Fincenza beseitigen?«

	Janus schaute seinen Anwalt und den Unternehmer wissend an. »Als Italiener ist unser Fincenza doch bestimmt an einem Date interessiert. Ich habe gehört, eine La Scapigliata möchte ihn gern kennenlernen. Mit Speck fängt man Mäuse und mit der Strubbeligen einen Paten!

	Herr Kirchhoff, wir melden uns bei Ihnen, und bitte bezahlen Sie die Rechnung meines Onkels. Der Betrag ist bereits überfällig.«

	47. Kapitel

	Der Regen und der Wind hatten gegen 13:00 Uhr deutlich nachgelassen. Erleichtert schaute Cleo aus dem Fenster des ZPD am Waterlooplatz. Den kompletten Vormittag hatte der Wind mit einer Plane gespielt, die am Außengerüst für die Fassadenarbeiten befestigt war. Ein nerviges Knallen der aufgeblähten Folie wurde von den Metallösen abgelöst, die immer wieder gegen die Metallstreben schlugen. Nass und ungemütlich tropfte das Wasser auf die Mörtelreste, die auf den Planken des Gerüstes zu sehen waren.

	Das Klopfen an der Tür ließ sie herumfahren. In der Tür stand Michael Groß, ein Anwärter im zweiten Jahr. »Frau Kommissarin, ich habe im Besprechungszimmer einen Tobias Kühn. Er sagt, er habe einen Termin für 13:00 Uhr.« Cleo nickte und bedankte sich bei den Kollegen. Tobias Kühn kam vermutlich gerade vom Dienst. Seine JVA-Uniform war leicht zerknittert und Schweißflecken auf dem Hemd am Rücken und unter den Armen waren deutlich zu erkennen. Cleo taxierte ihn auf Anfang 40. Auch er hatte wie sein Kollege die sportliche Figur von vor langer Zeit gegen einen viel zu großen Bierbauch eingetauscht. Cleo begrüßte Tobias Kühn, der sich sichtlich unwohl fühlte.

	Seinen Unmut brachte er deutlich zum Ausdruck. »Frau Kommissarin, was mache ich hier? Ich habe doch Ihrem Kollegen schon alles gesagt. Es ist eine Frechheit, dass ich nach Feierabend quer durch die Stadt fahren muss. Ich wohne in Resse, da brauche ich nachher fast eine Stunde, bis ich zu Hause bin.«

	Cleo hatte Verständnis, wenn auch nur begrenzt. »Herr Kühn, wir wissen Ihre Unterstützung zu würdigen und bedanken uns dafür. Leider gab es in Ihrer Schicht einen Toten! Ich denke, da sollte es in Ihrem Interesse sein, dass alles einwandfrei aufgeklärt wird. Haben Sie eine Ahnung, was es für Sie bedeuten könnte, wenn Fragen offenbleiben?«

	Der JVA-Beamte war jetzt deutlich ruhiger und stammelte: »Ja, natürlich ist es in meinem Interesse, bitte entschuldigen Sie. Was wollen Sie wissen?«

	Cleo öffnete eine Akte mit Bildern. »Fangen wir ganz vorne an. Wer fand den Toten zuerst?«

	Tobias Kühn überlegte kurz.

	»Gefunden haben wir ihn zu zweit. Es kam uns komisch vor, dass er fast eine halbe Stunde zum Duschen brauchte.«

	Cleo schaute in ihre Akte. »Wir, das sind Herr Ingo Pope und Sie Tobias Kühn?«

	Der Beamte bestätigte die Frage durch Nicken. »Ja, genau, wir sind dann in den Duschraum rein, und da hing er am Fenster. Wir haben den Puls gemessen und die Beine versucht zu stabilisieren, aber wir konnten nichts mehr tun. Ihre Kollegen haben ihn dann runtergenommen. Wir wollten keine Spuren verwischen.«

	Cleo schaute auf die Bilder. »Was war mit dem Stuhl, haben Sie ihn hingestellt oder stand er bereits?«

	Der Wachmann überlegte. »Das weiß ich nicht mehr, ich glaube, der Stuhl stand an der Wand, aber das habe ich mir nicht gemerkt.«

	»Wer von Ihnen war für den Sektor zuständig, Herr Pope oder Sie?« Cleo wollte bewusst die Fragen in eine andere Richtung lenken.

	»Der Waschraumsektor war am Freitag in meiner Zuständigkeit. Ingo kam aufgrund der Krankheit eines Kollegen alle zwanzig Minuten zur Verstärkung. Nur zu zweit gehen wir in die Waschräume.«

	Cleo blätterte in der Akte und machte sich eine Notiz. »Wann war Herr Pope bei Ihnen, und wann fanden Sie Herrn Müller?«

	»Ingo muss gegen 09:20 Uhr im Wachbüro gewesen sein. Zu dem Zeitpunkt war der Frauenmörder schon im Duschraum.« Nervös schaute der Wachmann auf seine Uhr.

	Cleo machte sich eine weitere Notiz. »Wie haben Sie versucht, den Toten zu stabilisieren?«

	Der Wachmann war irritiert über die Frage. »Was … also Ingo und ich sind in den Waschraum. Ingo schnappte sich die Beine und hob ihn an. Ich prüfte den Puls. Es war nichts mehr zu machen, also ließen wir ihn hängen.«

	Cleo schaute sich ein Bild des toten Lukas Müller an und legte es in die Mitte des Tisches. »Herr Kühn, auf dem Bild sieht man die unbekleidete Leiche von Lukas Müller. Warum sollte sich ein Mensch, der einen Suizid plant, vorher ausziehen? Das hat doch nur unnötig Zeit gekostet. Vermutlich war es ihm doch bekannt, dass der Waschraum kontrolliert wird?«

	Der Wachmann schaute wieder auf seine Uhr. »Das weiß ich nicht, Frau Kommissarin. Vielleicht war es ein Selbstmord im Affekt, oder vielleicht hatte der Typ Depressionen, ich habe keine Ahnung, warum er es getan hat. Sind wir jetzt fertig?«

	Cleo deutete auf die Uhr. »Sie scheinen es eilig zu haben. Terminstress?«

	»Wissen Sie, meine Frau hat mich verlassen. Heute habe ich unsere zwei Kinder und ich muss sie nachher noch zum Sportverein fahren. Es ist nicht leicht, alles unter einen Hut zu bekommen.«

	Cleo nickte verständnisvoll. »Das glaube ich, zumindest ist Resse nicht so teuer wie die Stadt.«

	Tobias Kühn schaute wieder auf die Uhr. »Das stimmt, aber wir haben ein altes Haus gekauft, jetzt wird alles auf mich umgeschrieben. Wussten Sie, dass man bei einer Umschreibung erneut die Grunderwerbssteuer bezahlen muss? Das ist doch Abzocke, oder? Kann ich jetzt gehen?«

	Cleo verabschiedete den Wachmann und dachte kurz über die beiden Alibis der Beamten nach. Ingo Pope und Tobias Kühn hatten unterschiedliche Aussagen getroffen. Die Frage war also, wer von beiden war wirklich vor Ort, und warum hatte er gelogen.

	Cleo seufzte, freute sich aber insgeheim, dass die Staatsanwaltschaft den Fall nicht, wie geplant, so schnell zu den Akten legen konnte. Über ihre Chefin beantragte sie eine Freigabe, die wirtschaftlichen Verhältnisse von Tobias Kühn und Ingo Pope zu prüfen.

	An ihrer Pinnwand befestigte sie einen weiteren Post-it mit dem Vermerk »Ermordet?« Zufrieden schaute sie sich das komplette Bild an. Zwei Morde in einer Woche, das hatten wir in der Stadt lange nicht, dachte Cleo. Ein weiterer Post-it mit der Formulierung »Wo ist der Zusammenhang?« wurde an der Pinnwand befestigt. Mit einer Linie verband sie das Bild von Alica und Lukas. Den Post-it klebte sie genau in die Mitte der Linie.

	»Mal sehen, was unsere Rechtsmedizin für uns hat«, sagte Cleo laut und wählte die Nummer ihres Kollegen.

	Andreas Schubert war bereits auf dem Rückweg. Aber der Befund war eindeutig.

	»Cleo, schön, dass du anrufst, also das ist ein Ding. Lukas Müller hatte leichte Hämatome an den Armen, die darauf schließen lassen, dass die Arme vor dem Strangulieren fixiert wurden. Die Art der Ausführung hätte, technisch gesehen, nicht von einer Person ausgeführt werden können, somit waren Minimum zwei Personen für die Strangulierung notwendig. Es gibt DNA-Spuren unter den Fingernägeln von Lukas Müller, die jetzt noch zugeordnet werden müssen. Aber wir können mit Sicherheit sagen, Lukas Müller ist in der JVA Schulenburger Landstraße ermordet worden.«

	Cleo hatte ihre Bestätigung. »Wir müssen mit der Westinghaus sprechen, Andreas. Eigentlich müssten sie den Pressetermin heute 15:00 Uhr absagen. Vielleicht ist es aber eine gute Strategie, um den oder die Mörder in Sicherheit zu wiegen. Komm erst mal wieder rüber, dann sehen wir weiter.« Cleo nutzte die kurzen Wege auf der Etage, um ihre Vorgesetzte in deren provisorischem Büro persönlich zu informieren.

	 

	 


 

	48. Kapitel

	 

	»Du willst was? Janus, du bist ein Handwerker und kein israelischer Mossad-Spion, so wie dein … dein crazy Anwalt! Handwerker!« Jörn war sichtlich aufgebracht. »Sorry für das crazy, Herr Anwalt.«

	Nach dem Gespräch mit dem Unternehmer nutzten die drei die Nähe der Seelhorster Straße zur Eilenriede, um einen kurzen Abstecher zum Milchhäuschen zu machen. Das angesagte Café und Ausflugslokal wird seit Jahren liebevoll von den Pächtern in Hannover geführt und hat zu jeder Jahreszeit Highlights der Saison. Aktuell war es der Apfelkuchen, der natürlich selbst gebacken auf dem Blech auf große und kleine Gourmets wartete.

	In der Eilenriede gibt es keine »Ohren« und so nahmen Georg Rosenstern und Janus die bayrische Emotion entspannt zur Kenntnis. »Ich weiß nicht, ob es von Bedeutung ist, aber ich bin Anwalt. Die Ausbildung in Israel liegt lange zurück und war damals Bestandteil der Wehrpflicht. Aufgrund der Geschichte meiner Familie war es mir wichtig, mich für fünf Jahre an die Aufgabe zu binden.« Offen schaute der Anwalt in die Runde. »Also, ich bin kein Mossad-Spion!«

	Jörn konnte es kaum fassen. »Das ist doch scheißegal, es geht hier nicht um einen verdammten Lebenslauf von Georg Clooney Rosenstern, sondern um Tatsachen. Wir sind Handwerker!«

	Janus bestätigte und beruhigte seinen bayrischen Kollegen. »Genau darum geht es doch, Jörn. Wir sind Handwerker und werden den italienischen Mafia-Fuzzi zur Strecke bringen. Und das machen wir auf unsere Art. Ich habe einen Plan!« Inzwischen waren die drei beim Milchhäuschen angekommen und standen an der Kasse für die Bestellungen. »Möchtest du einen Apfelkuchen?«

	»Apfelkuchen?« Jörn grummelte weiter und lehnte das Angebot ab. Georg Rosenstern und Janus konnten dem Angebot nicht widerstehen. Für Jörn gab es zur Beruhigung ein Weizenbier. »Janus … verstehe doch, ich will nur Handwerker und mit Chiara zusammen sein, das reicht mir! Ich brauche keine Menschen, die uns umbringen wollen.« Mit einem großen Schluck Bier unterstrich Jörn seine Worte. »Wo ist denn das Lager von dem italienischen Vogel?«

	Janus stellte seinen Kuchen in der hinteren Ecke der Gastwirtschaft ab. Hier waren sie vor Zuhören geschützt. Mit Jörns Fragestellung war Janus klar, dass dieser wahrscheinlich schon entschieden hatte, dabei zu sein. »Jörn, wir sind doch bereits mittendrin. Der Strudel von Gewalt und Tod begleitet uns seit einer Woche. Genau genommen seit dem Tod meines Onkels. Wir alle wollten nur Handwerker sein, aber man lässt uns ja nicht. Und jetzt schlagen wir zurück. Ich habe folgende Idee.«

	Janus begann mit seinen Ausführungen. »Am 03.10.2024 werden wir bei unserem italienischen Fuzzi einbrechen. Das Lager mit dem großen Verwaltungsgebäude befindet sich in Großburgwedel, Erster Berkhopsweg, Ecke Am Berkhopsfeld, das muss direkt gegenüber von Rossmann sein.«

	»Apropos Italiener, hatte ich euch die Bilder von dem italienischen Abend und die unglaubliche Deko von dem Fest gezeigt?« Er öffnete sein Handy und zeigte stolz Bilder auf seinem Smartphone von Chiara und Jörn. Chiara sah in ihrem weißen Cocktailkleid wieder unglaublich aus und wirkte deutlich eleganter wie Jörn in seiner Lederhose.

	»Dann sollten wir unbedingt darüber sprechen, warum die Frau mit dir zu dem Fest gegangen ist. Was hast du da getragen, eine Lederhose?« Übertrieben auffällig vermerkte Georg Rosenstern den Hinweis unter Notizen in seinem Handy.

	Janus sah die beiden ernst an. »Schluss jetzt! Leute, wir arbeiten hier. Zurück zu meinem Plan. Also am Tag der Einheit brechen wir nachts in das Büro unseres italienischen Freundes ein. Wir tauschen die beiden Bilder von La Scapigliata. Sobald das abgeschlossen ist, werde ich in meiner Werkstatt in unsere Abhörwanzen sprechen und unsere italienischen Freunde aktivieren. Ich werde etwas erzählen von einer Kopie und dem Original, das sich bei mir befindet. Ich lasse es nach einer Erpressung aussehen. Theoretisch kommen die jetzt wie wild gewordenen Hornissen zu uns, wo die Polizei bereits auf sie wartet. Das Original hängt in Großburgwedel und unser Mafiapate wird wegen Kunstdiebstahls angeklagt. Leider haben wir keinen Beweis für den Mord, aber man kann ja leider nicht alles haben. Was sagt ihr? Supereinfach, oder?« Erwartungsvoll schaute Janus in die Runde.

	Jörn schien nicht überzeugt. »Wie willst du da reinkommen? Die haben Kameras und eine vermutlich sehr teure und effiziente Einbruchmeldeanlage mit Bewegungsmeldern. Das schaffen wir nie!«

	Janus ließ sich nicht beirren. »Der Schwachpunkt ist immer das Dach. Wir haben für Glas oder glatte Platten unser Saugheber. Die Dinger haben eine Belastung von 100 Kilogramm, sind aus Aluminium und erzeugen einfach und geräuschlos ein Vakuum. Mit den Saugnäpfen können wir uns an der Trapezfassade hochziehen. Das klappt zu 100 Prozent. Zwei gehen rein und tauschen das Bild. Einer bleibt vor der Tür und stellt die Logistik und unseren Abzug sicher. Mein Vorschlag wäre, Georg und ich gehen rein, Jörn bleibt vor der Tür und warnt uns, sobald es ein Problem gibt.«

	Jörn war froh, dass er nicht in das Gebäude gehen musste. »Und wie willst du von oben reinkommen?«

	»Durch die Oberlichter auf dem Dach, mein bayrischer Freund. Die Dinger sind aus Kunststoff, vermutlich können wir die Dichtung und den Kleber einfach zerstören und dann einsteigen. Sobald wir fertig sind, kleben wir es mit Silikon wieder drauf. Es muss auch nur einen Tag halten. Rein, raus, aus die Maus!« Stolz grinste Janus in die Runde.

	»Janus, du bist völlig wahnsinnig und dein Agenten-Anwalt auch!« Jörn wusste, er war überstimmt. Allerdings hatte er auch einen Kodex, er wusste, dass er Janus unterstützen musste.

	Langsam gingen sie durch die Eilenriede zurück zu den Fahrzeugen, die noch immer auf dem Kundenparkplatz von Peter Kirchhoff standen. Den Weg nutzten sie, um den Plan und die notwendigen Utensilien im Detail abzustimmen. Mit einem Blick auf das Büro von Peter Kirchhoff verließen die drei den Parkplatz des Bauunternehmers.

	 

	 


 

	49. Kapitel

	 

	Quietschend fuhr die Stadtbahn der Linie 7 in den unterirdischen Haltepunkt Sedanstraße ein. Bunte Graffiti, Bilder und Symbole prägten das besondere Flair an diesem Ort im Untergrund. Die kunstvollen Darstellungen im Pop- und Comic-Art-Design waren hier in keiner Weise illegal, sondern von der Üstra, dem Träger des öffentlichen Nahverkehrs, bei vier Graffiti-Künstlern aus Hannover und drei etablierten Sprayern aus New York in Auftrag gegeben worden. Angeblich wurden damals 3000 Spraydosen für die etwa 1500 Quadratmeter Wandfläche verbraucht. Cleo schaute auf die bunten Bilder und versuchte, sich auf die Motive zu konzentrieren, was von der einfahrenden Bahn der Linie 7 lautstark unterbrochen wurde. Cleo konnte sich einer gewissen Aufregung nicht entziehen, wobei sie sich das »Warum« selbst nicht erklären konnte. Vermutlich freute sie sich, einfach mal wieder mit einem »normalen« Menschen in einer Kneipe zu sitzen. »Normal« ist die Bezeichnung für Menschen, die nicht bei der Polizei oder der Staatsanwaltschaft arbeiten. Und sie musste zugeben, Janus schien wirklich ein netter normaler Typ zu sein. Die Stadtbahn führte sie komplett unterirdisch durch den Innenstadtring von Hannover. Vom Osten der Stadt brauchte sie bis in die Nordstadt knapp 17 Minuten und war kurz nach 18:00 Uhr am Kuriosum, der Kultkneipe in der Nähe zur Leibniz-Universität.

	Janus war bereits da und bestellte an der Theke gerade ein großes Herrenhäuser Pils. »Hey, Cleo, Respekt, du bist ja superpünktlich!« Lächelnd begrüßte Janus die Kommissarin.

	Cleo grinste breit, als sie Janus begrüßte. Bei der Getränkewahl gab es für sie ebenfalls das Herrenhäuser Pilsner vom Fass. Schnell fanden sie einen ruhigen Tisch in der rechten Ecke vor einer typischen dunkelbraunen Holzwand im Design eines englischen Pubs. Cleo schaute sich um. »Nett ist es hier, eine Mischung aus Pub, Antiquitätenladen, Flohmarkt und nicht aufgeräumtem Partykeller.«

	»Aber sehr gemütlich, und das Essen ist erschwinglich«, ergänzte Janus.

	Zur Abwechslung bestellten sie heute keine Currywurst mit Pommes. Cleo konnte Janus dazu bewegen, einen Flammkuchen zu probieren, und schon bald stand ein großes Holzbrett mit dem heißen Gericht auf dem Tisch.

	»Was hat dich zur Polizei gebracht oder gab es keinen Studienplatz für besser bezahlte Berufe?«, fragte Janus mampfend mit vollem Mund.

	»Doch, aber die waren alle langweilig. Mein Vater ist bei VW, theoretisch hätte ich dort meine Karriere starten können. Aber ehrlich, BWL studieren und Zahlen von links nach rechts schieben? Da sehe ich mich nicht. Ich habe die naive Vorstellung, dass sich Menschen gegen Ungerechtigkeit stemmen müssen. Um die Demokratie zu verteidigen, braucht es auch Menschen, die darauf aufpassen, dass die Regeln befolgt werden. Nicht jede Meinung ist toll, aber so funktioniert Meinungsfreiheit. Und Regeln und Gesetze sind auch wichtig, um die Schwachen zu beschützen. Nicht jeder hat eine laute Stimme, um gehört zu werden. So war ich schon im Kindergarten und in der Schule. Die Laufbahn bei der Kriminalpolizei war nur der logische Schritt.« Offen schaute Cleo zu Janus. »Was ist mit dir, wolltest du schon immer in einem alten VW-Bus Werkzeug transportieren und Löcher in Wände bohren?«

	Janus überlegte und steckte sich ein weiteres Stück Flammkuchen in den Mund. »Eigentlich wusste ich bisher nie, was ich eigentlich wollte. Ich merkte früh, dass ich ein Talent zum Zeichnen und für handwerkliche Arbeiten hatte. Die Tischlerausbildung war dann irgendwie eine Ausbildung mit Abschluss. Zum Leidwesen meiner Eltern war ich in Berlin nur der Tischlergeselle, der regelmäßig Zoff mit seinem Boss hatte.« Janus wurde nachdenklich. »Mein Leben hat sich im Grunde genommen erst hier in Hannover verändert. Mit dem Tod meines Onkels habe ich die Verantwortung, die Schönheit und die Leidenschaft für den Beruf neu entdeckt. Ich merke, dass ich viel mehr in die Restauration gehen möchte. Ich möchte natürlich nicht meine Kollegen verschweigen. Alica und Jörn haben mich in den letzten drei Monaten fast täglich begleitet, es war die bisher beste Zeit in meinem Leben. Und jetzt ist Alica tot!«

	Den letzten Satz sprach Janus sehr leise aus, aber Cleo verstand die Worte auch in der typischen Kneipenakustik. Es gibt Sätze, die werden mit den Augen gesprochen, und das Gefühl in den Augen versteht man in lauter Umgebung oder auch in einer fremden Sprache. »Wie war dein Onkel so?« Cleo war neugierig, immerhin hatte Janus‘ Onkel unbewusst das Leben seines Neffen positiv beeinflusst.

	»Ich kannte ihn kaum. Er war immer der Sonderling. Der verrückte Maler, der in der Welt umherfliegt, so wurde er von meiner Mutter bezeichnet. Heute weiß ich, er war Restaurator und kein Maler. In meinen Augen war er ein Künstler. Leider hatte er nie den Mut, seine homosexuelle Beziehung öffentlich zu machen. Schade, was für eine Verschwendung von Lebenszeit.« Janus überlegte kurz und trank einen Schluck von seinem Bier. »Was würdest du sagen, wenn ich wüsste, wer ihn getötet hat?«

	Cleo war irritiert. »Ich dachte, dein Onkel hatte einen Unfall.«

	»Das stimmt und stimmt nicht. Er hatte einen Unfall. Laut Bericht war es ein Unfall mit Fahrerflucht. Ein komischer Unfall. Mitten am Tag wird ein Mann mit Vollgas von einem Transporter erfasst und ist sofort tot. Ich denke, der Transporter hat ihn mit voller Absicht überfahren.« Während Janus den Unfall herleitete, stellte er ihn auf dem Tisch mit Salzstreuer und Handy nach. Der Salzstreuer war sein Onkel und das Handy der Transporter. Während der Transporter den Onkel, also den Salzstreuer, überfuhr, landete ein großer Teil Salz auf dem braunen Tisch.

	Cleo war jetzt im Thema. »Und wer war der Mörder?«

	Janus stellte einen Pfefferstreuer neben das Handy.

	»Der Mörder war Enrico Fincenza! Und übermorgen werden wir ihn überführen! Ähh … Cleo, ich glaube … ich könnte deine Hilfe gebrauchen.«

	Cleo schaute auf den Tisch mit dem nachgestellten Unfall. »Janus, du bist kein Polizist, überlass das Überführen von Tätern bitte den Profis. Das Thema hatten wir doch heute schon. Du wolltest nicht mehr Detektiv spielen!«

	Janus biss erneut von dem Flammkuchen ab. »Ich sagte, ich wollte helfen, den Mörder zu finden.«

	Cleo verdrehte sichtbar die Augen. »Solltest du recht haben, ist der Kerl vermutlich gefährlich. Solltest du falschliegen, wird es richtig peinlich oder teuer. Und solltest du recht haben und es falsch anstellen, wird der Typ gewarnt. Du bist Tischler!«

	»Ja, das habe ich in letzter Zeit häufiger gehört.« Janus grinste Cleo schelmisch an. »Es ist ungefährlich und ich habe einen Plan.«

	Cleo spürte, dass sie Janus nicht überzeugen konnte. »Na gut, dann erzähl doch mal die komplette Geschichte. Warum hat der Typ deinen Onkel getötet und wie sieht dein Plan aus?«

	Janus überlegte kurz. Den geplanten Einbruch sollte er besser verschweigen, das Gleiche galt auch für das Bild.

	Janus holte tief Luft, bevor er seinen Satz anfing. »Sagen wir mal, mein Onkel hätte ein Bild restauriert, das er nicht hätte sehen dürfen. Und angenommen, eine gewisse Person mit einem italienischen Namen, mag es nicht, wenn man zu viel weiß, dann könnte es sein, dass man sich in Gefahr bringt. Eventuell wurde mein Onkel zu schnell beseitigt, sodass ein gewisser Italiener nicht sicher sein konnte, dass alle Unterlagen zu dem Bild vernichtet wurden. Aus diesem Grund wurde die Wohnung meines Onkels abgehört. Das war auch der Grund für den Überfall in der letzten Woche. Die wollten die cloudbasierte Festplatte stehlen!« Janus sprach sehr langsam und konzentriert, das war nach dem Bier nicht so einfach. Aber er konnte Cleo zum jetzigen Zeitpunkt nicht die ganze Geschichte erzählen, dafür war sie zu sehr Polizistin.

	Die Synapsen bei Cleo fingen an, taghell zu leuchten. Die Geschichte von Janus schien zumindest mit dem aktuellen Fall in Verbindung zu stehen. Der Türsteher bricht bei der Tischlerin ein, um etwas zu suchen, vermutlich die Festplatte. Als möglicher Zeuge wird er getötet. Dann steht der Italiener hinter Peter Kirchhoff.

	»Das würde Sinn machen«, sagte sie laut.

	Janus unterbrach seine Ausführungen. »Was meinst du?«

	Cleo winkte ab. »Alles gut. Ich höre zu und sagte, das macht Sinn. Was ist denn deiner Meinung nach, rein hypothetisch, mit dem Chef des Türstehers geschehen? Hätte er nicht dafür verantwortlich sein können?«

	»Ich war heute bei Peter Kirchhoff, der scheint nach außen den dicken Superunternehmer zu spielen, aber der hängt am Faden von dem Italiener, da bin ich mir zu 100 Prozent sicher!« Janus stellte den Salzstreuer wieder in die Mitte des Tisches, den Pfefferstreuer nutzte er weiterhin für seine Ausführungen. »Zurück zu meinem Plan: Ich würde am Feiertag, also am Mittwoch, die Abhörwanzen nutzen, um dem Italiener eine Botschaft zu senden. Die brechen bei mir ein, und du nimmst sie fest. Na, was sagst du?«

	Cleo schaute Janus entgeistert an. »Dein Plan ist es, in eine Wanze zu sprechen und zu hoffen, dass der Pfefferstreuer, also die bösen Jungs, sich ins Auto setzen, um dich zu überfallen? Janus, das ist das Dümmste, was ich in der letzten Zeit gehört habe, und ich höre viel dummes Zeug. Warum sollte die Wanze von dem Italiener stammen, vielleicht ist wer anders verantwortlich? Warum sollten dich die Typen verschonen, wenn sie angeblich deinen Onkel getötet haben? Du bringst dich völlig unnötig in Gefahr. Bitte überlasse die Polizeiarbeit den Profis. Versprochen?«

	Janus wich der Frage aus. »Ich kann dir nicht alles sagen, aber der Plan wird funktionieren, versprochen!«

	Cleo war nicht überzeugt. »Du scheinst mir etwas zu verschweigen. Ich glaube, es würde helfen, wenn du mir alle Details erzählst. Ich schaue morgen im System, was wir über Enrico Fincenza finden können. Je nach Inhalt würde ich dir einen Tipp geben. Versprichst du mir, dass du keine eigenmächtigen Aktionen unternimmst?«

	Janus wollte von dem Thema ablenken. Aus dem Regal gegenüber holte er ein Kinderspiel, das sich dort unter zahlreichen Brettspielen befand.

	»Cleo, kennst du das Spiel Dr. Bibber? Zwei Spieler haben die Aufgabe, mit einer Pinzette Gegenstände aus dem Patienten Paul zu operieren. Sobald du einen Kontakt auslöst, leuchtet die Nase rot. Solltest du die Runde ohne erfolgreiche Operation beenden, musst du einen Schnaps trinken! Lust auf einen OP-Battle?«

	Cleo durchschaute die Strategie, wusste aber, dass Janus ihr zum jetzigen Zeitpunkt nicht mehr sagen wollte.

	»Janus, du lenkst ab, und das leider sehr offensichtlich. Versprichst du mir, dass du keine eigenständigen Aktionen unternehmen wirst?«

	Janus zögerte mit einer Antwort. »Schickst du mir morgen die Informationen zu Enrico Fincenza?«

	Cleo griff sich die Pinzette des Spiels und kniff Janus damit in den Arm. »Ich habe kein Versprechen gehört, Herr Janus!«

	Janus überlegte kurz. Cleo hatte von einer eigenmächtigen Aktion gesprochen. Im Grunde genommen waren Jörn und Georg dabei, damit konnte er zumindest umgehen, Cleo anzulügen. Er würde Informationen anders auslegen, das war keine Lüge. »Also, du sendest mir morgen den Tipp zu Enrico Fincenza und ich verspreche, keine eigenständige Aktion zu unternehmen! Wollen wir jetzt spielen? Paul ist bereits im OP-Saal.« Möglichst offen und selbstbewusst versuchte Janus, Cleo anzusehen.

	Cleo war nicht komplett überzeugt, aber das Angebot, den Tischler mit Schnaps abzufüllen, erschien ihr für den Abend sehr verlockend. Und als Kind war sie bei Dr. Bibber gegen ihren Bruder immer ganz weit vorne. »Okay, Janus, ich melde mich morgen wegen deines Pfefferstreuers, aber jetzt wird operiert!« Mit einem breiten Grinsen schob Cleo den Patienten Paul in die Mitte des Tisches. »Bestell dir schon mal genug Schnaps. Bei dieser Sprechstunde werde ich mit Sicherheit gewinnen. Zum Ende der Sprechstunde würde ich dir noch Aspirin verschreiben, die wirst du morgen brauchen!« Siegesgewiss schnappte Cleo sich die Pinzette, während Janus die Gegenstände präparierte.

	Er grinste breit. »Wir werden sehen, Frau Dr. Cleo. Starten wir mit der Operation!«

	 

	 


 

	50. Kapitel: Dienstag

	 

	Es war bereits 08:30 Uhr, als Cleo mit Kopfschmerzen ihr provisorisches Büro betrat. Angela Westinghaus und Andreas Schubert waren schon vor Ort und schauten sie interessiert an. Den Doktor-Bibber-Battle gegen Janus hatte sie haushoch verloren. Janus hatte eine erstaunlich ruhige Hand und aus Anstand zwei Schnäpse mitgetrunken. Ein Großteil der Runde musste gemäß der Spielregel von Cleo getrunken werden, entsprechend fühlte sie sich heute Morgen. An Essen war nicht zu denken, und auch zu einem Kaffee hatte sie noch keine klare Meinung, auch wenn der Duft nach Kaffee im Büro sehr verlockend war.

	»Moin, Cleo, na, schlimme Nacht gehabt? Du siehst irgendwie unausgeschlafen aus.« Frotzelnd wurde Cleo von Andreas Schubert begrüßt.

	Cleo begrüßte die beiden, ohne auf ihren Gesundheitszustand einzugehen. Sie murmelte etwas von »schlecht geschlafen und einen Kaffee«. Ihr Weg führte sie auch gleich zur Kaffeemaschine, um ihrer Aussage einen gewissen Nachdruck zu verleihen.

	Als Cleo wieder an ihrem Platz war, wurden die beiden Kommissare von ihrer Vorgesetzten über die Pressekonferenz des gestrigen Tages informiert. Wie geplant hatten die Staatsanwaltschaft und der Polizeipräsident die Ermittlungen zum Wies‘n-Mord, aufgrund der aktuellen Ermittlungslage, offiziell als aufgeklärt eingestuft. Der Selbstmord wurde in der Presseerklärung als tragisch bezeichnet. Für vermeintlich tote Mörder interessierte sich in der Regel auch nur ein kleiner Personenkreis, entsprechend wenig Fragen kamen von den Pressevertretern. »Im Prinzip bekommen wir dadurch ein wenig Zeit, ohne dass wir an offizielle Stellen berichten müssen oder unter Aufklärungsdruck stehen«, endete Angela Westinghaus ihre Ausführungen.

	Andreas Schubert berichtete im Anschluss über seinen Besuch in der Rechtsmedizin. »Laut Bericht war Lukas Müller nicht ohne Hilfe in der Lage, sich an dem Fenster zu strangulieren. Mit der DNA unter seinen Fingernägeln sollten wir relativ schnell einen Täter eingrenzen können.«

	»Und ich denke, ich weiß auch, wer daran beteiligt war«, ergänzte Cleo mit kratzender und belegter Stimme. »Bei dem JVA-Beamten Tobias Kühn sehe ich akute Geldprobleme.«

	»Oh, Mann, du klingst ja gar nicht gut! Wirst du krank?« Besorgt schaute Angela Westinghaus zu ihrer Kommissarin.

	Andreas Schubert grinste frech. »Das kommt von den vielen Fisherman’s Friend am frühen Morgen. Zu viel Mentholpastillen sollen in der Regel auch zu Kopfschmerzen und einem belegten Hals führen.«

	»Den werde ich dir gleich zudrücken, mal sehen, ob er dann auch belegt ist.« Cleo räusperte sich. »Zurück zum Thema. Vermutlich werden wir bei dem JVA-Beamten schnell fündig. Aus jetziger Sicht hat einer oder sogar beide Beamten bei der Vernehmung gelogen. Es gibt eine mögliche neue Spur, die uns in die organisierte Kriminalität führen könnte. Das muss sich aber noch bestätigen!«

	»Das klingt doch ganz gut, zumindest unter dem Gesichtspunkt einer Spur. Sollte es wirklich in Richtung organisierter Kriminalität gehen, werden wir die Abteilung aufstocken müssen.« Zufrieden schaute Angela Westinghaus ihre zwei Mitarbeitenden an. »Dann bleibt trotzdem noch der Wies‘n-Mord. Haben wir eine Idee für ein Motiv oder neue Erkenntnisse?«

	Cleo hielt sich bewusst zurück. Ob ein Motiv oder ein Zusammenhang durch Janus‘ Onkel neues Licht auf den Fall werfen könnte, wollte sie erst noch untersuchen, bevor sie ihre Theorie dazu äußerte.

	»Okay, dann lasst uns mit den Dingen arbeiten, die wir haben. Ihr überprüft die Kontodaten der zwei JVA-Beamten. Im Anschluss fahrt ihr nach Resse und schaut euch das Zuhause von Tobias Kühn an. Besorgt euch einen Abstrich für die DNA. Aus meiner Perspektive ist einer oder sogar beide daran beteiligt. Sollte es so sein, will ich wissen, woher das Geld für die Bestechung kommt. Wenn wir recht behalten sollten, werden wir nach dem Feiertag die Staatsanwaltschaft über die neuen Erkenntnisse in dem Fall informieren.«

	Cleo schaute auf die Pinnwand und dann in die Runde. »Wie sieht das Umfeld bei dem Türsteher aus? Hatte er Angehörige?«

	Angela Westinghaus und Andreas schauten sich an. Das Gesicht der beiden war Erklärung genug.

	Wieder übernahm die Oberkommissarin das Delegieren. »Gut, dann haben wir eine weitere Aufgabe. Fangt mit dem Türsteher an. Die möglichen Angehörigen sollten erfahren, was passiert ist. Bleibt bitte bei der offiziellen Variante.« Nachdem keine weiteren Fragen mehr zu diskutieren waren, verließ Angela Westinghaus das Büro von Cleo und Andreas.

	Sprudelnd versenkte Cleo zwei weitere Aspirin in einem Wasserglas. Sie war froh, dass die kurze Lagebesprechung vorbei war. Die Kopfschmerzen wollten einfach nicht aufhören und sie hatte echte Probleme, einen Gedanken zu formulieren.

	Andreas bemerkte das Problem seiner Partnerin. »Mann, Cleo, das muss ja schlimm gewesen sein gestern. Was ist passiert?«

	»Ich habe gestern bei Dr. Bibber verloren. Leider wurde jedes Leuchten der Nase mit einem Schnaps bestraft. Und heute fühle ich mich selbst wie Paul, der Patient mit der roten Nase.«

	Andreas grinste sie breit an. »Ja, die Nase passt ja schon!« Andreas war überrascht, dass sich Cleo auf Trinkspiele einließ, aber das war ihre Sache. Er konzentrierte sich auf die Recherche der Bankdaten und kommentierte den Zustand seiner Partnerin nicht weiter. »Cleo, hier habe ich was. Bei Tobias Kühn gibt es eine Bareinzahlung auf dem Konto in Höhe von 4200 Euro. Das Konto war um 4164 Euro überzogen, jetzt ist es um 36 Euro im positiven Bereich. Das Konto von Ingo Pope ist unauffällig. Er scheint viele Streamingdienste zu nutzen, aber das muss er ja wissen.«

	»Hm, sehr gut«, brummte Cleo, während sie eine weitere Kopfschmerztablette auflöste.

	Nebenbei versuchte Cleo, über Enrico Fincenza zu recherchieren. Die Daten waren recht übersichtlich. Unternehmer, italienischer Staatsangehöriger, seit Januar 2023 hatte er den Zuschlag für die Müllentsorgung bei der Stadt, oder AHA, wie in Hannover der Abfallentsorger genannt wird. Cleo stellte eine Anfrage bei Interpol zu Enrico Fincenza und der Fincenza Group, der Unternehmung des Italieners. Im Internet fanden sich deutlich mehr Informationen. Alle Politiker in Hannover, einschließlich des ersten und zweiten Bürgermeisters, schienen bei dem Unternehmer ein und aus zu gehen. Zumindest bezeugten das die zahlreichen Bilder und Artikel, die im Netz zu finden waren. Wie versprochen, sendete Cleo per WhatsApp eine Nachricht an Janus. »Hallo, Janus, war ein lustiger Abend, ich will auf alle Fälle eine Revanche. Lass die Finger von Fincenza! Er ist mit sehr vielen Politikern vernetzt. Keine Alleingänge! LG. Cleo.«

	»Treffer!« Andreas Schubert fand eine Angehörige von Lukas Müller. »Die Mutter unseres Türstehers scheint noch zu leben. Ich habe einen Eintrag in einem Altenheim der Diakovere in der Hilde-Schneider-Allee. Das müsste in der Südstadt sein. Ich schlage vor, wir starten in der Südstadt und fahren dann weiter nach Resse?«

	Die Fahrt mit dem schwarzen Audi A6 vom Waterlooplatz bis zur Hilde-Schneider-Allee führte die beiden am Rudolf-von-Bennigsen-Ufer entlang bis zum Altenbeekener Damm. Der Regen der letzten Tage hatte sich wieder beruhigt und wechselnde Wolken tauchten die Allee in ein buntes und aufregendes Farbenmeer des Herbstes. Das Altenheim befand sich auf der linken Seite in einer ruhigen Allee, die ebenfalls von bunten Bäumen eingerahmt wurde.

	Die Mutter von Lukas Müller nahm den Tod ihres Sohnes ohne Emotionen zur Kenntnis. Seit Jahren war der Kontakt zu ihrem Sohn abgerissen. Dass ihr Sohn als Mörder verdächtigt wurde, war ihr bisher nicht bekannt und schien sie auch nicht zu verwundern. »Wissen Sie, Herr Kommissar, das war doch nur eine Frage der Zeit! Mein Sohn verhaut Menschen, die sich nicht benehmen, was ist das für ein Beruf? Da war doch klar, dass er irgendwann auf den Falschen trifft. Der Apfel fällt nicht weit vom Stamm, sein Vater war genauso. Eine große Klappe, Saufen, der geborene Versager. Aus dem Jungen konnte ja nichts werden!« Cleo wurde von der alten Dame nicht beachtet. Anscheinend hatte sie noch ein sehr altes Bild für das Rollenverständnis der beiden Kommissare in ihrem Kopf. Cleo war es recht, hatte sie doch noch immer mit Übelkeit zu kämpfen. Und die Wohnung der Mutter half Cleo nicht, dass sich ihr Zustand besserte. Alles in dem einfachen 1-Zimmer-Apartment war alt und einsam. Natürlich hing an der Wand das Bild eines Stilllebens. Ein einsamer Waldweg führt in einen Mischwald, der von Tannen dominiert wird. Cleo hatte bereits nach fünf Minuten den Wunsch, die Herbstdepression auf Leinwand abzunehmen. Wie muss es da Lukas Müller empfunden haben, wenn er seine Mutter besucht hat? Im Grunde tat Cleo die Türsteher-Schildkröte ein bisschen leid. Frau Müller starrte lethargisch auf ihren Fernseher. Vermutlich wurde die Vormittagsserie bereits zum zehnten Mal wiederholt. Das schien die alte Dame, die Cleo auf Ende siebzig taxierte, nicht zu stören. Hätte Cleo wetten müssen, dann darauf, dass Frau Müllers Leben seit Jahrzehnten genauso verlaufen war – vorhersehbar und ohne Veränderung.

	Bis auf schlechte Laune brachte der Besuch Cleo und Andreas nicht wirklich weiter. Sie waren froh, nach ungefähr 30 Minuten wieder im Auto zu sein und das Leben der Südstadt bewusst wahrnehmen zu können.

	Am südwestlichen Zipfel am Rande der Wedemark lag der kleine Ort Resse. Das Dorf hatte circa 2550 Einwohner und war ein typischer Vorort. Normale Einfamilienhäuser mit Garagen oder Carports bestimmten das Bild. Vor dem Grundstück Heidering 11 stoppte Cleo das Fahrzeug. »Hier müsste es sein.« Andreas stieg aus und schaute auf das unfertige Einfamilienhaus. Ein verwilderter Garten zeugte von einem Haus, das erst vor Kurzem bezogen worden war. Der Weg zur Haustür musste auf Paletten erfolgen. Pflastersteine und Wege existierten nicht. Die Reste von Mörtel, Farbeimern und Holzlatten lagen links und rechts des Eingangs. Die Garage bestand aus der Bodenplatte, auf der eine Palette mit Kalksandsteinen abgestellt worden war, die vermutlich für die Wände benötigt wurden. Auf einer Palette direkt vor der Tür lag ein rosa Kinderfahrrad.

	Cleo schaute auf das Chaos: »Na, der scheint auf alle Fälle Geld zu brauchen!«

	Beide balancierten auf den Paletten zur Eingangstür. Ein Klingelknopf hing an einem Draht. Andreas hielt mit einer Hand das Gehäuse, um mit der anderen den Knopf zu drücken.

	Es dauerte eine Weile, bis Tobias Kühn die Tür öffnete. Etwas irritiert schaute er die beiden Kommissare an.

	»Guten Morgen, Herr Kühn, dürfen wir reinkommen? Wir hätten da noch ein paar Fragen.« Den Fuß stellte Cleo zur Vorsicht in den Türrahmen, hoffte aber, dass der JVA-Beamte friedlich bleiben würde. Die Kopfschmerzen waren leider noch immer nicht vorbei.

	Tobias Kühn nickte. »Klar, was gibt es denn?« Er bat die beiden in die Küche, die erstaunlich aufgeräumt war. Das Bild von außen schien sich im Innenbereich nicht fortzusetzen.

	Andreas Schubert präsentierte einen langen Wattestab in einem Glasröhrchen. »Herr Kühn, wir würden gern einen Abstrich machen und über die Rechtsmedizin einen DNA-Test erstellen. Es gibt neue Erkenntnisse, und aktuell haben wir Grund zu der Annahme, dass Lukas Müller keinen Suizid begangen hat.«

	»Was? Das wäre ja ein Ding. Ich habe nichts zu verbergen. Sie benötigen einen Abstrich der Mundschleimhaut?« Ohne Widerstand setzte der Beamte sich auf einen der Stühle und öffnete den Mund. Andreas bestätigte die Frage und zog sich vor dem Abstrich Einweghandschuhe über. Nach einer Minute befand sich das Stäbchen im Röhrchen und wurde von dem Kommissar verschlossen.

	»Herr Kühn, wir hätten da noch ein paar Fragen.« Langsam klappte Cleo ihr Notizbuch auf. »Wir haben Ihre Kontodaten geprüft. Da ist uns eine Einzahlung über 4000 Euro aufgefallen. Können Sie uns sagen, wo das Geld herkommt?« Cleo hatte den Ausdruck dabei und zeigte dem Beamten die Markierung des Betrages.

	»Das Geld kommt von meinen Eltern. Sie sehen ja, wie das hier aussieht. Ich habe regelmäßig die Kinder und muss mich um alles allein kümmern. Meiner Frau war das alles zu spießig und zu langweilig. Eigentlich müsste ich nebenbei arbeiten, um den Garten irgendwann fertigzustellen, aber daran ist im Moment nicht zu denken.« Der Beamte machte eine kurze Pause. »Sie glauben, ich habe den Typen ans Fenster gehängt?«

	Andreas beruhigte den Beamten. »Wir glauben überhaupt nichts. Im Moment sammeln wir die Fakten und versuchen, daraus ein Bild abzuleiten. Diese Arbeitsweise sollte Ihnen bekannt sein, oder?«

	»Absolut, und wenn Sie keine weiteren Fragen haben, möchte ich Sie bitten zu gehen.«

	Mit einer kurzen Verabschiedung verließen die beiden Kommissare das Haus des Beamten, der demonstrativ in der Küche sitzen blieb.

	»Wow, das war spannend. Was denkst du?« Fragend schaute Cleo ihren Kollegen an.

	Andreas stand bereits vor dem Auto. Während er auf der Beifahrerseite einstieg, wirkte er nachdenklich. »Ich glaube, der Türsteher war es nicht. Ich glaube aber, dass er etwas wusste. Er scheint eine arme Sau gewesen zu sein, aber das hatte er sich auch selbst eingebrockt! Und unser JVA-Beamter weiß nichts. Mal sehen, was unsere DNA-Probe zeigen wird. Was denkst du?«

	»Das zeigt mir, dass die Vorstadt echt gruselig ist! Du bist ja der Dorf-Fan, viel Spaß bei Grillwurst und Biertrinken mit den Nachbarn an der Hecke!«

	»Das kannst du so nicht sagen, Cleo. Also in Amelinghausen, da ist es wirklich schön, aber da scheint die Struktur auch eine andere zu sein. In Resse gibt es einfach nichts. Und Biertrinken mit netten Nachbarn ist doch super. Besser als Saufspiele mit Kopfschmerzen.« Die Spitze konnte Andreas sich nicht verkneifen.

	»Ja, es geht aber wieder.« Cleo merkte, dass ihre Kopfschmerzen langsam nachließen. Gewohnt sportlich fuhr sie den klassischen Sechszylinder Richtung Hannover zurück.

	Andreas schaute auf das Röhrchen mit dem Wattestäbchen. »Fährst du bitte noch bei der JVA in Schulenburg vorbei? Den zweiten DNA-Test holen wir uns auch gleich!«

	 

	 


 

	51. Kapitel

	 

	Die Probleme mit den Kopfschmerzen hatte Janus nicht. Das Aufstehen fiel ihm extrem leicht. Mit einem Lächeln dachte er an den Abend und an das Brettspiel zurück. Cleo hatte sich zum Schluss nur noch geärgert, aber ihre Niederlage mit Fassung und jeder Menge Schnäpse getragen.

	Janus hatte heute einiges zu organisieren. Sein Arbeitstag begann im Atelier mit der Kopie eines Bildes von Banksy. Auf dem Bild ist ein englischer Polizist (Bobby) zu sehen, der dem Betrachter den Mittelfinger entgegenstreckt. Das Bild benötigte relativ wenig Farbe und war nach einer Stunde fertig. Janus wollte das Bild über die Strubbelige platzieren. Sein Ziel war es, dass der Italiener Fincenca sofort sehen sollte, dass in dessen Büro etwas fehlte.

	Für die zweite große Aufgabe des Tages benötigte Janus die Unterstützung der Studenten aus der zweiten Etage. Immer wenn digitale Kompetenz notwendig wurde, waren Kevin und Dinesh für Janus unverzichtbar. So war Janus am späten Vormittag mit Kevin nach Großburgwedel unterwegs, um sich das Gelände des italienischen Unternehmers aus der Ferne anzusehen. Kevin hatte eine Drohne mit einer eingebauten Kamera dabei, sodass sie unentdeckt die Rückseite und die Dachfläche des Gebäudes filmen konnten. Das Ergebnis präsentierte Kevin in Echtzeit auf seinem iPad.

	»Jo, Janus, alles cool, ich sehe auf der Rückseite keine Kameras. Und oben ist auch alles sauber. Du musst nur am Zaun und an der Vorderseite aufpassen. Die Ecken haben ebenfalls Kameras, aber vielleicht komme ich ins System.«

	Janus wurde hellhörig. »Was heißt, vielleicht. Wie lange brauchst du, um es herauszufinden?«

	Kevin grinste. »Keine Ahnung, aber ich rufe Dinesh an, der sollte zu Hause sitzen. Ein bisschen Hacken sollte für ihn kein Problem sein.«

	Janus machte große Augen. »Echt, geht das so einfach?«

	»Hm, mal so und mal so, lassen wir uns überraschen. Bald sollten wir es wissen.« Kevin wirkte sehr selbstsicher. Hoch konzentriert starrte er auf den Bildschirm seines iPads.

	»Das ist ja der Hammer, wie viele Müllwagen in die Halle fahren. Ich dachte immer, die bringen alles nach Altwarmbüchen auf die Müllhalde?«

	Janus schaute auf das Bild. »Was meinst du damit?«

	Kevin drehte sein iPad zu Janus. »Alter, da fahren permanent Müllwagen in die Halle. Ich dachte, die machen irgendwas mit Logistik?«

	»Du hast recht! Aber Müll braucht ja auch Logistik.« Janus grinste leicht. »Es ist aber auch egal, was die da machen, wir werden es bald herausfinden. Ich denke, wir können jetzt zurückfahren!« Janus war sich unsicher, ob die Müllfahrzeuge von Bedeutung waren. Aber um ehrlich zu sein, konnte er es nicht einschätzen. Im Grunde war es ihm egal. Wichtiger war es für Janus, das Bild von der Strubbeligen im Gebäude zu positionieren. Alles andere erschien ihm nicht wichtig.

	Kevin druckste etwas. »Du, Janus, wenn wir schon mal hier sind, können wir noch kurz zu Ikea? Die sind gleich nebenan und ich könnte noch ein Billy-Regal brauchen. Ich lade dich auch auf einen Hotdog ein!«

	Dem Angebot konnte Janus nicht widerstehen. Es ging ihm weniger um den Besuch in der Möbelabteilung, zumal er als Tischler eine andere Meinung zu Möbeln hatte, aber die Hotdogs waren einfach gut. Einfach skandinavisch gut.

	Das Billy-Regal war im SB-Bereich schnell zu finden, und aufgrund der Tageszeit war die Wartezeit an der Kasse sogar überschaubar. Ausgesprochen viele Menschen hatten wie Janus in der Warteschlange der Hotdog-Theke einen Zollstock in der Tasche, aber als Profi-Handwerker konnte man die meisten eher nicht bezeichnen. Viele Väter mit ihren Kindern oder jungen Erwachsenen waren hier und hatten die Aufgabe, die erste Wohnung des Nachwuchses mit einzurichten. Von außen betrachtet, war nicht festzustellen, wer stolzer war, die zukünftigen Wohnungsbesitzer oder die Sponsoren. Janus beneidete sie ein bisschen, seine erste Wohnung in Kreuzberg hatte er komplett ohne Hilfe seiner Eltern eingerichtet. Er wüsste heute auch nicht mehr zu sagen, ob sie ihn überhaupt mal in seiner Wohnung besucht hatten.

	Kevin war deutlich erprobter mit den Hotdogs als Janus, entsprechend war er deutlich schneller fertig. »Sag mal, Janus, was hast du eigentlich mit den Bildern der Drohne vor? Dass es illegal ist, ist vermutlich klar, aber wie viel Ärger wird es uns einbringen?«

	Janus kämpfte mit den Gurken, die einfach nicht in dem Weißbrotbrötchen bleiben wollten, die Zwiebeln lagen ohnehin schon auf den Boden. Mit den Hotdog-Soßen war er sehr großzügig, entsprechend waren seine Hände rot, gelb und ein bisschen weiß. »Mach dir keine Sorgen, Kevin, wir werden die Bilder nicht veröffentlichen oder in öffentlichen Netzwerken verwenden. Aber mal ehrlich, du hackst das Netzwerk und machst dir Sorgen um die Bildrechte?« Janus wischte sich mit fünf Servierten die klebrige Soße von den Fingern. Die Reste des günstigen Essens landeten im Mülleimer.

	Kevin grinste. »Das ist auch ein gutes Argument.«

	»Der Typ, dem das Lagerhaus gehört, könnte mit dem Tod von Julius zu tun haben, deshalb bin ich dir und Dinesh extrem dankbar. Ich hoffe nur, ich habe recht.« Janus wurde nachdenklich. »Lasst euch bitte nicht erwischen!«

	Natürlich bestätigte Kevin, vorsichtig zu sein, aber was heißt das schon, wenn man die Sicherheitsvorkehrungen der Gegenseite nicht kennt. Janus hoffte nur, es würde funktionieren, vertraute aber in diesem Fall auf seine IT-Experten.

	Kevin schnappte sich sein neues Regal, das er ohne Platzprobleme auf die große Ladefläche des VW-Transporters verladen konnte, und nach 26 Minuten waren sie wieder in der Nordstadt.

	Janus war froh, den Nachmittag Zeit zu haben, gab es doch noch immer viel zu organisieren. Heute Nacht sollte der Tausch der Bilder über die Bühne gehen, und langsam stieg bei Janus die Aufregung. Der grüne-VW-Bus wurde vor der Werkstatt geparkt und Kevin gab Janus, bevor er ging, die Speicherkarte mit den Videosequenzen. Es gab noch eine Aufgabe, die Janus vor seinem Nachteinsatz zwingend erledigen musste.

	Die Funktion der Vakuumheber wollte Janus unbedingt vor der nächsten Nacht prüfen. Die Fassade des Lagers von Fincenza hatte eine glatte Metalloberfläche. Der Untergrund war eigentlich ideal für das Vakuum-Werkzeug. Um es zu simulieren, befestigte Janus das erste Werkzeug an der Fahrerseite seines VW-Bullis in Höhe des Radlaufes. Das zweite Werkzeug befestigte er in der hinteren Hälfte des VW-Busses circa 50 Zentimeter weiter links und ungefähr einen Meter höher. Den dritten Vakuumheber wieder 50 Zentimeter nach links und kurz unterhalb der Dachreling. Jetzt kam das Wichtigste, der Belastungstest. Er setzte den rechten Fuß auf das untere Werkzeug am Radlauf und hielt sich mit der linken Hand am mittleren Werkzeug fest. Jetzt stemmte er seinen kompletten Körper auf das Werkzeug nach oben. Mit beiden Beinen wippte er auf dem Vakuumheber, bevor er wieder seinen linken Fuß nach links verlagerte. Mit beiden Händen hielt er sich jetzt am oberen Vakuumheber fest und wiederholte die Prozedur, indem er mit beiden Beinen auf dem Werkzeug wippte und ein dynamisches Gewicht erzeugte. Nach ungefähr zehn Minuten saß er auf dem Dach seines Bullis und analysierte den Ablauf.

	»Hey, Janus, wie ist die Luft da oben?« Janus hatte nicht bemerkt, dass Saskia Rose von der anderen Seite den Hof betreten hatte, und interessiert zu ihm nach oben schaute. Die Werkzeuge waren auf der ihr abgewandten Seite, somit konnte sie nicht sehen, wie Janus auf das Dach gekommen war.

	Janus war überrascht und auf den Besuch nicht vorbereitet. Zum jetzigen Zeitpunkt wollte er Saskia oder auch andere schützen, so war es besser, weniger zu erzählen. Was man nicht weiß, kann man nicht erzählen, die Lektion hatte er bereits bei seinem Onkel gelernt.

	»Hey, Saskia, alles super. Du weißt ja, weiter oben ist die Luft in Hannover noch besser.« Bei den letzten Worten lächelte er honigsüß, um möglichst schnell abzulenken. »Warte, ich komme runter.« Auf der Beifahrerseite hangelte er sich mit einem Step auf den hinteren Reifen elegant nach unten. Mit einem flüchtigen Kuss begrüßte er die Reporterin. »Das Auto ist alt und braucht viel Pflege, ich wollte sehen, ob noch die Politur ausreicht oder wir spachteln müssen … schön, dich zu sehen.« Ganz beiläufig hakte er sich bei ihr ein und zog sie in Richtung seiner Wohnung weg von dem Bulli. Sein Plan ging auf, und schnell fanden sie sich im Atelier auf dem Sofa wieder.

	Saskia hatte ein leicht schmollendes Gesicht aufgesetzt. »Wenn ich es nicht genau wüsste, würde ich sagen, du gehst mir aus dem Weg. Wir haben uns am Samstag gesehen. Ich hätte mir gewünscht, dass du dich mal meldest!«

	Wenn es etwas gab, mit dem Janus souverän umgehen konnte, waren es Vorwürfe, die direkt oder indirekt meistens von enttäuschten Frauen an ihn herangetragen wurden. In der Regel lächelte er es weg, wobei er sich immer wieder fragte, warum er darauf antworten sollte. So fiel die Antwort auch in diesem Fall sehr oberflächlich aus. »Sorry, Saskia, bitte habe Verständnis. Seit ich selbstständig bin, habe ich kaum noch Zeit. Wir haben richtig viel Arbeit und durch den Tod von Alica eine emotionale und wirtschaftliche Lücke!« Das Letzte hätte er nicht sagen müssen, aber er wusste, damit würde er die Diskussion beenden.

	Die Strategie zeigte Wirkung. »Bitte entschuldige, ich wollte dich nicht unter Druck setzen. Vielleicht fangen wir das Gespräch von vorne an. Wir starten mit der Szene ab dem Kuss.«

	Mit den Worten setzte sie sich auf seinen Schoß, um den Kuss deutlich intensiver und emotionaler zu wiederholen. Janus konnte nicht anders, als seine Hände auf ihre schmale Taille zu legen. Saskia hatte inzwischen einen weiteren Knopf ihrer Bluse geöffnet, sodass ihr großzügiges Dekolleté sichtbarer war. Ein fester und für die Größe der Reporterin relativ großer Busen präsentierte sich erst Janus‘ Augen und nach einem kurzen Moment auch seinen Händen. Gierig wie ein Ertrinkender suchten seine Hände den Verschluss des BH, der nach Sekunden den Widerstand aufgab. Die Reporterin trug einen langen Rock mit schwarzen Nylonstrümpfen. Janus war eigentlich von einer für die Jahreszeit üblichen Strumpfhose ausgegangen, aber seine Hände zeigten ihm ein anderes Bild. Unter dem langen Rock trug sie schwarze Strapse, die mit schwarzen Haltern an den Strümpfen befestigt waren. Janus spürte den dünnen String und die Erregung der Reporterin, die sich der Situation entsprechend auf ihn übertrug. Auch er konnte nach dieser verrückten Woche seine Erregung nicht verbergen, und es war für Saskia unübersehbar, dass sie ihr Ziel erreicht hatte. Zwischen ihren Beinen wurde es feuchter und sie spürte deutlich Janus‘ Erregung. Er konnte nur noch nachgeben und der Natur ihren Lauf lassen. Schnell öffnete er seine Hose, um sich nicht mehr begrenzen zu müssen. Saskia nutzte die kurze Pause seiner Hände, um die Position zu verändern. Mit dem Rücken zu Janus zog sie wie in Zeitlupe den langen Rock und den knappen String nach unten und verharrte einen kurzen Moment in der Position. Mit einer gekonnten Drehung um 180° küsste sie Janus erst auf den Hals und wanderte dann mit ihren Lippen immer weiter nach unten. Heiß spürte Janus ihre Lippen zwischen seinen Beinen. Er war wie in Trance. Die letzten Tage waren sehr intensiv und die Anspannung entsprechend groß. Janus ließ sich komplett fallen und genoss das kurze Gefühl der Sorglosigkeit. Sanft zog er der Reporterin die Bluse über den Kopf und veränderte seine Position, um ihren Hals und ihre Schulter mit leichten Küssen zu erreichen. Zärtlich drehte er Saskia auf den Rücken und spürte nach wenigen Sekunden die tiefe Weiblichkeit der Reporterin.

	Es war die Klingel, die nach ungefähr einer halben Stunde das Liebesspiel der beiden abrupt beendete. Aufgeschreckt und verschwitzt schaute Janus Saskia an.

	»Wenn du jetzt aufstehst, muss ich dich leider töten«, sagte sie drohend, aber mit einem Lächeln im Gesicht.

	Janus konnte sich das Lachen nicht verkneifen.

	An der Tür wurde inzwischen Sturm geklingelt. Janus war nach der Sorglosigkeit der letzten halben Stunde wieder in der Wirklichkeit angekommen. »Ja, ich komme, einen Moment!« Suchend schaute Janus nach seiner Kleidung, die wild verstreut um das Sofa lag.

	»Echt, schon wieder?« Saskia lachte, tat es ihm aber nach und verschwand mit einem Berg von Kleidern in Richtung Badezimmer.

	Genervt stapfte Janus barfuß und mit offener Hose Richtung Tür. Das T-Shirt hatte er sich bereits im Atelier übergestreift. Den Weg zur Tür nutzte Janus, um die Hose zu schließen. »Was gibt es denn?« Mit einer genervten Stimme öffnete er die Tür und schaute auf Jörn.

	»Alter, hast du dich in der Wohnung verlaufen oder gepennt?« Jörns Blick von ging nach unten auf Janus‘ nackte Füße.

	»Ich glaube irgendwas dazwischen. Ich habe dich ganz vergessen.« Schuldbewusst machte Janus die Tür frei.

	»Das kann ich mir kaum vorstellen, aber danke für die Ehrlichkeit, Herr Kovac. Ich dachte, wir wollten unser heutiges Projekt planen. Ich traf Kevin gerade im Treppenhaus, er sagte mir, dass ihr heute Vormittag schon in der Sache unterwegs gewesen seid.« Jörn ging geradewegs in die Küche und öffnete den Kühlschrank. »Gehst du eigentlich mal einkaufen?« Enttäuscht klappte er die Tür wieder zu.

	»Äh, ich …«Weiter kam Janus mit seinem Satz nicht.

	Angezogen, wenn auch mit einer leicht zerzausten Frisur, stand die Reporterin Saskia Rose in der Tür und beendete seinen Satz.

	»Hallo, Jörn, ich habe Janus heute Nachmittag spontan besucht, und da müssen wir uns wohl verquatscht haben.« Ein zuckersüßes Lächeln unterstrich die zweite Hälfte des Satzes. »Ihr habt ein neues Projekt? Ich dachte, ihr sucht den Mörder von Alica, oder war es wirklich der Türsteher?«

	Die Frage brachte Janus in eine Zwickmühle. Gern hätte er der Reporterin von der Strubbeligen und dem geplanten Tausch der Bilder erzählt, aber das hätte sie möglicherweise auch in Gefahr gebracht. Der letzte Überfall kam ihm wieder ins Gedächtnis. Da war Saskia sogar sexuell belästigt worden, als der Typ ihre Brüste begrapscht hatte. Das konnte und wollte er nicht riskieren. »Es geht um die Restauration von Möbeln. Eventuell können wir einen größeren Auftrag bekommen, das hängt aber davon ab, ob wir das Musterstück gemäß den Erwartungen restaurieren werden. Kevin kennt den Auftraggeber aufgrund seiner Software-Programmierungen.« Janus log schnell eine möglichst glaubwürdige Geschichte zusammen. Zur Verwunderung von Jörn, der aber schnell schaltete und entsprechend brummte.

	»Ah, verstehe!« Saskia nickte.

	»Ich glaube nicht, dass es der Türsteher war«, führte Janus weiter aus und blickte mit seinen braunen Augen direkt in Saskias. »Alica hatte Tagebücher ihrer Familie. Wusstest du, dass Alicas Urgroßeltern hier in diesem Haus gelebt haben? Ihr Urgroßvater hatte damals schon für Kloppstock als Handwerker gearbeitet. Er hat eine Liste angelegt von allen Häusern, die Kloppstock von den Juden in der Zeit von 1934 bis 1939 gestohlen hat. Ich glaube, Alica musste sterben, weil sie Kloppstock zu nah gekommen ist.«

	Saskia machte große Augen. »Und die Bücher sind hier? Das ist zwar kein richtiger Beweis, aber ein super Indiz und ein Ansatz für eine Recherche. Kann ich die Bücher sehen?«

	Janus überlegte kurz. »Ich würde die Familie von Alica fragen. Wenn es für die Familie Kowski in Ordnung ist, kannst du die Daten gerne für deine Recherche verwenden. Okay?«

	Saskia schaute übertrieben enttäuscht, akzeptierte aber das Vorgehen. »Klar, melde dich, sobald du mit ihrer Großmutter gesprochen hast. Hast du morgen Zeit für mich, vielleicht sollten wir den Feiertag nutzen?«

	Das »Ich habe leider keine Zeit« kam leider viel schneller, als es Janus lieb war. Aber es wäre für Janus zu schwierig gewesen, den Plan zu erklären und Saskia zu gefährden. Wenn der Plan funktionierte, wäre alles zum Wochenende überstanden. »Saskia, ich denke, am Wochenende ist es besser. Jörn und ich werden die nächsten Tage trotz Feiertag gebunden sein, wir können leider nicht einschätzen, was da auf uns zukommt.«

	Jörn nickte übertrieben auffällig und suchte inzwischen in den Schränken nach etwas Essbarem. Eine alte angefangene Packung Zwieback wurde von ihm wie eine Trophäe präsentiert. Das Kind auf der Zwiebackverpackung schien laut »Lügner« in die Richtung von Janus zu rufen. Wieso hielt ein Hersteller überhaupt an einem Bild aus den 70er- und 80er-Jahren für sein Produkt fest? Aber den Gedanken wischte Janus schnell weg. Er schaute wieder zur Reporterin.

	Saskia hatte Verständnis, wirkte aber auch ein bisschen enttäuscht. Sie war es nicht gewohnt, einen Korb zu bekommen, was Janus bei dem außergewöhnlichen Körper auch verstehen konnte. Die letzte halbe Stunde mit der Reporterin war einfach unglaublich. Mit einem langen Kuss verabschiedete sich Janus von Saskia, bevor sie ging.

	 

	 


 

	Das dritte Buch

	 

	 

	»Es genügt nicht, mit beiden Füßen im Leben zu stehen.

	Man muss sie auch in Bewegung setzen.«

	Lothar Schmidt

	 

	 


 

	52. Kapitel: Nachts in Großburgwedel

	 

	Es war bereits 22:58 Uhr, als der grüne VW-Bus langsam durch das Gewerbegebiet in Großburgwedel rollte. Auf dem Parkplatz eines Gabelstaplerhändlers stellte Janus den Bulli im Schutze eines Baumes ab. Das Gelände war frei von Kameras. Der Plan war einfach und sollte über das Gelände des Nachbargrundstücks gestartet werden. Am frühen Abend wurden Jörn und Janus von Georg Rosenstern unterstützt, der zur Freude von Jörn drei große Pizzen in die Kopernikusstraße mitbrachte. Die Ausrüstung wurde von den dreien akribisch vorbereitet und geprüft. Kevin und Dinesh waren in das Projekt ebenfalls eingebunden, hatten aber bis 21:00 Uhr noch keine positive Rückmeldung gegeben. Aktuell stellten die drei sich darauf ein, dass die Kameras und Alarmanlage scharf geschaltet waren und ihnen die Hackerfähigkeiten für ihr Vorhaben nichts nutzen würden.

	Der Plan war relativ simpel. Die Gebäudehöhe von sieben Metern sollte die erste Herausforderung bei dem ersten Einbruch der drei werden. Janus hatte in seinem Rucksack die zwei Bilder. Jörn und Georg führten die Vakuumheber, ein Seil, Messer, Bolzenschneider und diverse Werkzeuge mit sich. Alle drei waren schwarz gekleidet, sodass sie im Dunkeln nicht auffallen würden. Zu ihrer schwarzen Kleidung hatte Georg Stirnlampen mitgebracht. Gern hätte Janus eine Waffe dabeigehabt, aber bis auf einen Zimmerhammer und sein Stanley Fatmax Pro war er unbewaffnet. Das Messer hing an seiner schwarzen Hose an einem Karabinerhaken, der Hammer an einer Kette. Janus schätzte, dass der Anwalt vermutlich eine Waffe dabeihatte.

	»Oh Mann, Janus, was hast du mit dem Hammer vor? Wir sind Tischler und keine Zimmerleute, wir benötigen keinen Latthammer.« Jörn zeigte Unverständnis und war sichtlich aufgeregt.

	»Was wohl«, flüsterte Janus, »ich baue einen Dachstuhl, danach verkleide ich den Giebel, bis zum Morgengrauen sollte es fertig sein!«

	»Ruhe, ihr zwei«, kam es von dem Anwalt, der die kleine Truppe anführte. »Wir wissen nicht, was die alles zur Überwachung einsetzen. Ab jetzt nur sprechen, wenn es notwendig ist!«

	»Du kannst doch überhaupt keinen Dachstuhl richten«, brummte Jörn, war dann aber auch still.

	An dem Grundstück trafen sie auf einen Maschendrahtzaun, der in wenigen Minuten mit dem Bolzenschneider mit einer Öffnung versehen wurde. Es war eine dunkle Nacht, die von den Autos auf der Autobahn immer wieder ein wenig beleuchtet wurde. Ohnehin war es interessant, dass es in der Region Hannover nie richtig dunkel war. Die Straßenbeleuchtung, Reklame und vieles mehr führten zu einer gleichmäßigen Lichtimmission, die in der Innenstadt durchaus als Lichtsmog bezeichnet werden durfte. Hier in Großburgwedel war es ein bisschen besser, wobei das Gelände von Rossmann auch um diese Tageszeit komplett beleuchtet war. Das Gebäude von Fincenza lag komplett im Dunkeln und wurde von Rossmann mit Licht mitversorgt. Den typischen roten Punkt, der eine betriebsbereite Kamera anzeigte, konnten sie nirgendwo erkennen. So standen sie schon bald auf der Rückseite der Halle.

	Den ersten Vakuumheber brachte Janus in einer Höhe von 50 Zentimeter an. Der zweite wurde auf 1,50 Meter positioniert, und die restlichen hatten ebenfalls Abstände von circa einem Meter. Der Anwalt machte den Anfang. Er nutzte die Griffe, um ein Sicherungsseil anzubringen und so den Aufstieg für Janus noch einfacher zu machen. Georg war sehr geschickt und war nach kurzer Zeit an der Dachkante der Halle angekommen. Elegant zog er sich auf das Flachdach der Halle und sondierte die Lage. Nach kurzer Zeit gab er Janus ein Zeichen, den Aufstieg ebenfalls anzutreten.

	Auf einen VW-Bulli zu klettern, sollte sich als deutlich einfacher herausstellen, als eine Trapezwand zu erklimmen. Zwischen 2,50 und 3,50 Metern brannten Janus das erste Mal die Muskeln in den Oberarmen. Er merkte, dass er viel zu verkrampft die Kletterhilfe nutzte. Der nächste Heber war bei 4,50 Metern positioniert, eine Distanz, die Janus trotz seiner Körpergröße als Herausforderung betrachtete. Ohne das Seil hätte er die 5,50 Meter niemals geschafft. Janus war froh, dass ihn Georg die letzten 60 Zentimeter über das Dach zog. Janus war am Schnaufen und war froh, endlich auf dem Dach zu liegen. »Oh Mann, hatte ich dir erzählt, dass ich vor Kurzem ein Problem mit der Schulter hatte?«

	Nach Luft schnappend lag jetzt auch der Anwalt auf dem Dach und schaute in den Himmel. »Mach dir keine Sorgen, Janus, ab jetzt wirst du vom Adrenalin getragen.« Der Anwalt grinste, als er in Richtung der Lichtkuppeln ging und fragte: »Welche brauchen wir?«

	Janus schrieb eine kurze Nachricht an Kevin, der ihn nach wenigen Sekunden mit den Informationen versorgte. Die Kunststoffkuppel des Oberlichts ließ sich wie geplant schnell öffnen. Der Plan, die Dichtung zu entfernen, um die Kuppel danach einfach abzuheben, war eine perfekte Strategie. Normalerweise waren die Oberlichter nicht zur Öffnung vorgesehen, weshalb vermutlich auf den Einbruchschutz verzichtet worden war. Mit einem Nachtsichtgerät checkte der Anwalt die dunkle Öffnung und gab wie ein Taucher das Signal »Daumen hoch«.

	Mit einem Seil kletterte er voran in einen Flur, der sich dunkel und unbewacht in der oberen Etage des Gebäudes erstreckte. Der Flur war in der Mitte der Halle positioniert, sodass man durch Glasfenster zur rechten Seite in die Logistikhalle schauen konnte. Die Fenster waren aus Sicherheitsglas und in der Regel durch Kunststoffjalousien verschlossen. Die Jalousien waren heute komplett geöffnet und gaben den Blick auf das Lager frei.

	Zur linken Seite ging es zu den Büros der Verwaltung und den Besprechungsräumen. Das Bild von La Scapigliata vermuteten Janus und Georg am Ende des Ganges im Büro von Enrico Fincenza. Der Blick in die Halle irritierte Janus. »Ist das Müll, der da in der Halle liegt?«

	Der Anwalt schaute mit einem kleinen Fernglas und machte im Anschluss Bilder mit einer Kamera. »Es sieht aus wie Säcke, in denen Asbest gelagert wird. Siehst du das weiße A auf schwarzem Grund an einem roten Anhänger? Die lagern hier Sondermüll!«

	Janus‘ Handy vibrierte leicht, als sich eine weitere Nachricht von Kevin meldete. »Bin drin!«

	Janus antwortete: »Perfekt!«

	Ein weiteres Vibrieren kündigte eine zweite Nachricht an.

	»Achtung, am Ende des Flurs habt ihr eine Kamera vor der Tür.«

	Janus hielt den Anwalt zurück. »Scheiße, wir haben ein Problem, vorne ist eine Kamera!« Mit der rechten Hand hinderte Janus den Anwalt am Weitergehen.

	 

	 


 

	53. Kapitel: Geburtstag in Isernhagen

	 

	Mit einem satten »Plopp«, gefolgt von einer leichten Schaumkrone, entkorkte Horst Blindhorst gekonnt den 2013er Dom Pérignon Champagner Brut Vintage. Im kleinen Kreis war die Familie in Isernhagen zusammengekommen, um den 35. Geburtstag von Sarah Blindhorst zu feiern. Eigentlich wäre es ein schöner Anlass gewesen, aber der Artikel in der Bildzeitung überschattete seit Tagen die Stimmung des zweiten Bürgermeisters und seines engsten Freundes und Kunden Horst Blindhorst.

	Der zweite Bürgermeister Gerald Kloppstock und seine Frau Elisabeth hatten extra aufgrund des Anlasses die 98-jährige Hildegard Kloppstock mitgebracht, die inzwischen im GDA-Wohnstift im Stadtteil Waldheim wohnte. Für ihr Alter hatte die Großmutter von Sarah noch einen ausgesprochen klaren Verstand, obwohl sie körperlich ihrem inzwischen hohen Alter Tribut zollen musste. »Ich bin doch noch nicht hundert«, war ihr Lieblingsspruch, und so weigerte sie sich standhaft, einen Rollator zu benutzen. Ihr schwarzer Gehstock, die Lesebrille und die Hörgeräte waren die einzigen Hilfsmittel, die sie bisher in ihrem Leben zugelassen hatte. Letzteres wurde von ihr auch gern vergessen, was sie dann auf ihr Alter schob.

	Horst Blindhorst war nach dem dritten Anlauf wieder geschieden und heute ohne Anhang beim Geburtstag seiner Schwiegertochter.

	Carsten Blindhorst verteilte die Gläser an die Gäste und hatte die Absicht, alle offiziell zu begrüßen, aber Gerald Kloppstock wollte sich gar nicht beruhigen und ließ ihn nicht zu Wort kommen.

	»Das ist doch ein Unding, wie kann dieses Schmierblatt so einen Schund schreiben! Diese Art der Verleugnung kann uns die Wahl kosten. Normalerweise würde ich sie verklagen.«

	»Papa, lass uns anstoßen! Du wiederholst dich. Und eigentlich seid ihr wegen meines Geburtstags hier.« Genervt versuchte die Ärztin, ihren Vater zu beruhigen.

	Auch Sarahs Mutter stimmte mit ein. Als Allgemeinmedizinerin praktizierte sie nicht mehr aktiv, übernahm aber immer gern die Urlaubsvertretung in ihrer alten Praxis. »Gerald, das Kind hat doch recht, wir können es jetzt nicht ändern, aber wir sollten uns den Tag nicht von einer Zeitungsmeldung vermiesen lassen. Die Meldung ist vom Freitag, das weiß doch heute schon niemand mehr!«

	Carsten Blindhorst nutzte die kurze Gesprächspause für einen Toast. »Wir freuen uns, zusammen auf Sarahs Geburtstag anzustoßen, und besonders schön ist es, dass wir unsere Oma Hilde in unserer Runde haben! Die, wie ich anmerken möchte, mit jedem Jahr jünger aussieht. Lasst uns auf Sarah und ein langes Leben anstoßen. Prost, mein Schatz, ich liebe dich!«

	Für einen kurzen Moment erfüllte das Klirren der edlen Champagnergläser das moderne Esszimmer.

	Der zweite Bürgermeister schien noch nicht überzeugt. »Ihr vergesst die politischen Gegner. Bei der Wahl sind das genau die Themen, die über Wählerstimmen entscheiden werden.«

	Hilde Kloppstock lächelte weise. »Mein lieber Gerald, ich glaube, auch die politischen Gegner haben genug Leichen im Keller. Wie heißt es so schön: Wer im Glashaus sitzt, der soll nicht mit Steinen werfen. Und jetzt nimm dir ein Beispiel an deinem Vater, der war immer entspannt. Auch wenn man seine pragmatische Art sicher nicht immer gutheißen konnte.« Entschlossen schaute die alte Dame in die Runde. »Gibt es jetzt was zu essen?«

	 

	 


 

	54. Kapitel: Der Tausch

	 

	Das Handy von Janus vibrierte ein weiteres Mal. Jörn sendete die Worte: »Es ist alles ruhig und mir ist langweilig!«

	Dicht an der Wand im Dunkeln einer Türnische überlegten Janus und Georg Rosenstern ihre nächsten Schritte. Um unerkannt zu bleiben, zogen sie sich schwarze Sturmhauben über den Kopf. Leider hatten sie keine Wahl. Janus hoffte, dass die Überwachung der Tür nicht zu intensiv sein würde. Sollte alles klappen, war genug Zeit, die Bilder zu tauschen.

	Ein weiteres Vibrieren des Smartphones kündigte wieder eine Nachricht an. Kevin hatte es anscheinend geschafft, sich in das Netzwerk zu hacken. »Alle Kameras sind eingefroren, ihr habt ungefähr fünf Minuten!«

	Leise und zügig machten Janus und Georg sich auf den Weg. Die Tür hatte einen Knauf und war nicht verschlossen. Mit einem Draht konnte Janus die Falle des Schlosses innerhalb von Sekunden öffnen.

	Wie erwartet, hing direkt am Kopf eines langen Tisches die Kopie von »La Scapigliata«. Im Schein seiner Stirnlampe betrachtete Janus das Bild und war begeistert von der Arbeit seines Onkels. Die Kopie war einfach perfekt und vermutlich nur von echten Kunstexperten zu erkennen gewesen.

	»Worauf wartest du?«, hörte Janus Georgs Stimme leise flüstern. Schnell erwachte er aus seiner kurzen Trance und begann mit der Arbeit.

	Das Bild legte er mit der Vorderseite auf ein Tuch, was er, um möglichst ruhig arbeiten zu können, im Vorfeld auf dem Tisch deponiert hatte. Mit einer kleinen Spitzzange löste er die Klammern, die das Bild mit dem Rahmen verbanden. Während Janus das Original von da Vinci und das Bild von Banksy vorsichtig auf dem Tisch entrollte, verstaute Georg Rosenstern bereits die Kopie in der gleichen runden Transportvorrichtung. Das Ziel war es, auch die Kopie ohne Spuren und Beschädigungen aus dem Gebäude zu bekommen.

	Auf dem Rahmen befestigte Janus mit Gewebeband die beiden Bilder für Fincenza. Von vorne zeigte es ab sofort das berühmte Bild des Streetart-Künstlers Banksy. Ein englischer Polizist (Bobby) streckte dem Betrachter groß den Mittelfinger entgegen. Das Werk trug den Titel »Rude Copper« und Janus empfand es als perfektes Bild für seinen Plan. Auf der Rückseite, für den Betrachter nicht sichtbar, befand sich jetzt verdeckt das Bild von »La Scapigliata.« Zu zweit hängten Janus und Georg das Bild wieder an seinen Platz und verließen nach fünf Minuten den Raum. Die Tür zog Janus leise zu, bis die Falle im Schließblech einrastete.

	Kurz vor dem Oberlicht zum Dach erreichte sie eine weitere Nachricht von Kevin. »Kameras wieder aktiv!«

	Janus grinste zufrieden. »Perfekt, keine Sekunde zu früh.«

	Georg Rosenstern war wieder der Erste, der am Seil nach oben kletterte. Der Raum hatte eine Höhe von 2,70 Meter und mit wenigen Klimmzügen erreichte der Anwalt elegant wie ein Artist ohne den Einsatz seiner Beine die Öffnung auf dem Dach.

	Bei Janus war von der Eleganz nicht viel zu sehen. Das schwingende Seil bereitete Janus echte Probleme beim Hochklettern. Bis zur Öffnung fehlten ihm immer noch 50 bis 70 Zentimeter. Im unteren Bereich der Treppe hörte Janus Stimmen, und innerhalb von Sekunden war der Flur in ein helles Licht getaucht. Auf der Treppe kamen zwei Männer, die sich angeregt auf Italienisch unterhielten.

	Georg gab Janus ein Zeichen, sich am Seil festzuhalten. Keuchend zog er das Seil mit Janus nach oben und hievte ihn durch die Öffnung auf das Dach. Mit ihrer letzten Kraft legten die beiden die Kunststoffkuppel des Oberlichtes zurück auf die Ursprungsposition und verharrten im Dunkeln, ohne sich zu bewegen.

	Es schien sich um einen Kontrollgang zu handeln, zumindest wurde das Licht nach fünf Minuten wieder abgeschaltet.

	»Puh, das war knapp.« Laut und stoßweise atmete Janus aus, nachdem er in der letzten Minute die Luft angehalten hatte.

	Georg Rosenstern schien entspannt, aber konzentriert zu sein. »Lass uns die Kuppel mit Silikon verkleben und dann nichts wie weg hier! Die sind schwer bewaffnet und wir haben hier oben wenig Deckung.«

	Wie Profis verklebten sie das Oberlicht mit geruchlosem Silikon. Der Abstieg nach unten war relativ einfach. Wie sie gekommen waren, gingen sie über die Vakuumheber wieder nach unten. Den Anfang machte Janus, der im unteren Bereich sofort von Jörn unterstützt wurde. Das Seil wurde von dem Anwalt an den Vakuumhebern befestigt. Von oben nach unten löste Georg die Heber von der Fassade, die nach circa zehn Minuten wieder wie vorher aussah.

	Janus spürte, wie das Adrenalin die Energie in seinem Körper freisetzte. Er war froh, nach kurzer Zeit wieder in seinem vertrauten Bulli zu sitzen. Ein Blick auf seine Mitstreiter zeigte das gleiche Bild. Die leicht abfallende Anspannung konnte man deutlich spüren und in der Enge des VW-Bullis auch riechen. Mit ausgeschaltetem Licht fuhr Janus ein Stück die Straße entlang, bevor er nach einem halben Kilometer mit der normalen Beleuchtung die Fahrt fortsetzte.

	Es war Janus, der die angespannte Stille im Auto unterbrach. »Juchhu, Leute, wie geil war das denn!«

	Jörn grinste im Dunkeln und klatschte mit Janus ab.

	Der Anwalt war etwas zurückhaltender »Und wie geht es jetzt weiter?«

	Janus überlegte kurz. »Zunächst werden wir Peter Kirchhoff warnen und ihm sagen, dass es jetzt losgeht. Er soll am besten untertauchen, aber vorher hoffe ich, dass er alte Rechnungen aus der Zeit von 1934 bis 1945 gefunden hat.«

	Jörn grinste im Halbdunklen. »Aber feiern werden wir unseren Triumph schon, oder? Immerhin haben wir vermutlich dem Mörder deines Onkels ein Ei ins Nest gelegt!«

	»Absolut!« Janus überlegte kurz. »Wir werden Dinesh und Kevin brauchen. Meine Wohnungstür werden wir genauso mit Kameras überwachen wie die Haustür und den Hof. Vermutlich werden uns unsere italienischen Freunde schnell besuchen.«

	Inzwischen war Janus an der langen Vahrenwalder Straße im Norden der Stadt angekommen. Ausgesprochen vorsichtig und vorschriftsmäßig fuhr er die Einfallstraße entlang und beobachtete immer wieder den Rückspiegel. Einen Verfolger konnte er nicht ausmachen.

	»Okay, verstanden, und dann? Möchtest du italienische Killer mit deinem Hammer erschlagen?« Jörn wirkte unsicher und hätte sich mehr Partystimmung gewünscht.

	Der Anwalt lächelte seinen Beifahrer an. »Wenn Plan A und B nicht funktionieren, dann hat das Alphabet noch weitere 24 Buchstaben zu bieten.«

	Jörn schaute irritiert, »Was soll das denn jetzt bedeuten?«

	Janus nahm den Ball auf. »Das ist doch logisch, wir können nicht jedes Detail planen. Ich hoffe, dass alles so funktioniert, aber vermutlich werden wir auch improvisieren müssen. Also, nachdem die Kameras montiert sind, werden wir die Wanzen in die Wohnung legen und unseren italienischen Antifreunden eine Nachricht senden. Sobald die Vollpfosten bei mir in die Wohnung einbrechen, informieren wir die Polizei, wobei ich hoffe, dass unsere Grimminalkommissarin die Wohnung mit überwacht. Ich werde in der Wohnung von Alica schlafen, der letzte Überfall hat mir gereicht.«

	Der Anwalt zeigte mit dem Daumen nach oben. »Perfekter Plan, zumal die Durchsuchung der Lagerhalle ein gestohlenes Kunstwerk an den Tag bringen wird, da werden hässliche Fragen an unseren italienischen Unternehmer gestellt werden. Und sollte es Sondermüll sein, wird es richtig schmutzig!«

	»Sehr passende Bemerkung!« Jörn schien nur bedingt von dem Plan überzeugt, aber Janus hatte Verständnis für seine Angst. Janus hatte das gleiche Gefühl, zeigte doch der Tod seines Onkels, dass die Italiener vor Mord nicht zurückschreckten.

	Es war bereits 01:13 Uhr, als Janus die Nummer von Peter Kirchhoff wählte. Wie erwartet, war die Mailbox nach dreimal Klingeln aktiviert. »Bitte sprechen Sie Ihre Nachricht nach dem Signalton.«

	»Hallo, Herr Kirchhoff, ich denke, Sie wissen, wer hier spricht. Ich würde Ihnen empfehlen, für zwei bis drei Tage unterzutauchen. Es könnte sein, dass gewisse gemeinsame Freunde morgen sehr verärgert sind. Bitte melden Sie sich, ob Sie die alten Unterlagen in Ihrem Archiv gefunden haben, die würde ich nach dem Feiertag abholen lassen.« Janus beendete das Telefonat, ohne sich zu verabschieden.

	Zu dritt saßen die drei bei einem gekühlten Herrenhäuser im Atelier in der Kopernikusstraße und schauten auf die Kopie von La Scapigliata.

	»Eine unglaubliche Leistung von deinem Onkel!« Jörn war zutiefst beeindruckt von der Kopie.

	Janus konnte nur zustimmen und versteckte die Kopie ebenfalls hinter einem anderen klassischen Werk, das bereits gerahmt war. Die Strubbelige verweilte jetzt hinter einem Werk von Max Beckmann, auf dem eine Frau mit Katze gezeigt wurde.

	»Warum versteckst du das Bild?«, wollte Jörn wissen.

	»Dann wirkt es echter für den Fall, dass etwas schief geht. Aber es geht schon nichts schief.« Janus hoffte, zuversichtlich zu klingen.

	Die nächste Nachricht ging per WhatsApp an Cleo. »Hallo, Cleo, bitte melde dich, es könnte sein, dass ich die Hilfe der Polizei benötige. LG. Janus«

	Ein Klopfen an der Tür ließ die drei sofort aufschrecken. Mit dem Latthammer stand Janus an der Tür, bereit, auf einen Einbrecher einzuschlagen. Wie vermutet, hatte der Anwalt eine Waffe, die er mit einem metallischen Geräusch entsicherte. Jörn war unbewaffnet und griff zur halb vollen Bierflasche.

	»Janus, bist du noch wach?«

	Entspannt ließ der Tischler seinen Latthammer sinken und öffnete die Tür. Grinsend betraten Dinesh und Kevin die Wohnung. »Wir hatten das Licht gesehen und waren neugierig, ob alles geklappt hat. Hättest ja mal zurückschreiben können.« Kevin hielt Janus sein Handy vor die Nase. Die Nachrichten der letzten Stunden waren alle unbeantwortet.

	»Sorry!«, stammelte Janus. »Wir waren ein bisschen im Stress. Möchtet ihr noch ein Herri?«

	Das Angebot schlugen die beiden natürlich nicht aus. Auf dem großen alten Ledersofa im Atelier war genug Platz für weitere Gäste, und weil das Bier drohte auszugehen, brachte Janus noch die Reste der Moor-Birne mit. Interessiert hörten Dinesh und Kevin zu, als er von dem Lagerhaus erzählte. Den Tausch der Bilder erwähnte er vorsorglich nicht. Der Einbruch bei dem Italiener wurde von Janus nur als Aufklärungsmission dargestellt.

	»Und du meinst, der Typ ist für den Tod deines Onkels verantwortlich?« Kevin konnte es kaum glauben, was er von Janus hörte.

	»Absolut. Wir haben natürlich keine Beweise für den Mord gefunden, aber die Typen haben definitiv Dreck am Stecken! Ich möchte euch bitten, in den nächsten Tagen die Augen auf zu halten, ich glaube, die sind unberechenbar!« Janus nutzte die Gelegenheit, für den nächsten Tag gleich die Softwareinstallation der Kameras in Auftrag zu geben. Er war froh, die Warnung an die Studenten und seine Mieter ausgesprochen zu haben.

	Die Montage der Überwachungskameras würde er am Morgen selbst vornehmen.

	»Du, Janus«, meinte Kevin trocken, »dann solltest du auf alle Fälle den Türschließer auswechseln. Der Alte schließt seit Jahren schon nicht mehr.«

	Gegen 2:00 Uhr löste sich die Runde auf, und Janus vergaß vor Müdigkeit und wegen der Wirkung der Moor-Birne, dass er in der Wohnung von Alica schlafen wollte.

	 

	 


 

	55. Kapitel: Mittwoch, Tag der deutschen Einheit

	 

	Es war 06:14 Uhr, als Cleo wach wurde. Gestern hatte sie sich endlich mit Oliver ausgesprochen, aber eine gemeinsame Zukunft würde es nicht geben. Zu tief war die Enttäuschung bei Cleo. Ihre Traurigkeit wurde von der Klarheit abgelöst, mit der sie jetzt wieder ihr Leben planen konnte. Die Entscheidung war längst überfällig, und die letzten Tage hatten ihr gezeigt, dass beide unterschiedliche Vorstellungen einer Beziehung hatten. Der Staatsanwalt ordnete alles seiner Karriere unter. Sein Ziel war es, zur High Society von Hannover zu gehören und seine Stellung nach außen sichtbar machen. Cleo hingegen war diese Denkweise völlig fremd, sie hatte eine komplett andere Vorstellung davon, wie ein erfülltes Leben aussehen sollte. Es war ihr schleierhaft, warum ihr das nicht viel früher klar geworden war. Er sieht aber gut aus und hat einen knackigen Arsch, dachte Cleo.

	Grimmig zog sie sich ihre Laufsachen an, um in der Eilenriede auf andere Gedanken zu kommen. An einem Feiertag um kurz vor sieben schien die ganze Stadt noch zu schlafen. Das galt auch für die Hunde, die in der Regel von ihren Besitzern lustlos auf die Grünflächen geführt wurden. Cleo genoss die klare Luft und die leeren Straßen in der Morgendämmerung. Der Wald und die bunten Bäume des Herbstes lagen in einem feuchten Nebel. Cleo mochte den Herbst, stand er doch für die ständige Veränderung, die im Leben eine gewisse Beständigkeit hat. Die letzten Tage gingen ihr durch den Kopf, wobei ihre Gedanken vom Gespräch mit dem Staatsanwalt überlagert wurden.

	»Denk an was anderes, Cleo«, sagte sie laut zu sich. Der lustige Abend mit Dr. Bibber und Janus kam ihr in den Sinn, und ein Lächeln konnte sie sich trotz der Anstrengung beim Laufen nicht verkneifen. Nach zwei Stunden war sie erst wieder zurück und freute sich auf die heiße Dusche und ein Frühstück. Vor ihrem Kleiderschrank stellte sich wie immer die berühmte Frage: Was ziehe ich heute an? Wenn auch der Herbst für Veränderung steht, so war es bei Cleo nicht sichtbar. Sie entschied sich für die schwarze Jeans mit einem schwarzen T-Shirt.

	Während der Kaffeevollautomat seine lauten und zischenden Geräusche von sich gab, checkte Cleo die Nachrichten auf ihrem Handy.

	»Hallo, Cleo, bitte melde dich, es könnte sein, dass ich die Hilfe der Polizei benötige. LG. Janus«

	Oh, Mann, ich hoffe, er hat keinen Blödsinn gemacht, dachte Cleo und wählte die Nummer.

	Nach fünfmal Klingeln meldete sich die Mailbox. Cleo legte auf, ohne eine Nachricht zu hinterlassen.

	»Hey, Janus, bitte melde dich, sobald es passt! Cleo«, tippte sie als Antwort.

	Nach fünf Minuten klingelte ihr Handy. Eine unbekannte Nummer erschien auf dem Display.

	»Janus?«, fragte sie vorsichtig. Ohne eine Antwort abzuwarten, redete Cleo einfach weiter. »Das ging ja schnell. Was hast du ausgefressen?«, rief sie zur Begrüßung in das Mikrofon.

	»Hallo, Frau van der Velde, sind Sie das?«

	Cleo stutzte und achtete jetzt erst auf eine unbekannte Nummer auf dem Display nach. »Bitte entschuldigen Sie, mein Name ist Kommissarin van der Velde, mit wem spreche ich?

	»Frau van der Velde, Peter Kirchhoff am Apparat, hallo. Sie waren vor Kurzem in meinem Büro im Zooviertel. Ich würde gern eine Selbstanzeige machen. Können wir uns heute Vormittag in Ihrem Büro treffen?«

	Cleo war für einen kurzen Moment sprachlos. »Herr Kirchhoff, Sie überraschen mich! Was bedeutet heute Vormittag, wann möchten Sie im Präsidium vorbeikommen?«

	In der Leitung war es für einen kurzen Moment still. »Frau van der Velde, genau genommen stehe ich bereits vor dem Präsidium am Waterlooplatz. Ich würde mich nach Ihnen richten!«

	»Ich bin in zwanzig Minuten vor Ort!«

	 

	 


 

	56. Kapitel: Notaufnahme der Zahnklinik

	 

	Auch Janus wurde am Feiertag sehr früh wach. Sein Wecker zeigte 06:23 Uhr und die leichten Kopfschmerzen waren ein Zeichen von zu wenig Schlaf oder zu viel Moor-Birne. Das größere Problem und vermutlich auch der Grund für das frühe Wachwerden waren akute Zahnschmerzen auf der rechten Seite des Kiefers. Janus war in den letzten Jahren kein Dauerpatient bei den Berliner Zahnärzten, oder anders formuliert, er hatte gehofft, sich auf seine Gene und die Veranlagung verlassen zu können.

	Das Puckern in seinem Kiefer wollte einfach nicht aufhören. Als ob kleine Bauarbeiter mit einem Presslufthammer in seinem Mund arbeiteten, bohrte sich jeder Schmerz direkt ins Gehirn.

	Scheiße, dachte Janus, das bringt meinen Tag komplett durcheinander.

	Einen Arzt oder Zahnarzt hatte Janus noch nicht in der Stadt, abgesehen davon war heute ein Feiertag, damit waren ohnehin alle Praxen geschlossen. So blieb nur der Weg in die medizinische Notfallaufnahme der Zahnklinik direkt im großen Komplex der Medizinischen Hochschule in Hannover. Bevor er sich mit dem Bulli auf den Weg machte, schrieb er Jörn eine kurze Nachricht mit der Bitte, unbedingt die Kameras am Hauseingang zu installieren.

	Auf der nächsten Schmerzwelle surfte Janus mit seinem VW-Bus Richtung Osten in den Stadtteil Roderbruch, wo die Zahnklinik untergebracht ist. Das Klinikum der MHH hat die Größe einer Kleinstadt. An die 8500 Vollbeschäftigte und 1520 Betten zählt die Einrichtung. Zahlen, die nicht für eine schnelle Übersichtlichkeit sprechen, entsprechend brauchte Janus einiges an Zeit, bevor er an der Information und im Anschluss in dem Gebäude der Zahnklinik war. Seine Schmerzen wurden mit jeder Minute stärker. Vermutlich werden die kleinen Bauarbeiter in meinem Kiefer nach Akkord bezahlt, dachte Janus und konnte sich trotz der Schmerzen ein kleines Lächeln nicht verkneifen.

	Die Behandlung war nicht so schlimm wie erwartet. Janus genoss das Gefühl, schmerzfrei zu sein, als mit drei Betäubungsspritzen der komplette Kiefer ruhiggestellt wurde. Zu dem Zeitpunkt hatte er schon zwei Stunden gewartet und mehrmals nachgefragt, ob dem Zahnarzt etwas zugestoßen sei. Der Zahnarzt sprach mit Janus, während er ihn behandelte, und Janus stellte sich die Frage, wie er mit einem Bohrer, einem Sauger und diversen anderen zahnärztlichen Instrumenten in seinem Mund antworten sollte. Aber vermutlich wollte der Arzt kein ernsthaftes Gespräch führen. Inklusive der Wartezeit war Janus nach drei Stunden mehr als fertig. Unter einer Füllung hatte sich eine Wurzel entzündet, weshalb der Arbeitsaufwand für den Zahnarzt umfangreicher wurde, als er es selbst erwartet hatte. Als es dann aber geschafft war, ging er beschwingt von der Betäubung und den nachlassenden Schmerzen zurück zu seinem Auto. Es war bereits später Vormittag, als er auf dem großen Parkplatz der MHH seinen grünen Bulli suchte. Kurz vor seinem VW-Bus lief er Sarah Blindhorst und einer alten Dame in die Arme.

	»Frau Bokter Blindhorst?« Fragend und mit einem schiefen Lächeln versuchte Janus, die Ärztin zu begrüßen. »Frau Bokter, arbeiten Sie jetzt in der MHH oder haben Sie sich verlaufen?« Das Sprechen fiel Janus noch relativ schwer, zu stark wirkte die Betäubung.

	Sarah Blindhorst freute sich, den Handwerker zu sehen, war er doch für das neue Sicherheitsgefühl in ihrem Haus verantwortlich. »Herr Kovac, guten Morgen! Nein, hier zu arbeiten habe ich nicht geplant.« Sie lachte, »Wir machen einen klassischen Besuch am Krankenbett. Meine Oma möchte eine alte Freundin besuchen. Darf ich Ihnen meine Oma, Frau Kloppstock, vorstellen? Oma, das ist der Handwerker, der unser Haus sicher gemacht hat!«

	Laut sprach die Ärztin die alte Dame mit ihrem schwarzen Stock an und zeigte dabei auf Janus.

	Der nuschelte nur ein »Annenehm!«, gab der alten Dame zur Begrüßung die Hand und versuchte, mit der Betäubung zu lächeln.

	»Junger Mann, Sie müssen lauter sprechen, und bitte nuscheln Sie nicht so, ich bin manchmal etwas schwerhörig.«

	Irritiert schaute Janus die Ärztin an, die einfach nur mit den Schultern zuckte.

	»Wenn Sie Häuser sicher machen können, dann können Sie doch bestimmt auch Schränke reparieren? Liebes, die Umzugsfirma hat mir doch die Tür von der schönen Anrichte kaputtgemacht, meinst du, er bekommt das wieder hin?«

	Janus war etwas irritiert, die alte Dame redete in seinem Beisein über ihn mit ihrer Enkelin. Sarah Blindhorst bemerkte es und lachte.

	»Herr Kovac, ich schicke Ihnen die Adresse meiner Oma, schauen Sie sich die Möbel gern vor Ort an.« Mit den Worten verabschiedeten sich die beiden und ließen einen verblüfften Janus zurück.

	Erst in seinem Bulli hatte Janus die Gelegenheit, die Nachricht von Cleo zu lesen. Ich warte, bis die Betäubung nachlässt, dachte Janus und startete den Motor für seinen Weg zurück in die Nordstadt. Durch die Schnellwege war es leicht, an einem Feiertag in kurzer Zeit quer durch die Stadt zu kommen. Der Südschnellweg in Döhren erinnerte Janus mit der Straßenführung der Hochstraße ein bisschen an Berlin, wobei Hannover nur kurz einen Blick auf Häuser ermöglichte, der weitere Verlauf war geprägt von den Ricklinger Kiesteichen und einem Naherholungsgebiet unmittelbar hinter dem Maschsee. Am Ricklinger Kreisel versorgte sich Janus bei der Aral-Tankstelle mit Cola und zwei belegten Brötchen. Nach dem Feiertag gehe ich unbedingt einkaufen, schwor er sich, als er die viel zu teure Rechnung an der Kasse bezahlte. Zurück in seiner Wohnung checkte er erst alle Nachrichten der letzten Stunden. Bei der Nachricht von Peter Kirchhoff wurde er hellhörig.

	»Hallo, Herr Kovac, danke für Ihre Nachricht. Ich habe am Empfang in meinem Büro zwei Kartons für Sie deponieren lassen. Ich kann nicht beurteilen, ob die alten Rechnungen Sie weiterbringen werden, aber das ist alles, was ich auf die Schnelle finden konnte. Ich werde mich heute der Polizei stellen und Schutzhaft beantragen. Es tut mir leid, dass Ihr Onkel durch meine Schuld sterben musste. Ich hoffe, dass es Ihnen gelingt, die Mörder zur Strecke zu bringen. Enrico Fincenza hat mich komplett in der Hand und über mein Bauunternehmen Sondermüll in die Fundamente meiner Bauwerke entsorgt. Ich werde als Kronzeuge aussagen und hoffe, so meinen Teil der Schuld zu begleichen. Ich wünsche Ihnen viel Erfolg und passen Sie auf sich auf. Beste Grüße, Peter Kirchhoff.«

	Janus konnte es kaum glauben, was er da las. Er wusste nicht, ob er sich freuen sollte oder was die neue Wendung für seinen Plan bedeuten würde. Fakt war, es war deutlich mehr, als er erwartet hätte. »Die Dinge kommen in Bewegung!«, sagte er laut.

	Als Nächstes versuchte er, Cleo zu erreichen. Dort meldete sich nur die Mailbox. Er hinterließ eine genuschelte Nachricht mit der Bitte um einen Rückruf und legte auf.

	Eigentlich war es für seinen Plan jetzt wichtig, Kontakt mit dem Italiener Enrico Fincenza aufzunehmen. Aber herzhaft gähnend saß Janus an seinem Schreibtisch und merkte das deutliche Schlafdefizit der letzten Nacht. Fincenza kann warten, der wird mir nicht weglaufen, dachte sich Janus. Mit einem wohligen Gefühl legte er sich auf das Sofa im Atelier, um für zehn Minuten die Augen zu schließen. Janus spürte noch immer die Betäubung und dämmerte in einen tiefen Schlaf, der zwei Stunden dauern sollte. Es war bereits später Nachmittag, als Janus wach wurde und erschrocken auf die Uhr schaute.

	»Na, toll«, brummte er. Lustlos griff er sich eins der Brötchen aus der Tüte und setzte sich an den Schreibtisch. Vorsichtig kramte Janus die Box mit den Wanzen aus der Schublade seines Schreibtisches. Von allen Seiten schaute er sich die geschlossene Box an wie ein Tiger, der eine Antilope belauert. Die Frage war: Wer war die Antilope und wer war der Tiger?

	Kauend saß er am Schreibtisch und überlegte, wie er vorgehen sollte. Die kleine Euphorie nach der Information von Peter Kirchhoff war einem flauen Gefühl gewichen. Was tat er hier? Er war Handwerker, verdammt noch mal! »Der Reihe nach«, sagte er laut. Zuerst sollte ich Cleo anrufen. Mehrere Anrufe in Abwesenheit zeigten den Versuch der Kommissarin, ihn zu erreichen.

	Während das Gerät die Nummer wählte, legte Janus das Smartphone auf den Schreibtisch. Er aktivierte den Lautsprecher und spielte parallel weiter mit der Box, in der sich die Wanzen befanden.

	»Hey, Janus, da bist du ja endlich!«

	»Hey, Cleo!«

	»Janus, verdammt, wo warst du den ganzen Tag? Ich habe mehrmals versucht, dich zu erreichen.«

	»Sorry, ich hatte leider einen Notfall und musste in die Zahnklinik.« Deutlich hörte er die Kommissarin ausatmen.

	»Na, du bist eine Marke. Da sendest du mir nachts eine Nachricht, um dann nicht erreichbar zu sein. Kannst du dir vorstellen, dass man sich auch Sorgen macht?«

	»Ja, du hast ja recht …«

	Weiter kam Janus nicht. Es war ein ohrenbetäubendes Krachen der Wohnungstür, die Janus zusammenzucken ließ. Instinktiv griff er sich die Box und sprang über den Tisch Richtung Fenster. Dass bei der Aktion sein Handy in den Mülleimer gefallen war, merkte er nicht.

	»Janus … was ist da los, verdammt!« Cleo versuchte, auf der anderen Seite zu verstehen, was in dem Atelier gerade passierte. Voller Besorgnis hörte sie am Telefon, wie Janus in seinem Atelier am späten Nachmittag überfallen wurde.

	Janus hatte den Fenstergriff bereits in der Hand und wollte das Fenster öffnen, als ein Schuss neben ihm in die Wand einschlug. Trotz Schalldämpfer war der Schuss ungewöhnlich laut und hörte sich anders an als die Schüsse aus den Spionagefilmen.

	»Stehenbleiben, Stronzo, der nächste Schuss trifft dich genau in deinem hässlichen Schädel.« Deutlich war der italienische Akzent zu hören, und die Stimmlage ließ keine Interpretation der Aussage zu.

	Janus drehte sich um und hob seine Hände. Zwei recht muskulöse Typen standen links und rechts in dem Zugang zum Atelier und zielten beide auf Janus.

	»Auf die Knie, Arschloch!«

	Der Typ rechts hatte anscheinend das Bedürfnis, Janus auch bei jedem Befehl zu beschimpfen. Der Linke sondierte die Lage und steckte nach kurzer Zeit die Waffe weg.

	Janus wurden die Hände mit Klebeband gefesselt und eine Kapuze über den Kopf gezogen. Ein Tritt in den Rücken beförderte Janus mit dem Bauch auf den Boden des Ateliers.

	»Das war für den Stress, den wir wegen dir haben, Arschloch!« Zu zweit packten die beiden den armen Handwerker und beförderten ihn nach draußen. Er spürte, wie er brutal in einen Lieferwagen geworfen wurde. Hart schlug er mit dem Kopf auf dem Boden des Transporters auf. Für ein paar Minuten verließ ihn das Bewusstsein.

	Der Transporter war noch immer in Bewegung. Mühsam versuchte Janus Halt zu finden. Zuerst drehte er sich auf den Rücken und nutzte die Trennwand als Fixpunkt. So wurde es für Janus etwas einfacher, trotz der wilden Fahrt die Position zu halten. Die brutalen Schläge der Italiener hatten zu einem starken Nasenbluten bei Janus geführt und noch immer schmeckte es nach Eisen in seinem Mund. Schlimmer empfand er jedoch das feuchte und inzwischen teilweise getrocknete Blut in der Kapuze, über seinen Kopf.

	»Wir sind Handwerker und keine Superspione.« Das Zitat von Jörn kam ihm in den Sinn. Anscheinend hatte Jörn recht, dachte sich Janus. Dann war mein Plan vielleicht doch nicht so perfekt, oder Kirchhoff hat bei Fincenza geplaudert? Aber was hätte er sagen sollen, er wusste nichts von dem Bild. Oder hing es mit der Aussage von Kirchhoff bei der Polizei zusammen? Aber konnte Fincenza das überhaupt schon wissen? Das macht alles keinen Sinn, vermutlich war einfach mein Plan Sch…!

	Janus merkte, wie das Fahrzeug deutlich langsamer wurde und über einen Absatz fuhr. Die Geräusche im Außenbereich hörten sich wie ein Tor an, das gerade geschlossen wird. Der Motor stoppte. Die kurze Stille ließ bei Janus Panik aufkommen. Die Türen wurden geöffnet. Genauso brutal, wie er eingeladen worden war, beförderten ihn die beiden Schläger auch wieder aus dem Transporter. Hart schlug er auf dem Betonboden auf und ihm wurde wieder schwarz vor den Augen.

	Als er wach wurde, war er auf einem alten Bürostuhl fixiert. Die Kapuze hatte man ihm abgenommen. Die zwei Typen standen links und rechts neben einem älteren Herrn, der ihn mit kalten Augen anschaute.

	»Buon giorno!«, sagte er, nachdem er Janus eine längere Zeit angesehen hatte. »Ich glaube, du hast keine Ahnung, wie groß der Fehler ist, den du heute gemacht hast!«

	Janus schaute Enrico Fincenza direkt in seine kalten Augen. »Hallo, danke für die nette Einladung, Sie hätten aber auch anrufen können. Herr Fincenza, vermute ich?«

	Der Italiener nickte. »Si, Signore Kovac. Ich denke, du weißt, warum du hier bist?«

	Janus schaute sich das italienische Tribunal von links nach rechts an. »Ich denke, ich bin hier, weil ich etwas habe, was Sie vermutlich wiederhaben möchten, oder töten Sie mich auch, so wie Sie meinen Onkel getötet haben?«

	Enrico Fincenza grinste wie ein alter Wolf. »Dein Onkel war leider zu neugierig, aber das scheint bei euch in der Familie zu liegen. Es ist schon tragisch. Eine kleine Bemerkung am Rande: Du wurdest mit dem gleichen Fahrzeug hergebracht, das leider auch zum bedauerlichen Ableben deines Onkels geführt hat. Schade, er war ein echter Künstler!«

	Janus wurde trotz seiner Position mutiger. »Was denken Sie, wie läuft das jetzt? Sie foltern mich, und dann sage ich Ihnen, wo sich das Bild befindet? Halten Sie sich mich für so naiv? Vielleicht passt ja schon die Polizei auf La Scapigliata auf?«

	Enrico Fincenza grinste breit. »Si, Signore Kovac, genauso stelle ich mir das vor. Und glaube mir, wir haben schon Herrschaften hier gehabt, die waren darauf trainiert, Schmerzen zu ertragen. Irgendwann reden sie alle.«

	»Wer von Ihren Leuten hat meinen Onkel getötet? Sie haben sich doch nicht die Finger schmutzig gemacht. Sie geben nur die Befehle und Ihre dressierten Affen springen. War es Ihr Sprachgenie, das gerade das Wort Arschloch gelernt hat?«

	Ein Faustschlag von der linken Seite traf Janus direkt im Gesicht.

	»Aber Mario, wir wollen doch unserem Gast seine Fragen beantworten.« Enrico Fincenza hatte immer noch sein überhebliches Wolfsgrinsen mit den kalten Augen aufgesetzt. »Um deine Frage zu beantworten: Du siehst meine beiden Leibwächter vor dir? Meine Befehle werden ohne Widerspruch zu 100 Prozent ausgeführt. Sie waren beide in dem Transporter. Es ist egal, wer ihn gelenkt hat. Gemeinsam haben die beiden sichergestellt, dass der alte Zausel nicht mehr lebt. Und jetzt Schluss mit dem wie sagt ihr in Deutschland? , Geplänkel. Wo ist das Bild?«

	Um seiner Frage Nachdruck zu verleihen, traf Janus nun auch von der rechten Seite ein Faustschlag.

	Janus wusste, dass er es vermutlich nicht überleben würde. Aber die Ironie, dass das Originalbild die ganze Zeit bei dem durchgeknallten italienischen Psychopathen hing, war einfach zu komisch. Janus fing trotz seiner Schmerzen an, zu lachen. War es das Adrenalin oder ein letztes Aufbäumen? Er konnte es nicht beantworten, aber er musste einfach lachen.

	»Signore Fincenza, er ist stupido geworden. Schauen Sie.« Von rechts holte Mario aus und ein weiterer Faustschlag traf Janus im Gesicht. Seine Augen waren inzwischen deutlich gezeichnet und schwollen zu. Blut lief aus der Nase und dem Mund, aber Janus lachte einfach weiter.

	Mario wiederholte das Gleiche von der linken Seite. Wieder wurde Janus von einem harten Schlag im Gesicht getroffen.

	»Mario, schieß dem Spinner ins Knie, das sollte ihn wieder beruhigen, vermutlich wird er dann gesprächiger werden.« Grimmig und genervt betrachtete Enrico Fincenca die Situation. Er musste gestehen, dass er dem Tischler nicht so viel Mut zugetraut hätte.

	Mario zog seine Glock aus dem Schulterholster und ging lässig und ohne Skrupel auf Janus zu. Er gab seinem Boss ein Zeichen hinter ihn zu treten. Mit einem geübten Schuss schlug die erste Kugel 10 Zentimeter vor Janus im Estrich ein. Kleine Betonkiesel splitterten zu allen Seiten. Einige trafen Janus an seinem zugeschwollenen Auge. »Arschloch, die nächste Kugel wird sich in deinem Knie wiederfinden.«

	»Hey, Fincenca, möchtest du wissen, wo dein Bild ist?« Mit seiner blutigen Fratze schaute Janus durch seine zugeschwollenen Augen in die Richtung, wo der Pate zuletzt gestanden hatte. Janus klingelten die Ohren von dem lauten Schuss. Sein Umfeld nahm er nur noch wie durch einen Filter wahr. Er sah auch nicht, dass der Leibwächter dabei war, einen Schalldämpfer auf seine Glock zu schrauben. Vermutlich waren die Schussgeräusche auch den Italienern zu laut.

	Enrico Fincenca hob die Hand. »Warte, Mario. Na, Signore Kovac, wo hast du das Bild in deinem Loch versteckt?«

	Mit beiden gefesselten Händen zeigte Janus dem Italiener, und das war nicht einfach aus seiner Position, die Mittelfinger! Danach verfiel er wieder in sein Lachen.

	Enrico Fincenza wurde noch wütender. »Tischler, wir werden deine ganze Hütte abbrennen, aber wir werden es finden, capisce!«

	Janus lachte noch immer. »Fincenza, oder sollte ich sagen Ende Enrico oder noch besser Finito Fincenca, ihr werdet es niemals finden, capisce!«

	»Mario, knall den Spinner ab. Aber bitte schön langsam, er soll an seinem blöden Lachen ersticken!« Wütend ging der Unternehmer Richtung Tür, er hatte in seinem Leben schon viele Hinrichtungen gesehen. Blut hatte die Angewohnheit, weit zu spritzen, und sein Anzug war ihm einfach zu wertvoll, um mit dem Blut eines Spinners besudelt zu werden.

	Aufgrund der Faustschläge waren die Augen von Janus inzwischen fast komplett zugeschwollen. Auch die offene Platzwunde auf Janus‘ Stirn half nicht, die Situation zu verbessern. Langsam tropfte das Blut von der Stirn ins Auge, um dann in einem kleinen Rinnsal den Weg auf sein T-Shirt zu finden.

	Er nahm Mario schemenhaft wahr, wie er die Glock anlegte, und auf sein Knie oder zwischen die Beine zielte. Genauer konnte Janus es nicht sagen. Er hörte den Schuss. Ab jetzt stellte er sich darauf ein, tot zu sein oder Schmerzen zu haben. Beides blieb aus. Janus hörte einen weiteren Knall. Ein greller Blitz war alles, was er durch seine zugeschwollenen Augen wahrnehmen konnte. Es fiel Janus schwer, zu atmen, weil der Raum sich mit Gas füllte. Das absolute Chaos brach aus. In dem gesamten Gebäude schienen Explosionen und splitterndes Glas die Grundgeräusche zu bestimmen. Janus hatte keine Ahnung, ob sich in dem Raum weitere Personen aufhielten. Wichtig war im Moment nur eine Sache, er lebte! Noch!

	Aus seiner Berliner Kreuzberger Kiezzeit war ihm der Geruch von Tränengas sehr vertraut. Wurde das Gas doch regelmäßig am ersten Mai in dem Stadtteil für die Straßenschlacht von der Polizei eingesetzt. Auch hier erreichte ihn die Wolke, wenn auch am Anfang nur sehr schwach. Vermutlich wurde das Gas im Flur zur Vernebelung und zur Kontrolle der Räume eingesetzt. Janus fühlte sich hilflos, aber dummerweise war er noch auf dem Stuhl gefesselt und hatte keine Möglichkeiten, sich zu bewegen. Das Tränengas verteilte sich jetzt immer mehr im Raum, und er merkte, wie ihm das Atmen schwererfiel. Aber schlimmer waren die offenen Wunden an seinen Augen. Es fühlte sich an, als ob ihm ein Feuerzeug an die Schläfe gehalten wurde.

	Aus dem Flur und den anderen Etagen hörte Janus ebenfalls Schüsse, Schreie und laute Befehle. Es dauerte ein wenig, bis die Sprache seinen Verstand erreichte: »Hände nach oben auf die Knie.«

	Im Bericht sollte später stehen, dass das Gebäude nach ungefähr zehn Minuten gesichert war.

	Für Janus fühlte sich der Spuk jedoch deutlich länger an. Das Brennen in den offenen Wunden im Gesicht brachte Janus fast um, aber er hätte jubeln können, als er jemanden wie durch Watte sagen hörte: »Sicher!«

	Janus hörte noch eine weit entfernte Stimme: »Hallo, können Sie mich hören, wie ist Ihr Name? Frau Kommissarin, wir haben hier eine verletzte Person, es könnte Kovac sein. Die Person ist bedingt ansprechbar.« Mehr hörte Janus nicht, eine tiefe Bewusstlosigkeit zog ihn in ein schwarzes Loch.

	 

	 


 

	57. Kapitel: Friederikenstift am Donnerstag

	 

	Das piepende monotone Geräusch des Überwachungsminitors weckte Janus.

	Seine Orientierungslosigkeit wurde dadurch verstärkt, dass sich seine Augen einfach nicht öffnen lassen wollten. Sie wirkten wie zugenäht. Nach längeren Versuchen konnte er den Muskel seines linken Auges überzeugen, das Sichtfeld freizugeben. Leicht gedämmtes Licht und eine schemenhafte Person waren das Erste, was er wahrnahm.

	Er versuchte, sich aufzusetzen, ließ es aber gleich wieder sein, weil mit dem Wachwerden mörderische Kopfschmerzen ihn sofort in Beschlag nahmen. Mit einem Stöhnen sank er zurück auf sein Kissen.

	»Janus, bist du wach?«

	Die bekannte Stimme von Cleo irritierte und beruhigte ihn.

	Mit trockenem Mund und heiserer Stimme versuchte er, einen Satz zu bilden: »Cleo … was ist passiert … wo bin ich?«

	»Willkommen zurück bei den Lebenden!« Erleichtert schaute Cleo auf Janus. »Du bist mal wieder im Friederikenstift. Nachdem du nicht auf mich gehört hast, wurdest du von ziemlich üblen Typen aufgemischt. Die Ärzte sagen, du hast einiges an Blut verloren und eine schwere Gehirnerschütterung. Die haben dich mit einem starken Beruhigungsmittel schlafen geschickt, um deinem Körper die Möglichkeit zu geben, sich zu regenerieren. »

	Janus unternahm einen weiteren Versuch, sich aufzusetzen, wurde aber von den Kopfschmerzen erneut daran gehindert. »Hast du Wasser?«

	Cleo reichte Janus den Becher mit einem Saugstutzen. Gefühlt war es das beste Wasser, das er je getrunken hatte, entsprechend gierig leerte er den Becher. Langsam kehrten seine Lebensgeister zurück, doch die extrem starken Kopfschmerzen blieben. »Habt ihr die Typen verhaftet?« Den Becher gab er Cleo demonstrativ zum Nachfüllen zurück.

	»Ja, wir haben Enrico Fincenza verhaftet. Aber hast du eigentlich eine Ahnung, wie knapp das war? Hätten deine Mitbewohner sich nicht so schnell gemeldet, und hätte Peter Kirchhoff sich nicht gestellt, wärst du jetzt tot. Überlass die Ermittlungsarbeit zukünftig der Polizei, hast du das verstanden?«

	Janus versuchte ein Lächeln, was wie eine entstellte Halloweenfratze aussah. »Hast du noch mehr Wasser?«

	»Janus, das war eine klare Frage. Hast du mich verstanden?« Grummelig füllte sie das Wasser in den Becher und gab ihn Janus.

	»Cleo, ich habe es verstanden. Danke, dass ihr so schnell da wart.« Gierig trank Janus von dem Wasser. »Habt ihr das Bild gefunden?«

	Irritiert schaute Cleo zu Janus. »Bisher nicht. Ist es im Gebäude? Aber abgesehen davon, haben wir viele andere Dinge gefunden. Die Möglichkeit frische Luft zu schnappen werden Fincenza und Co. die nächsten Jahre nur beim Rundgang in der JVA erleben.«

	Diesmal gelang es Janus, etwas mehr zu lächeln. »Fincenza hat es hinter dem Banksy versteckt. Es ist Eigentum des Nationalmuseums von Parma. Ich würde gern sein Gesicht sehen, wenn du es ihm sagst, aber irgendwie bin ich jetzt müde.«

	Cleo schüttelte den Kopf. »Du bist unglaublich. Es gibt noch einige Fragen, die wir an dich haben. Normalerweise würde ich jetzt sagen, verlasse nicht die Stadt, aber das scheint wohl überflüssig zu sein.« Mit einem breiten Grinsen schaute Cleo auf das zugeschwollene Gesicht. Sie war froh, dass der Einsatz mit dem SEK so glimpflich abgelaufen war. Die Ermittlungsarbeit begann jetzt erst, aber mit den Beweisen, den Anklagepunkten und dem Kronzeugen wäre die Müllmafia in Hannover für Jahre erledigt.

	»Cleo?«

	»Ja, Janus!«

	»Wenn ich wieder fit bin, würde ich dir gern eine Revanche bei Dr. Bibber geben. Hast du Lust?« Die letzten Worte waren auch nur noch ein heiseres Flüstern, immer wieder viel er in einen kurzen Sekundenschlaf.

	Mit einer Mischung aus leichter Vorfreude und Unglaube schüttelte Cleo den Kopf über die Frage. Leise wollte sie gerade das Krankenzimmer verlassen, als ihr Sarah Blindhorst in die Arme lief.

	»Hallo, Frau Kommissarin, na, wie geht es unserem Patienten, möchte er sich wieder selbst entlassen?«

	Cleo schüttelte den Kopf. »Er scheint müde zu sein. Ich komme aber morgen wieder, denn es gibt noch viele weitere Fragen zu den Ermittlungen. Was denken Sie, wird das ein Problem werden?«

	Dr. Sarah Blindhorst schüttelte den Kopf. »Ich denke nicht. Wir haben viele äußere Verletzungen, das sollte sich schnell regenerieren. Die Gehirnerschütterung wird von uns beobachtet, also alles im grünen Bereich.«

	»Sehr gut, vielen Dank und schönen Tag, Frau Doktor.«

	Mit einem Nicken verabschiedete sich die Ärztin von Cleo und schaute zufrieden auf die Monitore. »Herr Kovac, wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich sagen, Sie laufen mir nach. Innerhalb von zwei Wochen liegen Sie zweimal auf meiner Station. Wie fühlen Sie sich?«, hörte Janus durch die geschlossenen Augen leise die Stimme der Ärztin.

	»Frau Dr. Blindhorst, ich habe Ihre Nummer bereits, da wäre der Aufwand jetzt sehr übertrieben.« Er versuchte ein Lächeln. »Eigentlich möchte ich nur schlafen, die Kopfschmerzen bringen mich um.«

	Die Ärztin überprüfte den Verband auf dem Kopf und die Schwellungen der Augen. »Das ist bei der Schwere der Verletzungen normal. Das sollte die nächsten Tage spürbar besser werden. Sollte alles klappen, sind Sie in drei Tagen wieder zu Hause.«

	Die letzten Worte hörte Janus nicht mehr, er war bereits wieder eingeschlafen.

	Erneut öffnete sich die Tür und die Ärztin schaute überrascht in das Gesicht von Saskia Rose. »Hallo, Saskia, was machst du denn hier? Bist du eine Verwandte?«

	Die Überraschung war auch der Reporterin leicht anzumerken, aber sie überspielte es schnell. »Sarah, mein Schatz, du weißt doch, ich bin immer da, wo eine Story auf mich wartet. In diesem Fall ist Janus aber ein guter Freund. Ich komme gerade aus der Nordstadt, wo ich ihn spontan besuchen wollte. Nachdem ich die aufgebrochene Wohnungstür und die kaputten Fensterscheiben gesehen habe, war ich sehr in Sorge. Ein Mieter in dem Haus sagte mir, dass Janus hier liegt. Wie geht es ihm?«

	Die Ärztin umarmte ihre Freundin zur Begrüßung. »In drei Tagen kannst du ihn wieder zu Hause besuchen. Im Moment schläft er.«

	Erleichtert schaute die Reporterin die Ärztin an. »Das ist schön, ich würde gern noch einen Moment hierbleiben. Ist das okay?«

	Die Ärztin nickte. »Klar, melde dich im Ärztezimmer, bevor du gehst, dann lade ich dich auf ein Getränk in die Cafeteria ein.« Leise schloss die Ärztin die Tür und ließ die beiden allein.

	 

	 


 

	58. Kapitel: Freunde

	 

	Langsam rollte der elegante Maserati auf den Innenhof der Kopernikusstraße in der Nordstadt von Hannover. Per Knopfdruck verstummte die Symphonie der Achtzylinder und eine ungewohnte Stille kehrte in den Innenhof ein. Lässig öffnete Georg Rosenstern die Tür und winkte Jörn zu, der im Erdgeschoss in Janus‘ Wohnung dabei war, das Fenster zu reparieren. Georg schaute sich irritiert um und ging durch die offene Haus- und Wohnungstür direkt ins Atelier. »Was war denn hier los und wo hast du Janus gelassen?«

	»Georg, kannst du dich an meine Worte erinnern? Wir sind Tischler, wir sind keine Geheimagenten …«

	»Jörn, wo ist Janus?«

	»… wir reparieren Fenster, Türen oder Möbel. Das Jagen von Verbrechern …«

	»Jörn, verdammt, wo ist Janus?«

	»… sollten wir der Polizei überlassen. Janus ist im Krankenhaus. Sein Plan war scheiße! Er kann froh sein, dass er noch lebt.« Lautstark und ausführlich informierte Jörn den Anwalt über die Ereignisse der letzten Stunden. Die ganze Geschichte mit allen Facetten war ihm noch nicht bekannt, aber die wesentlichen Fakten hatte er bereits von der Kommissarin erfahren.

	»Ich repariere jetzt noch die Fenster und die Türen und dann fahre ich rüber ins Krankenhaus. Unser Berliner Glücksschwein hatte mal wieder einen Schutzengel, vermutlich einen mit großen Brüsten und langen Haaren.«

	Georg Rosenstern war sichtlich besorgt, aber sehr erleichtert, dass es Janus gut ging. »Ich bin irritiert, wie konnten die so schnell reagieren? Eigentlich hätten sie erst heute bemerken sollen, dass das Bild weg ist.«

	Jörn war noch immer aufgebracht. »Ich sagte es schon, der Plan war sch…«

	Beide wurden von einer schimpfenden Hannelore Wellner unterbrochen, die, ohne zu klingeln, die Wohnung betrat. Groß schaute sie Jörn und den Anwalt an und sah sich um. »Wo ist unser Vermieter? Ich habe seine Pakete abgeholt. Er hätte mir ruhig sagen können, dass es zwei Umzugskartons sind. Weiß er eigentlich, wie schwer man so etwas auf einem Lastenrad der Post bewegen kann? Was war hier eigentlich los?«

	Jörn hielt sich bedeckt und erwähnte nur, dass es einen erneuten Überfall gegeben hatte. Die Umzugskartons wurden von Georg und Jörn von dem Lastenrad abgeladen und neben dem Schreibtisch im Arbeitszimmer abgestellt. Die Inhalte hinterfragten sie nicht.

	»Er ist voller Geheimnisse, unser preußischer Freund. Lass mich das Fenster noch mit einer Spanplatte abdichten, dann ist es von außen sicher. Der Glaser ist für morgen bestellt, dann ist es wieder wie neu. Wobei, ist es ja auch. Die Wohnungstür habe ich bereits repariert.« Stolz erklärte Jörn dem Anwalt die einzelnen Schritte.

	Der Anwalt schaute interessiert zu, wie Jörn das kaputte Fenster abdichtete. Die Spanplatte hatte er im Vorfeld auf die Öffnung zugeschnitten und verkeilte sie von innen. »So bleibt der Rahmen unbeschädigt!« waren seine Worte, als der Anwalt ihm über die Schulter schaute.

	»Fertig.« Stolz grinste Jörn Georg an. Als die beiden gerade zum Krankenhaus aufbrechen wollten, stand Saskia Rose im Türrahmen des Ateliers.

	»Was ist denn heute in dieser Wohnung los?« Lächelnd schaute Jörn die hübsche Reporterin an. »Ich glaube, wir kennen uns bereits?«

	Saskia nickte bestätigend und blickte die beiden an. »Ich komme gerade aus dem Krankenhaus. Wolltet ihr gerade aufbrechen?«

	Jörn nickte bestätigend. »Wir fahren ins Krankenhaus und schauen, wie es dem alten Gauner geht.«

	Saskia lächelt gequält. »Den Umständen entsprechend gut. Bisschen müde, aber er wird sich bestimmt freuen, euch zu sehen. Habt ihr was dagegen, wenn ich hier ein bisschen Ordnung mache? Ich würde den Kühlschrank gerne noch auffüllen. So kann Janus, wenn er aus dem Krankenhaus kommt, in eine perfekte Wohnung zurückkehren. Er hat ja genug Mist erlebt.«

	Georg Rosenstern schaute die Reporterin mit einem Lächeln an. »Hallo, wir wurden uns noch nicht vorgestellt. Ich bin Georg, der Anwalt von Janus.«

	»Ah, hallo, Georg, ich bin Saskia. Eine Freundin von Janus.« Bei dem Satz musste Saskia kurz nachdenken, es fühlte sich aber gut für sie an.

	Jörn packte bereits das Werkzeug zusammen und hatte natürlich keine Einwände zu Saskias Angebot, die Wohnung aufzuräumen. »Kein Thema, zieh einfach die Tür zu, wenn du gehst!«

	Nachdem er die Taschen seiner Arbeitshose geleert hatte und einen respektablen Mix aus Spax-Schrauben, Zollstock, Wachsstift und Dübeln auf der Werkbank in der Werkstatt hinterlassen hatte, gingen Jörn und Georg zu der italienischen Edellimousine des Anwalts. Die Fahrt im Maserati war für Jörn ein echtes Erlebnis. Nach einer viel zu kurzen Fahrzeit musste er schon wieder aussteigen, aber der einmalige Geruch des Leders, der unglaubliche Sound des Motors und die weichen Sitze ließen ihn in Gedanken den Tag als sehr guten Tag im Kalender markieren.

	Das Bild in Zimmer fünf in der zweiten Etage auf Station 211 überraschte die beiden. Friedlich schlafend lag Janus in seinem Bett auf der halbintensiven Station. Mit einem interessierten Blick verfolgten Georg und Jörn die gleichmäßigen Linien auf den Monitoren. Beide wirkten ein wenig ratlos und schauten sich Hilfe suchend im Krankenzimmer um. Typische Bilder von Blumen hingen an den weißen Wänden. Die Türrahmen waren gelb abgesetzt. Die Farbe wiederholte sich bei den Kunststofftürgriffen. Der typische Geruch nach Desinfektions- und Reinigungsmittel ließ Georg das Fenster öffnen, aber damit war die komplette Aktivität des Krankenbesuches auch schon beschrieben.

	Die diensthabende Ärztin war für die beiden, aufgrund eines Notfalls, nicht zu sprechen und so mussten sie ohne Detailinformationen die Station wieder verlassen. Auf dem Flur liefen sie Kevin und Dr. Helmut Meister in die Arme.

	Jörn grinste breit, als er die beiden sah. »Den Weg könnt ihr euch sparen, er pennt wie ein Stein!«

	Kevin grinste ebenfalls. »Bei dem, was er erlebt hat, ist das nachzuvollziehen. Immerhin war er die Hauptperson bei einem SEK-Einsatz.«

	Georg und Jörn schauten sich irritiert an. »Woher weißt du das?«, riefen sie gleichzeitig mit großen Augen.

	 

	 


 

	59. Kapitel: Entlassung am Freitag

	 

	»Herr Kovac, eine Gehirnerschütterung ist kein Spaß. Schlimmstenfalls könnten Sie einen Hirnschlag aufgrund eines Blutgerinnsels bekommen. Ich bitte Sie, lassen Sie uns Ihren Zustand noch einen Tag beobachten!« Dr. Sarah Blindhorst war genervt und wütend. Sie hatte schon viele Patienten erlebt, aber nur wenige wie Janus Kovac. Diese Art der Ignoranz setzte neue Maßstäbe im Friederikenstift der Diakovere von Hannover.

	»Frau Doktor, keine Panik, es geht mir dufte. Ich unterschreibe Ihnen die Selbstentlassung, und dann bin ich schon verschwunden. Ich schwöre, ich kippe schon nicht um!« Janus versuchte seinen Hundewelpenblick, der aufgrund der Schwellungen der Rasse der Boxer oder Möpse hätte zugeordnet werden müssen. Aber es war zumindest ein Hundeblick.

	»Guten … alles okay?« Fragend schaute Cleo in die Runde. Eine aufgebrachte Ärztin und ein uneinsichtiger Patient waren das Erste, was sie registrierte.

	»Cleo, perfekt!« Janus freute sich sichtlich, die Kommissarin zu sehen. »Guten Morgen, meine Liebe, kannst du der Ärztin bitte sagen, dass es mir zu Hause deutlich besser gehen wird? Es geht mir super, großes Ehrenwort!«

	Cleo schüttelte den Kopf. »Ich sage gar nichts. Möchte aber anmerken, du siehst deutlich besser aus als vor zwei Tagen. Beide Augen können ihr Umfeld ohne Schwellungen wahrnehmen und können eigenständig geöffnet werden, Glückwunsch. Ich denke, du siehst aus wie immer!«

	»Ich sehe noch ein bisschen aus wie bunte Knete, aber es geht mir super.« Die Ironie der Kommissarin überhörte Janus bewusst. Zielstrebig steuerte er seinen kleinen Schrank an und entnahm die wenigen Sachen. Das offene OP-Hemd wehte wie ein Wimpel links und rechts von seinen Schultern und entblößte seinen nackten Hintern. Das T-Shirt im Schrank war blutverschmiert und war mit der Hose in einem transparenten Kunststoffsack verpackt. Die Hose war einigermaßen in Ordnung, sie hatte nur wenige Blutflecken, war aber an den Knien eingerissen. Janus zog die Jeans direkt an und verzichtete auf die Unterwäsche. Das OP-Hemd nutzte er als T-Shirt-Ersatz. Nach fünf Minuten war er fertig und stand abfahrbereit vor Cleo. »Wollen wir los?«

	Cleo verarbeitete noch das Bild von dem knackigen Hintern und war für einen Augenblick sprachlos von der Energie, die der Handwerker verströmte. »Frau Dr. Blindhorst, ist es okay?«

	Die Ärztin schüttelte den Kopf. »Herr Kovac, ich mache die Papiere fertig, aber Sie gehen auf eigenen Wunsch. Wir übernehmen für dieses leichtsinnige Verhalten keine Verantwortung.«

	»Danke, Frau Doktor.«

	Janus lächelte zufrieden, als er mit Cleo im schweren Audi A6 den Parkplatz des Krankenhauses verließ. Er hatte das Gefühl, über Wochen weggewesen zu sein. Die letzten Tage zu begreifen und zu verarbeiten, war Janus nur in seiner gewohnten Umgebung möglich.

	Zaghaft schaute er zu Cleo, die entspannt und sicher die 234 PS des Audi Quattro durch die Nordstadt von Hannover lenkte.

	»Danke, dass du mich fährst. Ich weiß, dass du bestimmt den Schreibtisch voll hast. Aber ich hätte keine fünf Minuten länger im Krankenhaus bleiben wollen.« Dankbar schaute Janus Cleo beim Fahren zu. Es wurde ihm bewusst, wie hübsch die Kommissarin mit ihren roten Haaren aussah. Wie immer hatte sie die Haare zu einem Zopf gebunden und alles mit schwarzer Kleidung abgestimmt. Das Standard-Polo-Hemd wurde heute durch eine schwarze Lederjacke unterstützt, die auch Cleos sportliche Figur unterstrich.

	Cleo lächelte. »So bekomme ich zumindest die Gelegenheit, dich mit den aktuellen Fakten zu versorgen und Verständnisfragen zu stellen.« Sie informierte Janus über den kompletten Fall. Peter Kirchhoff hatte sich am Feiertag, dem 3. Oktober, als Kronzeuge bei der Polizei gemeldet und sich selbst angezeigt. Ab dem Moment war klar, dass Janus in Gefahr schwebte. Es war Kevin und Dinesh zu verdanken, dass Janus so schnell gefunden werden konnte.

	Die beiden hatten schon vor Tagen das System von Fincenza gehackt. Die Information hatten sie Cleo in der Form natürlich nicht komplett gegeben. Entscheidend war aber, dass die beiden Studenten die Wanze von Fincenza orten und das Mikrofon zum Abhören nutzen konnten.

	Cleo und die Polizei hatten von den beiden Studenten am 3. Oktober die Liveübertragung einer Sprachaufnahme der Wanze zur Verfügung gestellt bekommen. Die Wanze befand sich in Janus‘ Tasche und war die komplette Zeit aktiviert. Im Grunde genommen hat sich Fincenza mit seiner eigenen Wanze als Mörder geoutet, dachte Janus und grinste leicht. Durch den Dialog mit Janus, der über die Wanze übertragen worden war, hatte sich Fincenza schwer belastet und würde sich für mehrere Verbrechen verantworten müssen. Erpressung, Kidnapping, illegale Müllentsorgung und schwerer Kunstdiebstahl waren nur einige der Anklagepunkte, die von der Staatsanwaltschaft vorgebracht würden.

	»Das Beste ist das Geständnis des Mordes an deinem Onkel. Unglaublich, wie sicher er sich seiner Sache war. Und wir haben alles aufgenommen, deine Studenten sind echt super.« Cleo wirkte fast beschwingt, als sie davon erzählte. »Woher wusstest du, dass das Bild der Strubbeligen hinter dem Banksy versteckt ist?«, fragte Cleo neugierig und fuhr gerade an der Leibniz-Universität am Niedersachsenross vorbei.

	Janus wich der Frage aus. »Ich wusste es nicht wirklich, mein Onkel hätte es vermutlich so gemacht, es scheint in der Branche der Restauratoren ein normales Vorgehen zu sein. Was heißt illegale Müllentsorgung?« Janus wollte von dem Thema schnell ablenken.

	»Er hat unter anderem illegal Asbest entsorgt. Stell dir das mal vor, die haben Asbest unter Tonnen von Betonfundamenten versteckt. Kleinste Mengen von Asbest sind hochgradig krebserregend, und die lassen ihre Arbeiter tagelang in einer Asbestwolke stehen. In Schutzanzügen und mit viel Aufwand werden jetzt die Baufahrzeuge und die komplette Baustelle am Oststadtkrankenhaus durch Spezialfirmen gereinigt und Stück für Stück entsorgt. Das Entsorgen der Fundamente wird Millionen von Euro verschlingen.« Cleo hielt kurz inne.

	»Janus, ich bin nicht blöd. Warum sollte Kevin das Netzwerk von Fincenza hacken? Ich meine, es hat dir das Leben gerettet. Für den Fall haben wir eine glaubhafte Variante, die wir vor Gericht nutzen können. Aber es bleibt illegal.«

	Janus wartete einen Moment, bevor er antwortete. Inzwischen fuhren sie an der Universität vorbei und bogen rechts in den Schneiderberg ab. Janus wollte Cleo nicht anlügen, Kevin aber auch nicht belasten.

	»Wir haben vor ein paar Tagen in meiner Wohnung Abhörwanzen gefunden.« Janus schluckte, das war die Wahrheit. »Und natürlich wollten wir die Quelle ausfindig machen. Zuerst haben wir die Wanzen isoliert und sichergestellt, dass sie nicht mehr senden können, dann begann unsere Recherche. Am Anfang bin ich davon ausgegangen, dass es mit dem Mord an Alica zusammenhängt.«

	»Aber?« Cleo horchte auf.

	»Aber es handelte sich um eine Restauration, die mein Onkel für Kirchhoff beziehungsweise für Fincenza ausgeführt hat. Mein Onkel hat für Fincenza ein Bild restauriert, und besagter Italiener hatte den Verdacht, dass mein Onkel das Bild als echt erkennen würde, und somit die Sorge, dass mein Onkel die Restauration dokumentieren würde.«

	»Und hat er es dokumentiert?«

	»Absolut! Bei unserer Recherche stießen wir auf eine umfangreiche Dokumentation der Restauration meines Onkels. Dummerweise hat er im Museum in Italien nachfragen lassen, was mit dem Original passiert ist.«

	»Verstehe, das ist dann vermutlich bei Fincenza angekommen?«, schlussfolgerte Cleo.

	»Davon bin ich ausgegangen, so hatte ich den Verdacht, dass der Tod meines Onkels von Fincenza in Auftrag gegeben wurde. So weit, so gut. Irgendwie kam am Tag der Deutschen Einheit dann Banksy zu Besuch bei unserem italienischen Freund vorbei. Fincenza musste davon ausgehen, dass die Strubbelige sich vom Acker gemacht hatte.«

	Cleo schüttelte den Kopf. »Ja, is klar, irgendwie kam der Banksy in das Besprechungszimmer.«

	Janus grinste. »Das ist doch genau das Ding von dem Künstler Banksy. Er kommt nachts und sprüht seine Kunstwerke an die Fassaden. So war es bestimmt auch hier. Ich möchte nur anmerken, der Banksy hat nichts gestohlen.«

	»Guter Mann«, meinte Cleo sarkastisch.

	»Genau, aber blöd für Fincenza, dass er das Bild von Banksy nie umgedreht hat, dann wäre er jetzt nicht im Knast.«

	Janus hatte in allen Punkten die Wahrheit gesagt. Er hatte vielleicht nicht alle Zusammenhänge wiedergegeben, aber er hatte Cleo nicht angelogen.

	Cleo lenkte den schwarzen Audi auf die Einfahrt und bremste direkt vor der Werkstatt.

	»Janus, ist dir eigentlich klar, wie leichtsinnig das war?« Cleo war ernsthaft aufgebracht. »Abgesehen davon verschweigst du mir etwas. Ich spüre, dass die Story sich anders zugetragen haben muss.«

	Cleo machte eine kurze Pause. Sie schaute auf das Tor der Werkstatt und hörte eine Säge, die sich langsam durch eine Holzplatte zu arbeiten schien.

	»Es bleibt noch der Mord an Lukas Müller, unserem Türsteher. Wir haben einen Wachmann in der JVA. Er wollte die Beweise seinem Kollegen in die Schuhe schieben, aber der Weg des Geldes hat ihn verraten. Wir haben ein Geständnis von einem Häftling, der ein Mittäter der JVA-Beamten ist. Wir haben DNA-Spuren unter den Fingernägeln von unserem Häftling und unserem JVA-Beamten. So haben wir einen sicheren Beweis, dass beide für den Tod von Lukas Müller verantwortlich sind, und beide haben Fincenza mit ihrer Aussage belastet. Es sieht also nicht gut aus für unseren umtriebigen Unternehmer aus Neapel.« Cleo grinste frech, als sie den letzten Satz sagte.

	»Parma.«

	Cleo schaute auf. »Was?«

	»Fincenza müsste aus Parma kommen. Da wo auch der Schinken herkommt. Parmaschinken!« Janus versuchte ein leichtes Lächeln.

	Cleo grunzte genervt. »Von mir aus könnte er vom Mond kommen, Hauptsache, er sitzt möglichst lange im Knast. Lass uns aussteigen, ich muss leider noch ins Präsidium. Heute wird die Pressemeute informiert!«

	Janus stieg aus und ging in die offene Werkstatt, wo er Jörn begrüßte. Der konnte es kaum glauben, ihn schon heute zu sehen, und umarmte ihn herzlich und heftig. Von den geprellten Rippen erzählte Janus nichts, hatte aber aufgrund der Umarmung echte Probleme, seine Tränen zurückzuhalten. Janus lud seinen Kollegen, Mieter und Freund für den frühen Abend nach Hause ein. Für den Moment stand ihm nur noch der Sinn nach seinem Wohnungsschlüssel und einer heißen Dusche.

	Cleo kam noch kurz mit in die Wohnung, um sich anzusehen, wie die Spurensicherung gearbeitet hatte.

	In der Wohnung stutzte Janus und war überrascht, wie ordentlich alles aussah. »Wow, räumen die Kollegen von der Spurensicherung auf, sobald sie fertig sind?«

	Cleo war genauso überrascht. »Das wäre mir neu!« Langsam ging sie durch die Räume und blieb im Atelier neben dem neuen Fenster stehen. Links war deutlich ein Einschussloch zu erkennen. Mit einem Kugelschreiber prüfte sie, ob die Kugel aus der Wand entfernt worden war. »Die Kollegen haben anscheinend alles untersucht. Die Kugel ist zumindest nicht mehr hier.

	Aber aufräumen? Das wäre mir neu. Der Bericht sollte mir morgen vorliegen, dann können wir gemeinsam schauen, was sie hier gemacht haben. Kannst du morgen im Präsidium sein, wir brauchen ohnehin deine Aussage für den Bericht.«

	Janus hätte gedacht, dass er nach der Erfahrung und dem Wissen, den Mörder seines Onkels gefasst zu haben, erleichtert wäre oder sich freuen würde. Aber das Gegenteil war der Fall. Irgendwie fühlte er eine innere Leere, die er nicht zuordnen konnte. »Kein Thema, ich komme morgen bei euch vorbei. Und, Cleo?«

	Cleo schaute Janus an. »Ja?«

	»Ich danke dir für deine Offenheit und fürs Herbringen. Und natürlich, dass du mein Leben gerettet hast, aber es gibt noch ein Problem.« Voller Erwartung schaute Janus die hübsche Kommissarin an.

	Cleo überlegte kurz. »Ich denke, ich weiß, was du sagen möchtest. Der Mörder von Alica läuft noch immer frei rum? Janus, ich verstehe dich, aber bitte hab Geduld. Ich hoffe, du hast deine Lektion gelernt, keine Alleingänge mehr. Ich muss noch mal aufs Revier, aber ich melde mich, sobald es passt.«

	Stumm nickte Janus zur Bestätigung.

	 

	 


 

	60. Kapitel: Eine saubere Wohnung!

	 

	Obwohl die Wohnung tadellos sauber und aufgeräumt war, fühlte sich Janus unwohl. Das Gefühl, dass fremde Menschen in seinen Sachen und den persönlichen Gegenständen seines Onkels herumgeschnüffelt hatten, womöglich sogar Unterlagen oder Bilder gesehen hatten, machte ihn betroffen. Im Grunde machte ihn die Vorstellung sogar wütend, dass fremde Menschen dadurch vielleicht mehr über seinen Onkel wussten als Janus selbst.

	Aber da war noch mehr. Warum sollte die Spurensicherung seine Wohnung aufräumen? Das machte keinen Sinn. Also waren eine oder mehrere weitere Personen ohne sein Wissen und seine Zustimmung in seiner Wohnung gewesen, um dann seine persönlichen Gegenstände zu durchsuchen und aufzuräumen? Er würde Jörn heute Abend fragen, vielleicht war es auch ganz harmlos. Im Moment brauchte Janus irgendeinen seelischen Abstand, um sein inneres Gleichgewicht zu behalten.

	Aus seinem Kleiderschrank schnappte er sich eine frische Jeans, T-Shirt, Hoodie und Unterwäsche. Aus dem Badezimmer ein Badetuch, Shampoo und Duschgel und machte sich auf den Weg in den dritten Stock in die Wohnung von Alica. Auf der ersten Etage lief Janus Hannelore Wellner in die Arme. Die Postzustellerin war sichtlich erfreut, Janus zu sehen, und hatte großes Bedürfnis auf Small Talk.

	Eigentlich war Janus in Eile, wurde aber neugierig, als Hannelore auf die Kartons zu sprechen kam, die sie bei dem Unternehmer Kirchhoff abgeholt hat. »Verstehe ich es richtig«, sagte Janus, »Du hast zwei Umzugskartons mit einem Lastenrad transportiert?«

	Hannelore Wellner schaute ihren Vermieter wie im Koffeinrausch an. »Janus, davon spreche ich doch gerade. Hast du eine Ahnung, wie schwierig es war, auf einem Postfahrrad die zwei Monsterkartons vom Zooviertel bis in die Nordstadt zu fahren? Sei froh, dass ich immer die Bindfäden für das Komprimieren der gestapelten Briefe aufhebe. So konnte ich die Dinger festbinden.« Die Postzustellerin schüttelte den Kopf. »Ich hätte sie sonst stehen lassen müssen. Ich dachte, du wüsstest davon. Immerhin hattest du mich doch darum gebeten. Na ja, du hast ja auch ganz schön was abbekommen.«

	Herzlich drückte sie ihren Vermieter. »Sorry, ich will nicht jammern. So wie du aussiehst, hast du bestimmt deutlich mehr hinter dir. Helmut sagte, du wurdest von der Cosa Nostra entführt?«

	Janus versuchte, tapfer zu lächeln. »Ob es die Cosa Nostra war, kann ich dir nicht sagen, aber es war irgendeine italienische Organisation, die wir jetzt zerschlagen haben. Entscheidend ist, dass ich lebe! Liebe Hannelore, ich danke dir für deine unglaubliche Transportfahrt. Hast du die Kisten ins Atelier gestellt?«

	»Janus, du kannst sie im Atelier nicht übersehen.«

	Mit einem Blick auf die Uhr verabschiedete sich Janus von seiner Mieterin. Erleichtert öffnete er die Tür von Alicas Wohnung und stellte fest, dass alles so aussah, wie er es verlassen hatte.

	Die Dusche weckte neue Lebensgeister und dankbar genoss er das warme Wasser, das seinen geschundenen Körper massierte. Wie ein Akku auf der Ladestation wurde seine Energie mithilfe des innovativen Duschpaneelsystems aufgeladen. Janus hatte die Wahl aus sechs verschiedenen Möglichkeiten, den Wasserdruck oder die Düseneinstellung zu verändern. Innerhalb einer halben Stunde nutzte er alle aus. Im Anschluss fühlte er sich wie ein neuer Mensch.

	Mit dem Ende der Dusche meldete sich ein leichtes Hungergefühl und so machte er sich nach dem Abtrocknen und Anziehen wieder auf den Weg in seine Wohnung. Dort wurde er ein zweites Mal überrascht.

	Seine Wohnung war nicht nur aufgeräumt, es lagen auch Lebensmittel in seinem Kühlschrank. Jörn wird einiges erklären müssen, dachte Janus, bediente sich aber dankbar an dem Aufschnitt, der Gurke und dem Käse. Der Toast war schnell geröstet und es dauerte nicht lange, bis Janus im Atelier saß und hungrig in sein Sandwich beißen konnte.

	Sein Blick fiel auf die Kisten, von denen Hannelore Wellner erzählt hatte. Sie hatte nicht übertrieben. Zwei mittelgroße Umzugskartons standen rechts neben seinem Schreibtisch und schienen noch ungeöffnet zu sein. Janus grinste. Die Dinger auf einem Fahrrad zu transportieren, war mit Sicherheit kein einfaches Unterfangen gewesen. Er würde sich bei Gelegenheit bei ihr erkenntlich zeigen müssen.

	Kauend öffnete er die erste Kiste und schaute auf viele alte und vergilbte Unterlagen.

	Peter Kirchhoff schien Wort gehalten zu haben. Viele Rechnungen und Unterlagen aus dem Jahr 1934 bis 1950 waren in der Kiste enthalten.

	Janus tat sich schwer mit dem Lesen. Die meisten Positionen waren in altdeutscher Schrift verfasst und für ihn kaum zu entziffern. Er brauchte einige Zeit, bis er den Sinn der einzelnen Buchstaben in einen logischen Zusammenhang bringen konnte. Das zweite Problem war die nicht vorhandene Ordnung der Unterlagen. Die Rechnungen lagen wahllos verteilt in den zwei Kisten. Resigniert legte Janus die alte Rechnung des Bauunternehmens Kirchhoff zurück in den Karton. »Ich werde Monate brauchen, das zu durchforsten«, sagte Janus laut zu sich selbst und überlegte, wie er das Problem schneller lösen konnte.

	Dr. Helmut Meister kam ihm spontan in den Sinn. Mit einem kleinen Stapel Rechnungen in der Hand machet er sich auf in die erste Etage und klingelte. Es dauerte eine Weile, bis sich die Tür öffnete. Leicht verschlafen schaute Helmut Janus an.

	»Janus! Junge, wie schön dich zu sehen. Bitte komm doch rein.« Mit einer Umarmung begrüßte der Museumsdirektor Janus und schob ihn direkt ins Wohnzimmer weiter. Zerknüllt lag eine Decke auf dem Sofa. Janus konnte schnell erkennen, dass er den Doktor bei seinem Mittagsschlaf gestört hatte.

	Verlegen schaute er auf das Sofa. »Du, Helmut, ich kann auch später wiederkommen?«

	»Papperlapapp!« Resolut schaute Helmut Meister Janus an. »Du glaubst ja nicht, wie froh ich bin, dich zu sehen! Wir hatten die letzten Tage richtig Angst um dich! Es ist so erleichternd, zu wissen, dass es jetzt vorbei ist. Stimmt doch, der Mörder deines Onkels ist verhaftet, oder?«

	Ungefragt goss Helmut Meister seinem Gast einen Kaffee ein, den Janus dankbar annahm. »Ja, es stimmt, mein Lieber. Der vermeintliche Auftraggeber sitzt in Untersuchungshaft. Im Moment ist die Polizei dabei, die Beweise zusammenzutragen. Nach dem, was ich bisher sagen kann, wird die Anklageschrift sehr umfangreich werden. Ich bin froh, dass wir Julius‘ Mörder zur Strecke bringen konnten. Es gibt nur einen Wermutstropfen.«

	Irritiert schaute Helmut Janus an. »Was meinst du?«

	Janus brauchte eine kurze Pause, bevor er antworten konnte. »Der Mörder von Alica ist noch immer frei. Ich hatte die Hoffnung, dass es einen Zusammenhang gibt, aber dem ist leider nicht so. Kannst du dich an den Überfall in deiner Wohnung erinnern?«

	Helmut nickte. »Wie könnte ich das vergessen! Seitdem schlafe ich sehr unruhig. Ich lege sogar einen Keil vor die Tür. So fühle ich mich etwas sicherer. Worauf willst du hinaus?«

	Inzwischen war der Kaffee kalt geworden. Janus war es egal. Er trank einen großen Schluck, bevor er antwortete. »In jener Nacht wurde ich zweimal überfallen. Ich habe es dir bisher nicht gesagt, um dich nicht zu beunruhigen. Der erste Überfall war in deiner Wohnung. Die Typen haben deine Wohnung demoliert und den Cloudspeicher gestohlen. Aber in der Nacht waren zwei weitere Typen bei mir, auch mit der Absicht, den Speicher zu klauen. Ich hatte viel Zeit zum Nachdenken. Die Typen vom zweiten Überfall waren Fincenzas Leute. Aber wer waren die Typen, die zuerst bei uns waren?«

	Helmut Meister war jetzt deutlich blasser um die Nase. »Du meinst, es ist noch nicht vorbei?«

	»Ich weiß es nicht. Ich weiß nur, dass die Typen vermutlich in irgendeinem Zusammenhang mit dem Tod von Alica stehen. Deshalb bin ich eigentlich hier, ich brauche deine Hilfe.«

	Interessiert schaute der Direktor des Historischen Museum auf. »Was kann ich tun?«

	Janus zeigte dem Direktor den Stapel mit den Rechnungen. Er zeigte ihm das Durcheinander der Unterlagen und zeigte ihm das Problem mit der altdeutschen Sprache aus, die er nur sehr schwer entziffern konnte. Hilflos nahm er den Stapel in die Hand.

	Die Reaktion des Museumsdirektors überraschte Janus. 

	Zum einen war der Direktor restlos begeistert von so vielen Dokumenten aus der Zeit von 1934 bis 1950. Viele Unterlagen waren bei der Bombardierung 1943 oder bei der anschließenden Entnazifizierung zerstört worden. Fast vollständig erhaltene Unterlagen sind ein Glücksfall für jedes Museum.

	Zum anderen konnte er für das Sortieren und Aufbereiten Geschichtsstudenten einsetzen. Die Studenten waren auch in der Lage, die Unterlagen zu digitalisieren. Das Ziel war, die Unterlagen so aufzubereiten, dass sie auch zukünftig für Forschungsarbeiten genutzt werden konnten. Dr. Helmut Meister wäre fast vor Glück geplatzt, als er hörte, dass es zwei Kartons gab. Um es dem Direktor leichter zu machen, verabredeten sich die beiden für den nächsten Morgen. Janus bot sich an, den Direktor mit den Unterlagen zum Historischen Museum in die Altstadt zu bringen.

	 

	 


 

	61. Kapitel: Ein Abend im Atelier

	 

	Das Klingeln des Handys ließ Janus zusammenzucken. Er war gerade dabei, im Atelier den großen, dunklen und sehr massiven Kloster-Eichentisch zu decken. Der Tisch hatte eigentlich eine dunkle Eiche-Nussbaum-Optik, obwohl aufgrund seines Alters und unzähliger umgekippter Rotweingläser die Farbe Eiche-Antik die passendere Bezeichnung gewesen wäre. Der Tisch war im Atelier schon immer für alles genutzt worden, was gerade anfiel, und manchmal auch zum Essen. Janus verwendete ihn in diesem Fall als Sitzgelegenheit, um den Anruf anzunehmen.

	Am anderen Ende der Leitung wurde Janus von Saskia begrüßt, die sich freute, seine Stimme zu hören. Sie war überrascht, dass er schon wieder zu Hause war.

	»Du hättest dich mal kurz melden können!«, war ein Vorwurf, den sie sich nicht verkneifen konnte.

	Janus überhörte es bewusst, war er doch zu sehr mit seinen eigenen Gedanken beschäftigt.

	»Sorry, ich hatte heute ziemlich viel um die Ohren.« Er war etwas genervt. Janus war mit der hübschen Reporterin im Bett gelandet, aber das war für ihn kein Grund, es jetzt als Beziehung zu betrachten. Er lenkte bewusst von dem Thema ab und kam auf die Wohnung zu sprechen. »Stell dir vor, die ganze Wohnung ist sauber und aufgeräumt. Ich bin davon ausgegangen, dass die Spurensicherung hier ein Chaos hinterlassen hat, aber das krasse Gegenteil ist der Fall. Sogar Lebensmittel haben im Kühlschrank gelegen!«

	Die Reporterin lachte. »Ich hoffe, es hat geschmeckt? Es ist mir bekannt, dass deine Wohnung sauber und aufgeräumt ist, weil ich sie aufgeräumt habe. Ich konnte den Gedanken nicht ertragen, dass du nach dieser schlimmen Erfahrung mit den Mafiosi inklusive Aufenthalt im Krankenhaus in ein absolutes Chaos zurückkehrst. Gefällt es dir?«

	Janus war für einen Moment sprachlos. Er wusste nicht, ob er sich freuen oder wütend sein sollte. Er entschied sich für die neutrale Variante. »Danke, aber das wäre nicht nötig gewesen.«

	Saskia lachte wieder. »Und ob das nötig war. Ich komme gerade von der Presseerklärung der Staatsanwaltschaft. Es wird von einem entscheidenden Schlag gegen das organisierte Verbrechen gesprochen. Details wurden der Presse für kommenden Montag versprochen. Aber ich bin mir sicher, dass ich vielleicht schon vorher ein paar Details aus erster Hand bekommen könnte? Und nach unserer letzten Erfahrung könnte ich mir gut vorstellen, dass die Presse dankbar und freizügig auf die Details ihres Informanten reagieren könnte.«

	Mit leicht lasziver Stimme sprach Saskia weiter: »Ich bin an sehr tiefen und festen Details interessiert, gern auch schon heute.«

	Janus lächelte und spürte ein leichtes Prickeln, verbunden mit Vorfreude. »Tiefe und feste Details gebe ich dir sehr gern … äh, aber heute Abend werden Jörn und meine Studenten vorbeikommen. Wenn du Lust hast, komm doch einfach dazu?«

	Der Vorschlag stieß bei Saskia Rose auf wenig Begeisterung. »Lass uns doch für morgen Abend eine Zeit festhalten. Ich weiß, dass es mit Jörn und den anderen bestimmt wieder später wird. Morgen 18:00 Uhr?«

	Das passte Janus besser. Gern wäre er mit der hübschen Reporterin wieder intim geworden, aber auf der anderen Seite spürte er jede Prellung und jeden Bluterguss auf und in seinem Körper. Er war froh, heute Nacht einfach nur allein zu sein.

	Er verabschiedete sich mit einer gewissen Vorfreude von Saskia und beendete das Gespräch. Beschwingt holte er die restlichen Teller und stellte den Stapel auf den großen 3,50 Meter langen massiven Tisch.

	Das Klingeln an der Tür ließ Janus erneut zusammenzucken, seine Nerven schienen nach der Entführungserfahrung noch immer blank zu liegen. Das Gefühl löste sich aber schnell auf, als er Chiara, Kevin und Jörn vor seiner Tür stehen sah. Kevin und Jörn trugen gemeinsam einen Kasten Herrenhäuser in das gemütliche Atelier. Chiara sah wie immer atemberaubend aus. Mit blauer enger Jeans, weißen Sneakern und einem weiten weißen Pullover hatte sie den perfekten Look. Modisch gesehen, war sie das absolute Gegenteil von Dinesh, der in einer uralten grauen Jeans, die vermutlich mal schwarz war, und einem noch älteren karierten Hemd den Schluss der Gruppe bildete. Dinesh trug einen großen Korb mit Lebensmitteln und umarmte Janus genauso stürmisch wie der Rest der Gruppe.

	Die ersten Biere waren schnell geöffnet, und Janus merkte deutlich, wie gelöst und ausgelassen alle über den vermeintlich guten Ausgang der Entführung waren. Aufgrund ihrer italienischen Wurzeln wurde Chiara zur ersten offiziellen Pizzabeauftragten gewählt, die an der Rolle sichtlich viel Spaß hatte, aber es noch besser verstand, die Lebensmittel aus dem Korb einer Person zuzuordnen und die Arbeiten zu delegieren. Der lange schwere Klostertisch wurde innerhalb kürzester Zeit zu einer Pizzamanufaktur umfunktioniert und schnell waren zwei Pizzableche belegt.

	Für einen kurzen Moment fühlte es sich an wie in der Anfangszeit, als Janus nach Hannover gekommen war. Alles war leicht und beschwingt, Probleme wurden weggelacht oder lauthals im Team besprochen. Der Raum war erfüllt von Stimmengewirr und dem Klirren der Flaschen vom Zuprosten.

	Dinesh und Kevin erzählten in der Runde ihre Variante vom Hacken des Fincenza-Netzwerkes. Nachdem am 3. Oktober der Schuss im Atelier gefallen war, konnten die beiden Studenten nur noch zusehen, wie Janus mit einer Kapuze über dem Kopf in einem Kleintransporter entführt wurde. Schnell hatten die Studenten die Idee, erneut die Kameras von der Lagerhalle des Italieners anzuzapfen. Sollte der Transporter nach Großburgwedel in die Gewerbehalle fahren, hätten sie es sofort an die Polizei weitergeben können. Im IT-System des Italieners waren Dinesh und Kevin ziemlich verwundert, als sie eine Überwachungssoftware entdeckten. Die Software war offensichtlich gerade am Senden, zumindest waren laut und deutlich Fahrgeräusche zu erkennen. Während Dinesh versuchte, das Signal zu isolieren, um den Ursprung der Quelle zu verfolgen, nahm Kevin parallel die Geräusche mit dem PC auf. Irgendwann hörte er dann zu, wie die Italiener Janus misshandelten und befragten. »Aber zu dem Zeitpunkt hatte ich das Signal schon geortet. So konnten wir der Polizei relativ klare Koordinaten geben.« Dinesh war sichtlich stolz und machte eine kurze Pause, die Kevin nutzte.

	»Und das Beste ist, dass wir das Signal auf unserem System hatten. Es sind unsere Aufnahmen und somit haben wir offiziell einen Beweis, den wir verwenden können. Fincenza sollte also für lange Jahre erledigt sein« , ergänzte sein Mitbewohner.

	»Auf unsere super Nerds, Kevin und Dinesh! Jungs, ich bin unglaublich dankbar und sehr stolz, euch zu kennen. Ohne euch wäre ich jetzt vermutlich Geschichte.«

	Kevin grinste Janus an. »Kein Ding, mein Alter, aber du kannst dich gerne erkenntlich zeigen und für einen Monat die Miete erlassen?«

	»Lieber Kevin, lieber Dinesh, da machen wir zwei Monate draus.«

	Irgendwann stand Janus auf und holte ein Bild, das er vorsichtig aus dem Rahmen befreite. Behutsam entnahm er die Leinwand, die hinter dem ersten Bild versteckt war. »Liebe Freunde«, verkündete Janus feierlich. »Ich möchte euch La Scapigliata vorstellen. Es ist das letzte Werk meines Onkels und leider auch der Grund für seinen Tod.« Wieder klirrten die Flaschen und für einen kurzen Moment kehrte aufrichtige Stille ein. »Auf Julius!«

	 

	 


 

	62. Kapitel: Übersetzung im Historischen Museum am Samstag

	 

	Janus wachte mit einer Mischung aus Begeisterung und leichten Kopfschmerzen auf.

	Ein neuer Tag mit vielen Facetten wartete auf ihn. Leider war der lange Abend mit einem Kasten Herrenhäuser und dem damit verbundenen Alkohol leider keine echte Hilfe für die Motivation beim Aufstehen.

	Die Wechseldusche war eine erste Maßnahme, seinen Körper auf den neuen Tag vorzubereiten. Wichtiger war der schwarze Kaffee. Als Frühstücksersatz gab es die Reste der kalten Pizza des Vortages.

	Dr. Helmut Meister stand überpünktlich um 08:44 Uhr vor seiner Tür und wie versprochen fuhr Janus den Direktor des Historischen Museums mit seinem karibikgrünen VW-Bulli in die Altstadt von Hannover. Die zwei Umzugskartons mit den alten Rechnungen hatte er im Vorfeld aus der Wohnung geholt und im VW-Bus verladen.

	Vor dem Hintereingang des Museums musste Janus kein Knöllchen des Ordnungsamtes befürchten und mit den beiden Umzugskartons folgte er dem Museumsdirektor durch die Katakomben des Museums. Im Grunde konnte Janus nicht wirklich etwas sehen, aber er folgte den Füßen des Direktors, die er von hinten erkennen konnte.

	Während im öffentlichen Bereich alles auf die Besucher ausgerichtet war und freie Flächen meist mit Bildern oder ansprechenden Multimediasequenzen gestaltet worden waren, herrschte im hinteren und unteren Bereich des Historischen Museums, dem für Besuchern unzugänglichen Teil, eine kühle Nüchternheit, geprägt von nackten Betonwänden.

	Der Direktor führte Janus in einen Arbeitsraum im Untergeschoss des Museums. Durch die Kellerlichtschächte bekam der Raum ein wenig Tageslicht. Wie bei Räumen dieser Art üblich, war es das kalte Halogenlicht, das dem Raum eine sterile, helle und kalte Atmosphäre verlieh. Zwei Schreibtische mit 21-Zoll-Bildschirmen und zwei in die Jahre gekommene Bürostühle unterstrichen die karge Ausstattung. Interessanter war die rechte Seite des Raumes. Ein Monster von einem Kopierer nahm den größten Teil der Wand ein. Die restliche Wand wurde von einem leeren Regal bestimmt, das in viele kleine Fächer aufgeteilt war.

	Am auffälligsten empfand Janus das bunte Plakat mit der Aufschrift »Männer sind blöd«. Mit dem Plakat wurde auf eine Ausstellung im Wilhelm-Busch-Museum hingewiesen. Wie alles im Historischen Museum, war das Plakat natürlich längst Geschichte.

	Leicht verschwitzt war Janus froh, die Kartons endlich absetzen zu können. Dr. Helmut Meister schaute sich suchend um und war froh, auf dem Flur zwei Stimmen zu hören.

	Mit Kaffeetassen in der Hand betraten eine Frau mit kurzen schwarz-grün-blauen Haaren und ein unscheinbarer schlaksiger Typ mit roten zotteligen Haaren den Raum. Spontan hatte Janus den Typ »Goofy-Ed-Sheeran« getauft. Er taxierte die beiden auf Anfang zwanzig. Lustig empfand Janus die Brille von »Ed Sheeran«. Gefühlt war sie ihm viel zu groß, rutschte permanent von der Nase, um von ihm wieder nach oben geschoben zu werden.

	»Janus«, begann der Direktor seine Ausführungen. »Ich möchte dir meine Studenten Marcel Knauer und Sofie-Emma von der Heydt vorstellen. Die beiden studieren Geschichte im zweiten Semester und haben sich bereit erklärt, die Unterlagen wissenschaftlich aufzubereiten.«

	Grinsend hoben die beiden ihre Kaffeetasse zu Begrüßung. Erst jetzt erkannte Janus umfangreiche Piercings im Gesicht von Sofie-Emma.

	»Ich erkläre dir, wie die beiden vorgehen. Du siehst unser Herzstück für das Abscannen der Unterlagen?«

	Janus war etwas irritiert und zeigte mit dem Finger auf den Kopierer. »Ist das eine Fangfrage? Das Ding ist nicht zu übersehen!«

	Sofie-Emma von der Heydt lachte. »So sehe ich es auch, das ist der SCAMAX® 8x1, der ersetzt ganze Scanstraßen und wird als Power Tower bezeichnet!«

	Janus stand ungläubig vor der Anlage. »Das Ding ist größer als du!« Lächelnd schaute er die bunte Studentin an, die sich in der Gegenwart von Janus sichtlich wohlfühlte.

	Dr. Helmut Meister war wieder in seinem Element als Referent. »Für die wissenschaftliche Aufbereitung ist es wichtig, mit einem Licht zu arbeiten, das frei von schädlichen UV-Strahlen ist. Wir müssen um jeden Preis verhindern, die Unterlagen zu beschädigen! Die Unterlagen werden zunächst nach Jahreszahlen geordnet. Dafür nutzen wir das Regal mit den vielen leeren Fächern. Im Anschluss werden wir die Unterlagen einscannen und entsprechend digital verarbeiten. Marcel Knauer ist sehr erfahren in der Übersetzung von altdeutscher Sprache. Er wird sich dann um die Übersetzung kümmern, die wir jedem Dokument als Anmerkung zuordnen werden. Ich sagte es bereits, Unterlagen dieser Art sind ein Schatz der Informationen für uns!«

	Janus war schwer beeindruckt von der Technik und den Studenten. »Wie kommt ein so junger Typ wie du auf die Idee, altdeutsche Schrift zu lesen? Ich dachte, als Student ist man nur am Feiern?« Interessiert schaute er »Ed Sheeran« an. Marcel Knauer wurde rot und vermied es, Janus in die Augen zu sehen. »Ich war als Kind ein absoluter Bücherwurm. Allerdings bin ich bei meinen Großeltern im Emsland aufgewachsen. Meine Großeltern hatten wenig Interesse an Comicheften oder TKKG, so habe ich mich mit neun Jahren durch die alte Bibliothek meiner Großeltern gearbeitet. Wilhelm Busch im Altdeutschen kann sogar reizvoll sein. Na, wie dem auch sei, auf alle Fälle kann ich heute die Sprache schreiben, lesen und auch regionale Unterschiede erkennen.«

	»Marcel, ich bin offiziell beeindruckt.« Janus nahm ein Anschreiben einer Rechnung aus dem Karton. Er schaute auf das vergilbte Blatt und sah nur Hieroglyphen. »Du sagst also, du kannst ohne Weiteres jede Schrift lesen und übersetzen. Was steht hier?« Aufmunternd gab Janus das vergilbte Blatt an den Studenten weiter.

	»Korrekt.« Marcel Knauer schaute sich das Dokument kurz an. Monoton las er den Text:

	 

	»14.06.1943

	Fa. Hildegard Schmidt

	Immobilienverwaltung

	Schopenhauerstraße 12

	Hannover Kleefeld

	 

	Rechnung für Objekt Tiergarten 34

	Sehr geehrte Frau Schmidt,

	sehr geehrter Herr Kämmerer Kloppstock,

	vielen Dank für Ihren Auftrag.

	Für das Objekt Am Tiergarten 34 erlauben wir uns, 1500 Reichsmark zu berechnen.

	Wie mit Herrn Kloppstock besprochen, wurden in dem Objekt Wände versetzt, Fenster mit Holz abgesichert und das Gebäude von Judenkunst gesäubert. Das Judenschwimmbad im Keller wurde zurückgebaut und mit Beton verfüllt.

	Bitte lassen Sie einen Betrag von 1500 Reichsmark in unserem Büro Seelhorster Str. / Zeppelinstr durch Herrn Kloppstock hinterlegen.

	Wir freuen uns, Ihnen auch zukünftig bei Ihren Objekten als Partner zur Verfügung zu stehen.

	Hochachtungsvoll«

	 

	Janus wurde blass, während er den Text hörte. Die Dokumente schienen mögliche Beweise zu enthalten, nach denen die Familie von Alica lange gesucht hatte. Wenn es bei einer Rechnung, die zufällig ausgewählt wurde, schon einen Treffer gab, was würde die Analyse der kompletten Unterlagen zutage fördern? Waren das die Beweise, die so vieles verändern konnten?

	»Das ist … unglaublich«, stammelte er. »Helmut, das kann eventuell eine völlig neue Spur werden.«

	Mit großen Augen sah er den Museumsdirektor an.

	Helmut Meister war nicht ganz so euphorisch wie Janus. »Bevor du irgendeinen Schritt unternimmst, bitte ich dich, Ruhe zu bewahren, Janus. Lass uns die kompletten Unterlagen wie geplant digitalisieren. Dann überlegen wir uns genau, wie die Fakten und nächsten Schritte aussehen. Einverstanden?«

	Janus nickte. »Einverstanden.« Er drehte sich nach rechts zu Sofie-Emma. »Was denkst du, wie lange werdet ihr für die zwei Kartons benötigen? Sieben Tage?« Janus wusste um seine Wirkung bei vielen Frauen.

	Auf liebenswerte Art war die Studentin in seiner »Honigfalle« und wollte bei Janus punkten. Mit leicht errötetem Gesicht schaute sie zu ihm. »Das hängt natürlich vom Umfang der Unterlagen ab, aber ich könnte mir gut vorstellen, dass wir es bis Freitag hinbekommen sollten. Soll ich dich anrufen, wenn wir fertig sind?«

	Helmut Meister verdrehte die Augen, und Janus grinste breit. »Gern, liebe Sofie.« Die Studentin hatte Janus bereits ihr entsperrtes Handy gegeben. Janus gab seine Nummer ein und startete einen Anruf.

	Mit dem Klingelton »Harfe« erschien die Nummer der Studentin auf dem Display von Janus’ Smartphone. »Klappt!« Er grinste breit. »Ich freue mich auf deinen Anruf.«

	Die junge Studentin lächelte ebenfalls, und deutlich konnte Janus neben dem Piercing in der Lippe noch einen kleinen Edelstein auf dem Schneidezahn der jungen Frau erkennen. »Ich melde mich«, sagte sie lässig. Etwas betrübt wirkte Goofy-Ed-Sheeran, der sich das Wochenende mit Sofie-Emma vermutlich anders vorgestellt hatte.

	Janus hatte genug gesehen. Sein Plan für den Samstag stand jetzt fest. Er verabschiedete sich von Helmut und machte sich mit seinem Bulli auf den Weg in die Südstadt in den edlen Stadtteil Waldhausen zum Landhaus Ammann, dem GDA-Wohnstift am Rande der Eilenriede und in direkter Nähe des Maschsees.

	An einem Samstagvormittag dauerte die Fahrt von der Innenstadt zum Döhrener Turm, wo sich das Wohnstift befand, nur zehn Minuten. Der Turm trug ein wunderschönes rotes Blätterkleid aus Wildem Wein. Janus fuhr nach rechts auf den Parkplatz des edlen Wohnstiftes. Er wusste, dass die monatlichen Kosten in Waldhausen in dieser Anlage, bei einer entsprechenden Größe des Apartments, zwischen 2600 und 5100 Euro im Monat lagen. Er war gespannt, wie groß das Appartement von Hildegard Kloppstock sein würde und ob die alte Dame ihn überhaupt empfangen würde.

	 

	 


 

	63. Kapitel: Meeting mit der Staatsanwaltschaft

	 

	Es war mal wieder eine kurze Nacht für das Team Cleo van der Velde, Andreas Schubert und die leitende Hauptkommissarin Angela Westinghaus.

	Nach der kurzen Pressekonferenz der Staatsanwaltschaft am Freitag waren viele offene Fragen für die Pressevertreter am Montag und die laufenden Ermittlungen zu klären. Entsprechend lang wurden am Freitag Enrico Fincenza und seine Mitarbeiter verhört. Das Verhör verlief sehr einseitig. Ihre Fragen wurden in der Regel nicht beantwortet oder von den Anwälten mit vielen Worthülsen ohne Aussagekraft gefüllt.

	Müde saß die Hauptkommissarin Angela Westinghaus mit ihrem Team im großen Besprechungsraum, und sie analysierten den gestrigen Abend.

	Andreas Schubert trank bereits seine dritte Tasse Kaffee und wollte einfach nicht wach werden. »Wir können froh sein, dass wir mit Peter Kirchhoff einen Kronzeugen haben! Unsere Italiener sagen einfach nichts, aber aufgrund der Beweise und der Aussagen haben wir sie hoffentlich im Sack.«

	Cleo war ebenso müde und gab ihrem Kollegen recht. »Andreas hat recht. Wir haben das Gespräch gesucht, aber die Italiener blocken. Die Vergehen sind allerdings so massiv und die Beweise so dicht, da müssen wir vor Gericht nichts befürchten.«

	Mit einem kurzen Klopfen vergrößerte sich die Runde im Meetingraum. Dr. Oliver Fätter, die neue Staatsanwältin Dr. Miriam Holzek und der Polizeipräsident Heinz Renk traten ein. Jetzt war der Besprechungsraum gut gefüllt.

	Cleo war schlagartig wach. Die vermeintlich neue Freundin von Oliver war wieder unglaublich attraktiv gekleidet. Und Cleo musste anerkennen, dass die Staatsanwältin einen teuren, aber ihrer Figur entsprechenden sehr guten Geschmack hatte. Mit einem schwarzen, hochgeschlossenen Chanel-Strickkleid, einer langen goldenen Kette und hohen schwarzen-Stiefeln sah die Holzek sehr attraktiv aus. Verstohlen musterte sie ihren eigenen Stil, der heute eine schwarze Jeans und ein schwarzes Polohemd mit einer schwarzen Lederjacke kombinierte. Cleo musste zugeben, dass die Staatsanwältin in Modefragen den besseren Geschmack hatte.

	Der Polizeipräsident kam ohne Umschweife zum Thema.

	»Guten Morgen in die Runde!

	Zunächst danke ich Ihnen für Ihre Arbeit. Wir konnten einen großen Fortschritt gegen das organisierte Verbrechen in dieser Stadt erreichen!

	Das war eine großartige Arbeit Ihrer Abteilung, aber leider gibt es immer zwei Seiten bei einer Medaille.

	Wie Sie wissen, haben wir vor ungefähr einer Woche den Wies’n-Mörder der Öffentlichkeit präsentiert. Ich hoffe, wir sind uns alle einig, dass es so bleibt?«

	Der Polizeipräsident schaute in die Runde und erwartete Zustimmung.

	Es war Cleo, die sich meldete, um das Thema kritisch zu hinterfragen. »Herr Polizeipräsident, mit Verlaub. Unsere Ermittlungen lassen einen anderen Schluss zu. Im Moment können wir nicht ausschließen, dass es einen anderen Mörder geben könnte.«

	Jetzt war es der Staatsanwalt Dr. Oliver Fätter, der für den Polizeipräsidenten das Wort ergriff. »Frau Kommissarin van der Velde, genauso können wir aber auch nicht ausschließen, dass es Lukas Müller war. Wir haben der Öffentlichkeit erklärt, dass der Fall aufgeklärt ist, dabei sollten wir es belassen. In dem Zusammenhang möchte ich daran erinnern, dass wir eine große Verantwortung haben. Wie Sie alle wissen, sind demnächst Wahlen! Das bedeutet, wir haben eine besondere Verantwortung bei unserer Kommunikation. Mit ganz viel Sensibilität müssen wir sie so führen, dass wir das Ergebnis nicht beeinflussen. Ich hoffe, ich habe mich klar ausgedrückt und wir haben uns dahin gehend verstanden!«

	Die Hauptkommissarin Westinghaus schaute irritiert auf ihre Vorgesetzten. »Was heißt das konkret? Wir sollen nicht ermitteln?«

	Der Polizeipräsident lächelte gönnerhaft. »Konkret, meine liebe Angela, bedeutet das, dass wir in den Ermittlungen keine Namen nennen, die eventuell ein Wahlergebnis negativ beeinflussen könnten. Es ist doch so: Die Vertreter der Presse suchen wie ein Hai das Blut. Ein Politiker, der mit Enrico Fincenza eventuell gemeinsame Projekte abgewickelt hat, ist bei den Medien automatisch ein Krimineller. Ich sage, er ist kein Krimineller. Oder anders formuliert, er ist nicht automatisch ein Krimineller. Generell muss doch jeder davon ausgehen, dass die Unternehmen von Fincenza die Gesetze einhalten, verstehen Sie? Bei Volkswagen gehen unsere Politiker auch ein und aus. Vermuten wir dort Verbrechen und Kriminelle? Jeder ist so lange unschuldig, bis seine Schuld bewiesen ist.«

	Auch Andreas Schubert war jetzt wach. »Also verstehe ich Sie richtig, die Opfer sind unsere Politiker im Rathaus? Soweit ich weiß, gab es doch Ermittlungen bei Volkswagen, so ist doch der Dieselskandal erst ans Licht gekommen!«

	Jetzt lächelte auch der Staatsanwalt Oliver Fätter ähnlich gönnerhaft wie der Polizeipräsident. »Sehr gut, das ist der Spirit, den ich an dieser Abteilung so schätze. Meine Damen und Herren, ich schätze Ihre Offenheit und bin offen für ein kritisches Feedback, aber ich denke, wir haben uns verstanden! Sie wissen, wie die Ermittlungen zu führen sind, und wir können die Diskussion schließen.« Das Lächeln im Gesicht des Staatsanwaltes machte Platz für eine ernste Miene.

	»Für das gemeinsame Verständnis möchte Ihnen gern erklären, wie wir unsere Kommunikation zur Presse am Montag aufbauen werden. Frau Dr. Miriam Holzek wird die Pressekonferenz leiten und durchführen. Die Presse kennt das Gesicht von Frau Dr. Holzek noch nicht. Vermutlich wird sich die Presse daher ausschließlich auf den Müllskandal und das organisierte Verbrechen konzentrieren. Fragen zum Wies’n-Mörder werden vermutlich nicht aufkommen. Sollte es so sein, wird Frau Dr. Holzek keine Fragen zum Wies’n-Mörder beantworten beziehungsweise auf den abgeschlossenen Fall verweisen.

	Für uns und Sie gibt es in den nächsten Tagen nur eins zu tun.«

	Die Hauptkommissarin Angela Westinghaus war sichtlich genervt. »Na, darf ich raten? Wir wühlen im Müll und konzentrieren uns ausschließlich auf Asbest und die illegale Entsorgung? Wir haben hier noch einen Kidnapping-Fall und einen Kunstdiebstahl, was ist damit? Abgesehen davon sind wir die Mordkommission!«

	Jetzt übernahm Dr. Mirjam Holzek die Moderation. »Frau Hauptkommissarin Westinghaus, Sie ermitteln natürlich ohne Einschränkungen in alle Richtungen. Wie bereits formuliert, möchten wir nur keine Namen von Politikern aus dieser Stadt in den Unterlagen sehen. Ich denke, wir sind uns darüber so weit einig und haben das gleiche Verständnis. Ich wiederhole es gern, wir haben die Verantwortung, die vor uns liegende Wahl nicht zu beeinflussen. Unsere Pressekonferenz ist für Montag angesetzt. Bitte haben Sie Verständnis, dass wir in der Kürze der Zeit den Fall nicht in eine andere Abteilung geben können, somit ermitteln Sie natürlich auch in dem Müllskandal. Wir verlassen uns auf Sie und Ihr Team und bedanken uns für Ihr Verständnis. Ich vermute, wir konnten ihre Fragen klären.« Mit einem aufgesetzten Lächeln schaute die neue Staatsanwältin in die Runde.

	Es war das Smartphone von Cleo, das die angespannte Stimmung unterbrechen sollte. Auf dem Display erkannte sie die Zentrale und nahm den Anruf trotz des Meetings an. Wortlos hörte sie zu, und auch in dem Meetingraum waren für einen Moment die Gespräche verstummt. Nach einem kurzen Moment beendete sie Gespräch, ohne sich zu verabschieden.

	Sie schaute in die Runde und sagte mit monotoner Stimme: »Herr Polizeipräsident, Frau und Herr Staatsanwalt, wir haben möglicherweise einen Maulwurf in unserer Behörde. Ich bekam gerade die Information, dass auf unseren Kronzeugen im vermeintlichen Safe-House ein Brandanschlag verübt wurde. Peter Kirchhoff und einer unserer Beamten sind auf dem Weg ins Krankenhaus. Nach dem, was bisher bekannt ist, haben beide eine Rauchvergiftung. Wenn Sie erlauben, würden Kommissar Schubert und ich zum Tatort und anschließend in die MHH fahren?«

	 


 

	64. Kapitel: Besuch bei der Patriarchin

	 

	»Mein Name ist Janus Kovac, ich bin Tischler und möchte zu Frau Hildegard Kloppstock.«

	Auffällig lange musterte die Empfangsdame Janus, bevor sie den Telefonhörer in die Hand nahm. »Weiß Frau Kloppstock, dass Sie heute kommen wollten?«

	Janus versuchte es mit Charme und einem breiten selbstbewussten Lächeln. »Frau Kloppstock hat mich selbst eingeladen. Den Zeitpunkt hatten wir offengelassen, aber es ist erst ein paar Tage her. Ich bin mir sicher, sie wird sich an mich erinnern.«

	Nur mit Zögern wählte die Empfangsdame die Nummer. Wenn Janus die Körpersprache richtig interpretierte, hätte sie ihn gern unverrichteter Dinge abblitzen lassen. Anscheinend war das Wohnstift von den »Kloppstocks« gut instruiert worden.

	Nach einem kurzen, sehr leisen Telefonat durfte Janus am Empfang vorbei den Flur betreten. »Bitte fahren Sie mit dem Aufzug in die erste Etage. Frau Kloppstock bewohnt das Appartement 107.«

	Die alte Dame stand schon in der Tür und begrüßte den Tischler.

	»Guten Tag, Sie sind doch der Tischler, der so nuschelt. Bitte kommen Sie herein.«

	Janus lächelte und gab Frau Kloppstock die Hand. »Guten Tag Frau Kloppstock, als wir uns vor ein paar Tagen getroffen haben, kam ich gerade vom Zahnarzt. Durch die Betäubung konnte ich nicht richtig sprechen. Aber heute verstehen Sie mich bestimmt besser.«

	Hildegard Kloppstock ging vor und bot Janus einen Platz an einem großzügigen Esszimmertisch an. Überhaupt war das Appartement sehr großzügig und freundlich gestaltet. Bodentiefe Fenster mit einem Blick auf den Stadtwald Eilenriede ließen sofort leichte Neidgefühle aufkommen. Das Zimmer war als Wohnküche gestaltet und hatte eine großzügige Wohnfläche von circa 60 Quadratmetern. Massives Parkett und pastellfarbene Wände bestimmten das Bild. Janus konnte zwei weitere Türen erkennen und vermutete das Schlaf- und Badezimmer.

	»Schön haben Sie es hier, toller Ausblick!«

	Wehmütig schaute Hildegard Kloppstock nach außen. »Das stimmt. Wissen Sie, alt zu werden, ist kein Spaß. Früher haben wir in Kleefeld gewohnt, bevor wir in das große Anwesen nach Großburgwedel gezogen sind. Aber allein in einem großen Haus zu wohnen, war für eine alte Frau wie mich schon eine Herausforderung. So bin ich froh, wieder in der Stadt zu wohnen. Die Wege sind kürzer und hier ist alles vor Ort. Was ist mit Ihrem Gesicht passiert? Sie sehen schlimm aus.«

	Janus hatte schon völlig vergessen, dass sein Gesicht noch immer von Prellungen und Pflastern übersät war. »Ach, wissen Sie, das ist nichts weiter. Das ist nächste Woche wieder weg. Was darf ich für Sie tun?«

	Hildegard Kloppstock lächelte. »Das hat mein Mann auch immer gesagt. Er kam so manches Mal mit einem blauen Auge nach Hause. Früher waren die Kerle noch richtige Kerle. Wenn ich an den Mann meiner Enkelin denke, dann stelle ich mir immer die Frage, ob er überhaupt Muskeln hat. Na ja, heute sind wohl andere Dinge wichtiger. Sie kennen meine Enkelin und ihren Mann Carsten Blindhorst?«

	»Ja, ich habe das Haus der beiden mit neuer Sicherheitstechnik ausgestattet. Schönes Haus, aber mir persönlich fehlt ein bisschen die Gemütlichkeit. Ich finde, die beiden sind ein hübsches Paar, und vermutlich kennen sie sich schon aus dem Sand-Carsten?« Den Spruch konnte Janus sich nicht verkneifen und grinste schelmisch über seinen eigenen Witz.

	Hildegard Kloppstock ging auf die Aussage nicht ein. »Die beiden kennen sich schon ewig, das stimmt, aber erst im Studium sind sie zusammengekommen. Carsten war damals mit einer Kommilitonin von Sarah zusammen. Ich weiß es noch wie heute. Sarah saß damals bei mir in der Küche, da habe ich noch in dem großen Anwesen in Großburgwedel gewohnt. Na ja, sie saß also in meiner Küche und war sich unsicher, ob sie sich mit Carsten treffen sollte, weil er doch eigentlich mit der anderen Studentin zusammen war. Da habe ich zu ihr gesagt: Sarah, im Krieg und in der Liebe, da ist alles erlaubt. Wenn du ihn liebst, dann schnapp ihn dir: Ich wusste doch nicht, dass er keine Muskeln hat!«

	Janus nickte verständnisvoll. »Frau Kloppstock, Sie sprachen von einer Anrichte. Darf ich mir das gute Stück mal ansehen?«

	»Aber deshalb sind Sie doch gekommen, junger Mann.« Hildegard Kloppstock schüttelte aufgeregt den Kopf. »Ihr jungen Leute müsst euch mehr konzentrieren. Aber es ist auch nicht einfach heutzutage. Es gibt zu viel Information! Mein Mann hat immer gesagt: Gib den Menschen nur so viel Information, dass sie dir folgen können! Aber ich rede schon wieder zu viel. Genau genommen sind es zwei Schränke.« Hildegard Kloppstock stand auf und zeigte Janus einen Empire-Bibliotheksschrank aus Mahagoni und massiver Eiche. Der Schrank war ungefähr 1.60 Meter hoch und schien ursprünglich aus Frankreich zu kommen. Deutlich waren die alten Beschläge zu erkennen.

	»Frau Kloppstock, der ist wunderschön, ist Ihnen das Alter bekannt? Aus dem Bauch heraus würde ich zweihundert Jahre ansetzen.«

	Die alte Dame lächelte. »Er ist sogar noch älter. Wir haben einen Nachweis, der die Bauzeit des Möbelstücks auf 1780 bis 1785 ansetzt. Ein besonderes Stück, was mir persönlich viel bedeutet.«

	»Das kann ich verstehen.« Beeindruckt schaute Janus auf das Kunstwerk. Die Aufteilung im unteren Bereich bestand aus drei Schubladen, die durch eine Glasvitrine in der Mitte unterbrochen wurde. Den Abschluss bildete eine weitere Schublade im oberen Bereich der Vitrine. Kunstvolle Beschläge ergänzten die Schubladen, die Vitrinentüren und den Korpus der Antiquität. »Was ist das Problem? Auf den ersten Blick sehe ich nur normale Gebrauchsspuren, aber das lässt sich sicher auspolieren.«

	Hildegard Kloppstock schüttelte den Kopf. »Seit dem Umzug klemmen die Schubladen. Außerdem hat die Möbelfirma einen der Füße abgebrochen. Bekommen Sie das wieder hin?«

	Janus nickte und lächelte. »Das sollte kein Problem darstellen. Wo steht der zweite Patient?«

	Hildegard Kloppstock führte den Tischler auf die andere Seite des Raumes. Links neben der Schlafzimmertür stand ein alter Sekretär. Dessen Alter taxierte Janus ebenfalls auf zweihundert Jahre. Auch in diesem Fall handelte es sich um eine sehr teure und seltene Antiquität. Der Schreibschrank wirkte noch hochwertiger als das erste Möbelstück. Ein Kirschbaum-Massivholz-Korpus, teils Kirschbaum gebeizt und mit weiteren Holzarten erweitert. Janus erkannte Eibe, Ahorn und Ahorn dunkel poliert. Die Aufteilung im Innenbereich war einfach unglaublich. Der Arbeitsbereich war portalförmig aufgebaut mit zentraler nach innen gewölbter Türe. Die Türen im Außenbereich wurden seitlich von konischen Halbsäulen mit Messingkapitellen flankiert. Kleine Türen und Schubfächer, die sehr aufwendig dekoriert waren, fanden sich im Innenbereich wieder. Der komplette Sekretär wurde von den vergoldeten Beschlägen an den Schubladen und Türen dominiert.

	»Frau Kloppstock, das ist eine unglaublich wertvolle Arbeit. So etwas findet man heute leider nicht mehr. Was ist das Problem mit dem Sekretär?«

	Frau Kloppstock klappte die Schreibplatte hoch, und Janus erkannte das Dilemma. Ein großer und tiefer Kratzer ging von links nach rechts über die komplette Front. »Sehen Sie den Kratzer, junger Mann? Der ist leider sehr tief. Es tut mir in der Seele weh, das erleiden zu müssen. Wissen Sie, den Sekretär schenkte mir mein Mann damals zur Hochzeit.«

	»Das wird deutlich aufwendiger, Frau Kloppstock, aber es sollte zu schaffen sein. Ich würde die Schreibplatte demontieren und in der Werkstatt mit speziellem Werkzeug schleifen, spachteln und neu polieren. Das kann aber ein bisschen dauern. Darf ich fragen, wie lange die Hochzeit zurückliegt?« Interessiert schaute Janus die alte Dame an.

	Hildegard Kloppstock lachte. »Das hat mich auch lange niemand mehr gefragt. Aber ich sage es Ihnen. Mit 21 Jahren habe ich damals meinen Mann geheiratet. Das war direkt nach dem Krieg. Mein Mann war damals schon bei der Stadt Hannover als Kämmerer eingesetzt. Man kann es sich nicht vorstellen, aber es war für uns eine schöne Zeit. Er musste sich damals immer mit den Engländern herumschlagen. Er war dabei, als am 23.08.1946 das Land Hannover im neuen Rathaus gegründet wurde. Es wurde ein neues Kapitel für die Stadt aufgeschlagen. Sir Brian Robertson, der stellvertretende Militärgouverneur, hat damals die Rede gehalten und war auch Dauergast bei uns in Kleefeld. Mein Mann ist nach dem Krieg in die SPD eingetreten und hat unter dem damaligen neuen Regierungspräsidenten Hinrich Wilhelm Kopf die Position des Kämmerers behalten und über Jahrzehnte weitergeführt.« Ein verklärter Blick von Hildegard Kloppstock zeigte Janus, dass sie mit ihren Gedanken der Zeit nachhing.

	»Das klingt sehr interessant, danke für den kurzweiligen Ausblick in die Geschichte.«

	Mit wenigen Handgriffen hatte Janus die Platte von dem Schrank demontiert und stellte sie vorsichtig rechts neben die Eingangstür. Während er die Platte abstellte, kam ihm eine Idee. Vorsichtig aktivierte er die Diktierfunktion von seinem Handy und legte es auf den Tisch neben den Bibliotheksschrank. Er versuchte, die Schubladen aus dem Schrank zu ziehen, und stellte fest, dass der Schrank völlig verzogen war. Vorsichtig knüpfte er an das Gespräch an, während er versuchte, die Schubladensicherung zu entfernen. »Ihr Mann muss ein wirklich besonderer Mensch gewesen sein, Sie erzählen viel von ihm.«

	Hildegard Kloppstock nickte, »Ja, das war er. Aber wo habe ich nur meinen Kopf? Ich habe Ihnen noch nichts zu trinken angeboten. Möchten Sie einen Kaffee oder ein Glas Wasser?«

	Das »Nein, danke, nicht notwendig« wurde von der alten Dame nicht gehört oder überhört. Janus ärgerte sich ein bisschen, wollte er doch die alte Frau Kloppstock im Dialog behalten. Er versuchte sich nichts anmerken lassen, und hatte immer ein Auge Richtung Hildegard Kloppstock, die in der Küche den Kaffee aufsetzte, und zu seinem Smartphone. Vorsichtig versuchte Janus weiterhin, die Schublade aus dem Schrank zu entfernen.

	Janus änderte seine Strategie. Er probierte jetzt alle vier Schubladen. Die Schublade, die den Abschluss bildete und die unterhalb der Vitrine angeordnet war, hatten nur noch eine eingeschränkte Funktion. Die beiden untersten Schubladen ließen sich mit viel Aufwand und Kraft bewegen. »Frau Kloppstock, was sagten Sie, seit wann haben Sie das Problem mit den Schubladen? Seit dem Umzug oder auch schon vorher?«

	Hildegard Kloppstock lächelte milde, während sie auf einem Tablett zwei Kaffee auf den Tisch abstellte. »Junger Mann, Sie müssen sich mehr konzentrieren. Wie ich schon sagte, seit dem Umzug habe ich das Problem.«

	»Ich würde die unteren Schubladen mitnehmen und in der Werkstatt gangbar machen. Für den Fuß habe ich jetzt kein Werkzeug dabei, aber das würde ich am Montagvormittag reparieren. Sollte die obere Schublade nach dem Ausrichten des Fußes weiter klemmen, muss ich leider den Schrank mit in die Werkstatt nehmen. Ist das okay für Sie?«

	»Junger Mann, Hauptsache, ich kann ihn wie früher wieder nutzen. Aber nun trinken Sie doch Ihren Kaffee, er wird ganz kalt.«

	Janus setzte sich auf das Sofa und nahm einen Schluck von dem heißen Kaffee. »Sehr gut«, lobte er die Qualität. »Frau Kloppstock, Sie haben mir die rührende Geschichte des Sekretärs erzählt. Darf ich fragen, ob es zu dem Bibliotheksschrank auch so eine schöne Geschichte gibt?«

	Die alte Dame wirkte nachdenklich. »Junger Mann, Sie fragen viel. Wie ich Ihnen schon sagte, ich heiratete meinen Mann nach dem Krieg. Aber geliebt haben wir uns schon vorher. Ich lernte meinen Mann mit 16 Jahren kennen. Damals war das durchaus normal. Der Schrank war ein Geschenk zu unserer Verlobung. Das bedeutet, seit 1943 ist das Möbelstück bei mir. Alle Unterlagen und Briefe haben wir immer in den Schubladen aufbewahrt. Wissen Sie, in den Kriegszeiten war es durchaus wichtig, nicht alle Unterlagen immer allen öffentlichen Stellen zugänglich zu machen, man wusste ja nicht, was passierte. Das war wie die Inquisition im Mittelalter. Wenn man ein öffentliches Amt hatte, wurde man schneller denunziert, als man bis zehn zählen konnte, mein Verlobter und zukünftiger Mann war ja Kämmerer. Aber die Untersuchungen durch die Engländer hat er ohne Probleme überstanden, das zeigte ja auch seinen einwandfreien Leumund.«

	Innerlich kochte langsam die Wut in Janus hoch. Es war für ihn, nachdem er die Tagebücher von Alica gelesen hatte, schwer zu ertragen, die rosaroten Welten der Hildegard Kloppstock zu hören. Fast beiläufig knüpfte er an die Ausführungen der alten Dame an, während er aufstand, um die Schubladen aus dem Schrank zu nehmen. Die unterste und die mittlere konnte er mit ein bisschen Kraft entnehmen. Für die dritte brauchte er ein bisschen Geschick. Janus setzte alles auf eine Karte. »Frau Kloppstock, ich arbeite auch mit dem Bauunternehmen Kirchhoff zusammen. Die haben jetzt angefangen, die alten Rechnungen fürs Museum aufzuarbeiten. Kann es sein, dass Sie und Ihr Mann nach oder vor dem Krieg bereits ein Unternehmen für eine Immobilienverwaltung hatten? Ich glaube, den Namen Ihres Mannes gelesen zu haben? So ein Unternehmen war für die Zeit vermutlich sehr innovativ?«

	Die alte Dame kam nicht dazu, zu antworten. Leider meldete sich Janus‘ Smartphone mit einem Anruf von Cleo van der Velde.

	»Bitte entschuldigen Sie«, Janus drückte den Anruf weg und sah Hildegard Kloppstock mit einem unschuldigen Gesichtsausdruck an.

	»Junger Mann, Sie sind zu neugierig. Dass ich Architektur studiert und eine Immobilienfirma geleitet habe, ist allgemein bekannt. Wir haben damals mit vielen Handwerkern gearbeitet, aber die Namen sind mir heute nicht mehr bekannt. Ich möchte Sie bitten, die beiden Möbelstücke möglichst schnell wieder instand zu setzen. Bitte melden Sie sich, sobald Sie fertig sind. Ich darf mich auf Sie verlassen?« Hildegard Kloppstock wirkte bei dem letzten Satz sehr nachdenklich. Ihr Gesicht war für Janus nicht lesbar, aber es war deutlich zu erkennen, dass die alte Dame keinesfalls senil war. Die Vergangenheit der Hildegard Kloppstock war darauf trainiert, eine gewisse Vorsicht zu entwickeln und Gefahren zu erkennen.

	Janus ärgerte sich innerlich. Er hätte behutsamer vorgehen müssen und war mal wieder zu ungeduldig. »Natürlich, Frau Kloppstock, geben Sie mir eine gute Woche Zeit. Ich melde mich, sobald ich fertig bin. Die restlichen Arbeiten schließe ich ab, sobald ich die Schubladen und die Schreibtischplatte wieder montiere.«

	Janus verabschiedete sich mit einem freundlichen Lächeln und stellte die ausgebauten Möbelteile vorsichtig in den Flur. Bis alles verladen und gesichert war, musste er noch dreimal zwischen seinem VW-Bulli und der Wohnung im ersten Geschoss des GDA-Stiftes hin und her laufen. Leicht verschwitzt startete er den Motor und fuhr zurück auf die Hildesheimer Straße. Nachdem der zweite Gang eingelegt war, rief er Cleo zurück.

	»Hey, Janus« ertönte es geschäftsmäßig aus dem Lautsprecher. »Ich habe dich auf der Freisprecheinrichtung, Andreas hört mit.«

	»Moin, Cleo, und natürlich auch hallo, Herr Kommissar. Was gibt es, oder hattet ihr Sehnsucht nach meiner samtweichen Stimme?«

	Cleo wirkte ein bisschen gestresst. »Janus, ich kann gerade nur kurz sprechen: Wie es aussieht, wurde auf Peter Kirchhoff ein Anschlag verübt. Es kann sein, dass auch du in Gefahr bist! Am besten meidest du deine Wohnung, bis wir Klarheit haben. Ich melde mich wieder.«

	Grimmig beendete Cleo das Gespräch und lenkte ihren schwarzen Audi am Leibniz-Ufer entlang. Rechts flogen am Seitenfenster das hohe Ufer und die Altstadt vorbei. Wie immer bei diesen Fahrten klammerte sich Andreas Schubert am Seitengriff fest und hoffte, dass das Blaulicht richtig befestigt und von jedem bemerkt werden würde. Im dichten Verkehr sind Fahrten unter Blaulicht statistisch gesehen einem 17-fach erhöhten Unfallrisiko ausgesetzt. Die Wahrheit ist aber auch, dass nicht alle Unfälle unter Blaulicht aufgenommen werden. Andreas konnte einen gewissen Stresspegel nur schwer verbergen und versuchte, tief und ruhig zu atmen.

	»Nach Vahrenheide hättest du auch bequem durch die List fahren können, wäre das nicht kürzer gewesen?« Leicht wippte der Kopf von Andreas nach links, als Cleo nach rechts Richtung Klagesmarkt abbog.

	Der Stress, unter Blaulicht zu fahren, war Cleo gänzlich unbekannt. »Unsere komplette Richtung ist zwei oder dreispurig. Die Wahrscheinlichkeit, dass uns ein schlafender Bürger auf der Route behindert, ist deutlich geringer. Selbst wenn es 1000 Meter mehr sind, sind wir immer schneller.« Cleo sollte recht behalten. Auf dem Parkplatz eines Supermarktes bremste sie die schwarze Limousine und schaute auf das 15 Stockwerke hohe Gebäude. Der soziale Wohnungsbau mit den Sünden der Siebzigerjahre zeigte am Vahrenheider Markt 96 seine ersten Ausläufer. Die Adresse als sogenanntes »Safe-House« war nicht schön, aber perfekt für Schutzzeugen, die nicht auffallen sollten. Anonyme Nachbarn, die sich nicht für ihr Gegenüber interessierten, mehr konnte man sich beim Personenschutz nicht wünschen.

	Vor dem Hochhaus war die Straße komplett gesperrt und von diversen Feuerwehrzügen zugestellt. Das Blaulicht flackerte entlang der Hochhausfassade, Schläuche lagen in Wasserpfützen und der Brandgeruch lag deutlich in der Luft. Aus der vermeintlichen Safe-Wohnung drang noch immer schwarzer Qualm nach außen. Auf dem Parkplatz standen wild diskutierend die Bewohner des Hochhauses und des Stadtteils Vahrenheide. Die Notfallseelsorge hatte, um die Feuerwehr zu entlasten und aktiv Hilfe anzubieten, ein kleines Zelt für die Mieter eingerichtet. Heißer Tee, Kaffee und natürlich auch Wasser wurden angeboten. Wichtiger war jedoch das Angebot zu einem Dialog mit den Mietern, denen deutlich die Angst ins Gesicht geschrieben stand.

	Hinter der Absperrung konnte Cleo den Bildreporter Mathias Feldhauer erkennen, der sichtlich überrascht war, die Kommissarin und den Kommissar hier zu sehen. Wild winkend versuchte er, auf sich aufmerksam zu machen. »Frau Kommissarin, Herr Kommissar, auf ein Wort, gab es einen Mord? Frau van der Velde, hallo, ich weiß, dass Sie mich gesehen haben!«

	Beide ignorierten ihn.

	Direkt neben der Tiefgarageneinfahrt stand der Lkw mit dem mobilen Büro der Einsatzleitung. Zielstrebig betraten Cleo und Andreas das Büro ohne anzuklopfen, und hielten ihren Ausweis in die Höhe, um den zuständigen Einsatzleiter ohne Umwege interviewen zu können.

	Ein Feuerwehrmann mit grauen Schläfen und einem gemütlichen Wohlstandsbauch begrüßte die beiden Kommissare und stellte sich als Hauptbrandmeister Bernd Lange vor. Der Feuerwehrmann drehte seinen Bildschirm und startete eine kurze Videosequenz, die von einer Drohne aufgenommen worden war. Zu erkennen war schwarzer Rauch, der aus den oberen Etagen drang. Aufgrund der Hitze waren die Scheiben bereits geborsten.

	»Der Brand ist in der unteren Wohnung ausgebrochen. Die Umstände sind noch unklar, Fakt ist, dass sich der Brand unkontrolliert in die obere Etage fortsetzen konnte. Alles Weitere wird die Brandermittlung zeigen. Beide Mieter aus der oberen Wohnung konnten mit einer schweren Rauchvergiftung geborgen werden. Ob in der 12. Etage noch Bewohner in der Wohnung waren, kann noch nicht ausgeschlossen werden. Frau Kommissarin, bitte lassen Sie uns die Löscharbeiten beenden. Sobald wir die Wohnungen betreten können, haben wir Klarheit.«

	Cleo schaute auf die Löscharbeiten, die teilweise über eine Drehleiter ausgeführt wurden. Der leitende Feuerwehrhauptmann folgte ihrem Blick. »Das ist nur zum Kühlen. Wir wässern die Fassade, so kann sich der Brand nicht weiter von außen über das Gebäude ausbreiten. Die Brandbekämpfung machen wir von innen.«

	Cleo zog ihren Kollegen auf die Seite. »Andreas, was denkst du? Für einen Anschlag der Mafia ist das viel zu dilettantisch, oder?«

	»Es ist zu früh für Prognosen. Lass uns vom Schlimmsten ausgehen, das heißt, wir glauben erst einmal an die These des organisierten Verbrechens. Was meinst du, sollten wir rüber in die MHH fahren? Mal sehen, wie es unserem Kollegen und Peter Kirchhoff geht?« Andreas hielt Cleo die Tür auf und verabschiedete sich vom Hauptbrandmeister Lange.

	Cleo musste ihrem zweiten Kommissar recht geben. Rein ermittlungstechnisch konnten sie hier nichts mehr tun. Wortkarg fuhren sie in die Medizinische Hochschule im Stadtteil Buchholz-Kleefeld, um sich nach Peter Kirchhoff und dem Polizeibeamten zu erkundigen. Leider konnten sie auch hier wenig ausrichten. Sowohl Peter Kirchhoff als auch der Personenschützer lagen im künstlichen Koma. Je nach Genesungszustand war geplant, das künstliche Koma zum Anfang der Woche aufzuheben.

	Cleos Laune sank auf den absoluten Tiefpunkt. »Lass uns zurück ins Präsidium fahren. Wir checken den Bericht für die Presseerklärung und machen Feierabend für heute. Ich glaube, heute ist Samstag.« Sarkastisch fügte sie hinzu: »Es gibt wohl Leute, die machen da Wochenende, vielleicht probieren wir das auch mal?«

	 

	 


 

	65. Kapitel: Die Erpressung

	 

	Sarah Blindhorst hatte nach Wochen mal wieder ein freies Wochenende. Eigentlich mochte sie ihren Job im Krankenhaus des Friederikenstifts. Aber sie liebte es auch, keine Verpflichtungen zu haben und ihren Gedanken nachzuhängen. Die Position der leitenden Ärztin hatte sie sich ganz allein erarbeitet, ohne den großen Namen ihrer Familie. Als Tochter eines Politikers und einer Ärztin hatte sie früh gemerkt, dass sich Türen schnell öffneten. Sehr häufig wurden aber Erwartungen an ihre Person formuliert, die sie nicht erfüllen wollte oder konnte. Sie war nicht der zweite Bürgermeister, so wie ihr Vater, und sie war auch nicht der Immobilienpatriarch wie ihr Schwiegervater. Sie genoss den Wohlstand, aber sie hasste auch die Abhängigkeiten, die sich daraus ergaben.

	Der Herbst zeigte sich an diesem Wochenende inzwischen sehr deutlich auf dem großen Grundstück in Isernhagen. Viele bunte Blätter sammelten sich zu kleinen Häufchen auf dem Rasen und täglich kam neues buntes Laub dazu. Für ihren Seelenfrieden und den Ausgleich harkte sie das Laub zusammen und war wie jedes Jahr überrascht, wie positiv sich die Arbeit auf ihre Psyche auswirkte. Nachdem sie eine halbe Stunde gearbeitet hatte, war sofort ein Ergebnis sichtbar. Diese Art eines sofortigen Erfolgserlebnisses wünschte sie sich auch im beruflichen Umfeld. Auf der Abteilung der Inneren war das leider nicht so einfach. Viel zu häufig wurden Behandlungen erst nach Wochen oder Monaten abgeschlossen. Und manchmal wurde es für einen Patienten auch chronisch. Ein Frust, der die behandelnde Ärztin häufig belastete.

	Das Klingeln an der Tür hörte sie nur, weil es auch auf ihr Smartphone übertragen wurde. Mit einem Blick in die neue App, die zusammen mit dem Überwachungssystem installiert worden war, erkannte sie den Tischler.

	Mit einem leichten Lächeln ging sie den Weg links am Haus entlang, um den spontanen Gast zu begrüßen.

	»Herr Kovac, guten Tag! Waren wir verabredet? Ich hoffe, es geht Ihnen gut.«

	Janus lächelte verlegen. »Guten Tag, Frau Dr. Blindhorst, ja, danke. Bitte entschuldigen Sie den Überfall. Ich wollte Ihnen nur Bescheid geben, dass ich heute bei Ihrer Großmutter war.«

	Sarah Blindhorst lächelte noch immer. »Oh wie schön, aber Sie wissen schon, dass ich auch telefonisch zu erreichen bin?«

	Janus war kurz irritiert. »Ich denke, ich habe Ihre Nummer … aber es wird vermutlich etwas komplexer.«

	Sarah Blindhorst lachte kurz auf. »Herr Kovac, das war nur Spaß. Schön, Sie zu sehen, und das sage ich nicht, weil Sie sich mal wieder selbst entlassen haben. Verstehe ich es richtig, Sie konnten meiner Großmutter helfen?«

	»Das wird sich zeigen. Die Arbeiten könnten etwas umfangreicher werden. Also, um es konkret zu sagen …«

	 

	Sarah Blindhorst unterbrach Janus.

	»Herr Kovac, kommen Sie doch rein.« Beiläufig nahm sie die Post aus dem Briefkasten und führte den Tischler in die Küche. »Ich muss Ihnen gestehen, dass ich das Problem vermutlich nicht lösen kann. Die technischen Dinge laufen sehr häufig über meinen Mann. Möchten Sie einen Kaffee?«

	Janus nickte. Er hatte heute schon genug Kaffee, aber er wollte nicht unhöflich sein.

	»Ja, gern mit etwas Milch, danke. Also, wo ich Ihre Hilfe benötige, erkläre ich Ihnen gleich. Es gibt einen tiefen Kratzer im Sekretär ihrer Oma. Die Beseitigung könnte bei dem betroffenen Möbelstück zu einer Farbveränderung führen.« Janus wirkte etwas unsicher, als er die Lösung präsentierte, er wollte aber auch nicht zu technisch werden.

	Sarah Blindhorst drückte den Knopf für Milchkaffee. Lautstark begann das Mahlwerk des Vollautomaten seine Arbeit. Beiläufig schaute sie die Post durch und stutzte bei einem Brief, der durch seinen Umschlag auffiel. Dessen Rand war schwarz abgesetzt. Wie in Trance stellte sie Janus den Kaffee auf die Kochinsel, die auch gleichzeitig als Theke fungierte.

	»Danke, Frau Dr. Blindhorst.« Janus bemerkte die Reaktion, überspielte es aber, um die noch offene Frage der Ärztin zu beantworten. »Frau Blindhorst, wie ich schon sagte, eine Restaurierung ist nur möglich, wenn wir die Farbveränderung akzeptieren …«

	Während Janus seinen Satz neu formulierte, öffnete Sarah Blindhost den Umschlag und entnahm den Brief, der mit einem Tintenstrahldrucker gestaltet war.

	Schnell überflog sie die Zeilen:

	»Blindhorst, ich hoffe, du hast unsere Warnung in der Bildzeitung verstanden?

	Zusammen mit Kloppstock bist du einer der größten korrupten Verbrecher in Hannover!

	Übernimm die Verantwortung und erkläre, wie du dich systematisch an dem Eigentum der Juden bereichert hast.

	Wir helfen deiner Erinnerung gern auf die Sprünge. Anbei eine Auswahl von sechs Immobilien aus der Zeit von 1937:

	1.      Wißmannstraße 13

	2.      Hildesheimer Straße 109

	3.      An der Strangriede 2

	4.      Röntgenstraße 4

	5.      Ohestraße 6

	6.      Gretchenstraße 24

	Wir fordern eine öffentliche Erklärung, wann die oben genannten Häuser von Kloppstock gekauft und wann sie durch dich wieder verkauft wurden.

	Wir fordern, dass du die moralische Verantwortung übernimmst und die Schuld eingestehst!

	Eine Summe von pauschal 10.000.000 Euro wirst du auf das Spendenkonto der Stiftung Erinnerung, Verantwortung und Zukunft überweisen.

	Zum Verwendungszweck schreibst du: Ich bin schuldig!

	Eine Erklärung erwarten wir am 10.10.2023 in der HAZ! Ein Umschlag mit umfangreichen Unterlagen ist für den 12.10.2023 bereit für den Versand zur Bildzeitung.«

	 

	Sarah Blindhorst wurde blass und musste sich an der Theke festhalten. Sie spürte ihre Beine, die langsam weich wurden. Zitternd ließ sie den Brief fallen und stützte sich an die Theke der Küche.

	Janus reagierte sofort und half der Ärztin, sich auf einen der hohen Stühle zu setzen. »Frau Dr. Blindhorst, geht es? Bitte lehnen Sie sich an.«

	Die Ärztin reagierte nicht und starrte nur nach vorn.

	Janus holte ein Glas Wasser und reichte es der Ärztin. »Frau Dr. Blindhorst, bitte trinken Sie einen Schluck, das sollte den Kreislauf stabilisieren.«

	Zitternd nahm Sarah das Glas und trank das Wasser, das langsam ein wenig Leben in ihren Körper zurückbrachte.

	Janus schaute die zitternde Ärztin besorgt an. »Geht es wieder? Kann ich etwas für Sie tun oder jemanden anrufen?«

	Die Ärztin war nicht in der Lage zu antworten. Nach einer gefühlten Ewigkeit schaute sie Janus an. »Danke, Herr Kovac!«

	Janus war die Situation sichtbar unangenehm. »Kein Thema! Sie haben mich in den letzten 14 Tagen sehr häufig wieder ins Leben zurückgebracht. Normalerweise sollte ich mich freuen, dass ich mich revanchieren durfte, aber das wäre ziemlich unangemessen. Sie müssen sich bei mir nicht bedanken. Darf ich fragen, was los ist?«

	Stumm zeigte der Blick der Ärztin auf den Fußboden, wo der Brief jetzt lag.

	Janus nahm den Brief und überflog die Zeilen.

	Der Tischler schaute die Ärztin entgeistert an. »Frau Dr. Blindhorst, ich denke, Sie sollten die Polizei rufen, das scheint mir eine handfeste Erpressung zu sein!«

	Die Ärztin fing langsam wieder an, sich zu beruhigen. Mit deutlich mehr Fassung nahm sie Janus den Brief aus der Hand. »Herr Kovac, ich danke Ihnen für Ihre Hilfe und möchte Sie bitten, unser Gespräch vertraulich zu behandeln. Das weitere Vorgehen werde ich mit meinem Vater und der Polizei abstimmen.« Sarah Blindhorst machte eine kurze Pause, während sie auf den Briefumschlag starrte. »Sagen Sie, warum sind Sie eigentlich hier?«

	Janus wirkte verlegen. »Ich hatte die Idee, dass Sie mich bei der Kommunikation mit Ihrer Großmutter wegen der Restauration der Möbel unterstützen. Konkret geht es darum, Ihre Großmutter auf leichte Farbunterschiede vorzubereiten. Ich war mir heute nicht sicher, ob Ihre Großmutter das in der Tiefe versteht oder die Muße hat, wirklich zuzuhören.« Janus machte eine kurze Pause. »Aber in Anbetracht der Ereignisse, mit denen Sie sich hier beschäftigen müssen, kommt mir die Bitte sehr vermessen vor. Bitte entschuldigen Sie den Überfall an einem Samstag.« Janus stand auf und machte sich auf, zu gehen.

	Dr. Sarah Blindhorst lächelte zaghaft. »Herr Kovac, bitte schicken Sie mir die Rechnung, sobald alles fertig ist. Das sollte alles ohne Probleme klappen. Die Augen meiner Großmutter sind nicht mehr die besten. Somit sollte der Farbunterschied kein Problem sein.«

	Janus bedankte sich, um möglichst schnell mit seinem Bulli vom Hof zu fahren. Als er außer Sichtweite war, hielt er auf einem Parkplatz und diktierte in sein Handy die Namen und die Straßennamen und die Jahreszahl aus dem Erpresserbrief, die er noch in seinem Kurzzeitgedächtnis behalten hatte:

	Auswahl sechs Immobilien aus der Zeit von 1937: Wißmannstraße 13, Hildesheimer Straße 109, An der Strangriede 2, Röntgenstraße.

	Bei zwei Straßennamen musste Janus passen, aber er hatte eine Idee, wie er sich wieder erinnern würde. Er setzte den Blinker und lenkte den karibikgrünen VW-Bulli in die Nordstadt.

	 

	 


 

	66. Kapitel: Gibt es einen Maulwurf?

	 

	Der Gedanke ließ Janus nicht mehr los. Die Reihenfolge der Immobilien aus dem Erpresserbrief kam ihm irgendwie bekannt vor. Er brauchte schnellstmöglich Klarheit. Eine Klarheit, um sein Bauchgefühl im positiven wie auch im negativen Sinne zu bestätigen. In seiner Erinnerung sah er sich in der Wohnung von Alica sitzen und die Tagebücher lesen. Janus war sich sehr sicher, die Straßennamen schon einmal gelesen zu haben. Was Janus keine Ruhe mehr ließ, war die Reihenfolge und wem er alles davon erzählt hatte.

	Sein Weg führte ihn direkt das Treppenhaus hinauf in die Wohnung seiner ehemaligen Freundin. Auf dem Beistelltisch neben dem Sofa fand er den Bücherstapel, so wie er ihn verlassen hatte. Schnell blätterte er die Bücher durch. Er wusste, es gab eine Liste in einem der Bücher. Nur das Jahr konnte Janus nicht mehr zuordnen. In den Büchern 1939 und 1940 wurde er nicht fündig. Das Jahr 1941 sah schon deutlich besser aus, aber leider passte die Liste nicht mit dem Erpresserbrief zusammen: In den Jahren 1942, 1943 und 1944 gab es ebenfalls keine Einträge. Janus stutzte. Mehr Bücher waren nicht hier. Er versuchte, sich an den Tag zu erinnern, als er die Tagebücher erstmals gelesen hatte. Nach einer kurzen Überlegung ging er zurück ins Erdgeschoss in seine Wohnung. Angefangen hatte er im Atelier, demnach sollten die ersten fünf Bände auf dem Schreibtisch liegen.

	Der Schreibtisch war leer. Irritiert schaute er sich im Atelier um und zog sein Smartphone aus der Tasche. Unter »Anrufliste« fand er die Nummer von Cleo van der Velde. Während der Anruf sich aufbaute, aktivierte er den Lautsprecher.

	»Cleo van der Velde, Mordkommission«, meldete sich genervt die Kommissarin.

	»Hey, Cleo, hier ist Janus. Du wolltest dich noch mal melden, alles okay bei dir?«

	»Sorry, Janus, wir hatten hier ein bisschen was um die Ohren. Stimmt, ich wollte mich melden, bist du in deiner Wohnung?«

	Janus stutzte kurz. »Logo, du hast dich vorhin etwas kryptisch ausgedrückt. Sollte ich nicht hier sein? Jörn hat alles supersicher umgebaut. Das ist wie Fort Knox, nur in sicher. Was ist denn überhaupt los?«

	Cleo überlegte kurz, was sie aus den laufenden Ermittlungen weitergeben konnte. »Janus, ich kann nicht viel sagen. Vorab ein paar grobe Fakten. In dem Gebäude, wo wir Peter Kirchhoff untergebracht haben, hat es gebrannt. Aktuell ist es zu früh für Prognosen, aber ich glaube nicht an Zufälle. Es könnte sein, dass es ein Auftrag der Mafia war. Damit bist du und auch dein Umfeld in Gefahr, verstehst du?«

	Janus wusste nicht genau, ob er sich Sorgen machen sollte, wollte der Kommissarin aber ein gutes Gefühl geben. »Cleo, kein Problem. Als Großimmobilienbesitzer würde ich mir einfach eine andere meiner zahlreichen Wohnungen nehmen.« Janus musste über sich selbst lachen, war sein Haus in der Kopernikusstraße doch dringend renovierungsbedürftig. Dach, Heizung, Fassade, Fenster – es gab nichts, was in den nächsten Jahren nicht einen Handwerker sehen würde. »Ich nehme es ernst, keine Sorge. Wenn du möchtest, stelle ich sogar einen Stuhl vor die Tür.«

	»Janus, bitte, es ist ernst. Vielleicht ist es blinder Alarm, aber halte die Augen offen.« Cleo klang jetzt deutlich besorgter.

	»Ja, Frau Kommissarin, versprochen, ich bin vorsichtig. Sag mal, warum bist du noch im Büro?«

	»Warum fragst du? Ich wollte gerade gehen. Es gibt da so eine Sache, die will ich heute ausprobieren. Wochenende heißt die Sache!«

	Janus grinste bei dem Spruch. »Gute Entscheidung! Wenn du Lust hast, können wir gern bei Gosch auf einen Fischteller und ein Kaltgetränk einkehren. Ich lade dich ein, immerhin hast du mein Leben gerettet. Aber wenn du noch im Büro bist, habe ich eine Frage. Hast du von der Spurensicherung noch Bilder aus meiner Wohnung? Die haben doch bestimmt alles fotografiert, was nicht bei drei auf dem Baum war?«

	Cleo war ganz dankbar für die Einladung, hatte sie doch keine Lust, allein in das Wochenende zu starten. »Die Einladung nehme ich gern an, aber ich zahle die Getränke, nicht dass es nach Bestechung aussieht.« Cleo überlegte kurz. »Ich habe Bilder auf meinem Rechner, die sind aber Gegenstand einer Ermittlung, somit darf ich sie dir nicht zeigen. Was möchtest du denn wissen?«

	Janus blieb gelassen. Und trotzdem war es eine sehr ungewöhnliche Situation. Es brechen Leute in seine Wohnung ein, verwüsten sein Atelier und er darf sich noch nicht einmal die Bilder ansehen. Theoretisch hätte er auch Angaben zu den Bildern machen können, um die Ermittlungen zu unterstützen. Er wischte den Gedanken weg. »Mich würde interessieren, ob auf dem Schreibtisch in meinem Atelier fünf Bücher liegen.«

	»Warte, das kann ich dir gleich sagen. Hier ist der Ordner der Spurensicherung. Moment ich habe es gleich. Okay, hier ist der Schreibtisch.«

	Wieder hörte Janus die Maus vom PC scrollen und die Entertaste, die mit einem Klacken immer wieder aktiviert wurde. »Hier habe ich etwas. Auf deinem Schreibtisch sehe ich … vier oder … fünf Bücher. Fehlt etwas?«

	Janus wiegelte ab. »Das kläre ich noch. Wann wollen wir uns heute treffen? 18:30 Uhr?«

	Cleo bestätigte die Zeit und verabschiedete sich. Das letzte Mal war es ein lustiger Abend mit Janus gewesen. Er war unkompliziert und lebensfroh. Das war eine gute Mischung für einen Zug durch die Altstadt. Mit diesem Gedanken machte Cleo Feierabend und fuhr den Rechner herunter.

	Janus saß mit Fragezeichen vor seinem Tisch im Atelier. Wo waren die Bücher? Die Worte von Saskia Rose kamen ihm wieder in den Sinn. Saskia hatte doch erklärt, die Wohnung aufgeräumt zu haben? Mit einem Blick auf die Anruferliste wählte er die Nummer der hübschen Reporterin.

	»Hey, Janus«, kam es fröhlich durch den Hörer. »Bist du bereit für das heutige Interview? Ich habe schon alles vorbereitet für eine sehr intensive Befragung.« Es war eindeutig, dass Saskia wenig Interesse an einem Interview hatte. Janus hatte ganz vergessen, dass er sich für heute mit der Reporterin verabredet hatte.

	»Hi, Saskia, wie könnte ich das vergessen.« Janus brauchte eine Notlüge. »Ich freue mich auch schon, aber vor 22:00 Uhr werde ich es wohl nicht schaffen. Deshalb rufe ich an.«

	»Echt jetzt, das ist aber ziemlich spät!«

	»Ja, es tut mir echt leid, aber es geht leider nicht anders, wir stehen vor dem Abschluss eines Projekts.« Eine bessere Lüge fiel Janus auf die Schnelle nicht ein, wobei es keine richtige Lüge war, weil er ja immer irgendein Projekt am Start hatte. »Sag mal, du erwähntest doch, dass du nach der Spurensicherung aufgeräumt hast, korrekt?«

	Als professionelle Journalisten merkte Saskia die Ablenkung schnell. »Janus, was ist los? Ich habe dir neulich schon gesagt, dass ich die Wohnung nach der Polizei aufgeräumt und dir auch Lebensmittel in den Kühlschrank gestellt habe. Warum können wir uns erst so spät treffen? Ich dachte, dass wir heute zusammen essen gehen würden.«

	Janus ging auf die Bemerkung nur oberflächlich ein. »Wie gesagt, wir müssen ein Projekt zu Ende bringen, du weißt ja, wir sind nur noch zu zweit. Zurück zu meiner Wohnung. Konkret geht es mir um die Bücher, die auf meinem Schreibtisch gelegen haben. Hast du eine Idee, was damit passiert ist?«

	Saskia war jetzt deutlich einsilbiger bei ihren Antworten. »Janus, die Bücher liegen in deinem Arbeitszimmer. Dein Onkel hat dort ein Bücherregal, wo ich die Dinger reingestellt habe. Da sollte auch gleich der Kopierer danebenstehen. Wozu brauchst du die Dinger, ich denke, du musst ein wichtiges Projekt bearbeiten?«

	Bei Janus meldete sich das schlechte Gewissen, gleichzeitig empfand er die schnippische Antwort der Reporterin als dämlich. Er hatte sie schließlich nicht gebeten, die Wohnung aufzuräumen. »Ja, danke, ich sehe sie hier.« Während des Telefonats hatte er bereits die Räume gewechselt und stand im Arbeitszimmer seines Onkels. »Bist du sauer, du klingst ein wenig einsilbig?«

	Saskia holte kurz Luft, bevor sie antwortete: »Janus, ich dachte nach unserer letzten Nacht, dass da etwas zwischen uns wäre. Etwas, was auch du wiederholen möchtest. Aber irgendwie scheint dir das wohl nicht so wichtig zu sein. Du kannst ja mal nachdenken, was du möchtest, und mich dann gern anrufen. Ich habe es nicht nötig, mich als zweite Wahl behandeln zu lassen. Mach, was du möchtest heute! Viel Spaß mit deinem Projekt oder beim Lesen der verstaubten Bücher.« Mit diesen Worten legte sie auf.

	Irritiert schaute Janus auf sein Smartphone. »Frauen«, sagte er laut. Sein Smartphone verstand es als Frage und antwortete mit der üblichen monotonen Stimme: »Frauenrechte sind Menschenrechte. Die Gleichberechtigung.«

	»Ende, Siri, leg dich wieder hin!« Janus musste trotz der Situation kurz lachen. Im Moment hatte er nicht die Muße, Saskia zurückzurufen. Sollte sie sich erst einmal abregen.

	Die Bücher waren, wie von Saskia beschrieben, im Regal. Janus blätterte die Tagebücher durch. Im Jahre 1937 wurde er fündig.

	»Treffer«, sagte er laut! Das Bild, das er sah, konnte er kaum glauben! Die Reihenfolge in dem Erpresserbrief war zu 100 Prozent identisch mit der Liste aus dem Tagebuch:

	1.      Wißmannstraße 13

	2.      Hildesheimer Straße 109

	3.      An der Strangriede 2

	4.      Röntgenstraße 4

	5.      Ohestraße 6

	6.      Gretchenstraße 24

	7.      Postkamp 18

	Das darf doch nicht wahr sein, dachte Janus. Der Erpresser von Blindhorst kennt die Inhalte der Tagebücher. Somit kommen alle infrage, die von den Büchern wissen.

	Janus musste sich kurz setzen, um es zu verarbeiten. Gab es einen Maulwurf in der Kopernikusstraße?

	 

	 


 

	67. Kapitel: Samstag in der Altstadt

	 

	An sich ist nichts weder gut noch böse, das Denken macht es erst dazu.

	William Shakespeare

	 

	Als Cleo sich für den Abend fertigmachte, stand sie lange vor ihrem Schrank. Die Farbe Schwarz dominierte ihre gesamte Kleidung. Leider gab es nur wenige Teile, die für einen Herbstabend im Gosch, dem kultigen Fischlokal direkt am Rande der Altstadt, geeignet waren und keinen schwarzen Farbton trugen. Cleo seufzte. Außerhalb der schwarzen Jeans gab es keine Alternative. Bei der Hose war es somit relativ einfach. Im hinteren Bereich des Schrankes fiel noch ein weißer Pullover mit sehr tiefem V-Ausschnitt in ihr Blickfeld. Besser als nichts, vielleicht sollte ich mal wieder shoppen gehen, dachte Cleo. Sie schaute in den Spiegel und war mit dem Ergebnis zufrieden. Die roten Haare trug sie offen und mit den etwas höheren Absätzen ihrer Stiefel wirkten ihre Beine in der engen Jeans deutlich länger. Die schwarze Lederjacke betonte ihre sportliche Figur perfekt und gehörte ohnehin zu ihren Lieblingskleidungsstücken. Langsam und gut gelaunt machte sie sich auf den Weg zur U-Bahn-Station in der Sedanstraße.

	Die Stadtbahn brachte sie direkt bis zur Haltestelle Markthalle. Vor dem Eingang wartete bereits Janus, der auch gerade angekommen war.

	Zur Begrüßung küsste er Cleo leicht auf die Wange. Sie nahm das herbe und sportliche Aftershave von Janus wahr. »Hey Cleo, schön, dich zu sehen. Ich bin überrascht, heute mal nicht in Schwarz. Tolles Oberteil, Weiß steht dir super.«

	Cleo bedankte sich artig, war aber auch leicht verlegen. Anscheinend musste sie es nach ihrer letzten Beziehung lernen, Komplimente auch mal anzunehmen.

	Entspannt gingen die beiden in den überdachten Zeltanbau des Goschs, der für einen Samstag wieder gut gefüllt war. Auf einem der Fernseher lief ein Bundesligaspiel, wobei Janus den Verein nicht sofort erkennen konnte.

	Am Rand des Zeltes fand sich ein hoher Tisch. Janus konnte sich das Flachsen nicht verkneifen, als er bemerkte wie sie sich gegenübersaßen – fast wie ein altes Ehepaar. »Na, Schatz, wie war dein Tag heute, hattest du Spaß mit dem Haushalt?«

	Cleo mochte den Humor und stieg auf das gleiche Niveau ein. »Wie kann ich Spaß haben, wenn ich den ganzen Tag nur die Wohnung sauber machen muss? Danach habe ich deine Wäsche gewaschen, unsere fünf Kinder in die Schule gefahren. Janus, da müssen wir unbedingt mal drüber reden.«

	Irritiert schauten die Besucher des Nachbartisches und musterten heimlich die sportliche Figur der Kommissarin.

	Janus lachte, auf die Reaktion war er nicht vorbereitet. »Dafür war ich mit dem Hund beim Friseur und heute Nachmittag mit den Kindern beim Fußball. Der Kevin braucht neue Schuhe.«

	Cleo grinste breit. »Gehst du jetzt bestellen, oder besprechen wir gleich noch das Weihnachtsessen mit der Familie?«

	Das ließ sich Janus nicht zweimal sagen und er bestellte an der Selbstbedienungstheke Thunfisch im Sesammantel und für Cleo eine Garnelen-Gemüsepfanne. Beides war im Tontopf und sollte zur gleichen Zeit fertig sein. Cleo bestellte, nachdem Janus zurück war, zwei große Gilde Pilsener, die bis zur Fertigstellung des Essens bereits halb leer waren.

	Janus merkte erst jetzt, dass er den ganzen Tag relativ wenig gegessen hatte. Entsprechend hastig verschlang er seinen Thunfisch, ohne ihn zu genießen.

	Cleo war deutlich entspannter und prostete Janus grinsend zu. »Du weißt schon, dass ich dir nichts wegessen werde, oder? Theoretisch kannst du dir auch Zeit lassen oder bist du mit fünf Geschwistern aufgewachsen? Wobei, vielleicht bist du auch ein Seehund, dann wäre es die normale Art zu essen.«

	Janus stoppte sein Tempo. »Seehund? Ach so, sorry, ich glaube, das ist so ein Akkordding. Wir machen als Handwerker in der Regel nur kurze Pausen, da muss es immer schnell gehen. Ich hatte aber auch richtig Hunger und der Thunfisch ist super! Wie sind deine Garnelen?«

	»Alles superlecker! Hast du deine Bücher gefunden?«

	»Bücher?« Janus schaute irritiert. »Ach so, die Bücher ja die sind wieder da. Sie waren im Bücherregal.« Nachdenklich schaute Janus zu Cleo, während er ein Stück Brot in den Pilzsud mit Trüffelmayo tunkte.

	Cleo lachte. »Wow, das ist wirklich ein sehr ungewöhnlicher Ort. Bücher, die im Bücherregal stehen! Was kommt als Nächstes, Eiswürfel, die im Tiefkühlschrank gelagert werden?«

	Janus merkte, dass Cleo ihn auf den Arm nahm. »Ja, ich weiß, das klingt echt blöd. Der Punkt ist aber, dass ich sie dort nicht hingelegt habe. Und ein weiterer Punkt ist, dass der Inhalt von einer dritten Person 1:1 in einem Brief verwendet wurde. Wir sprechen über eine Person in meinem Umfeld oder im Umfeld der Polizei.« Dass es sich um einen Erpresserbrief handelte, wollte Janus eigentlich nicht erzählen, immerhin hatte er es seiner Ärztin Sarah Blindhorst versprochen.

	»Das sind schwere Anschuldigungen. Wie kommst du drauf?«, fragte Cleo erstaunt.

	»Ich habe überlegt, wer in der Zeit, wo ich im Krankenhaus war, in meiner Wohnung gewesen sein könnte. Leider waren das sehr viele. Das halbe Haus war in meiner Wohnung, die Spurensicherung, mein Anwalt und natürlich Saskia. Nicht zu vergessen die Typen, die uns damals überfallen haben, um die Cloud zu stehlen.« Janus trank den Rest seines Bieres aus. »Wie würdest du vorgehen?«

	Cleo grinste. »Ich würde in den Bahnhof ziehen, da ist weniger los als in deiner Wohnung!«

	Janus schnitt eine Grimasse. »Danke, Frau Komikerssarin, das hat mir sehr weitergeholfen.«

	Cleo holte noch Bier.

	»Ich würde mit dem Motiv anfangen. Wer von den Personen würde einen Grund haben, die Inhalte zu verwenden? Was stand in dem Brief, und wie wurden die Inhalte der Bücher dafür verwendet?«

	Janus trank einen Schluck und setzte langsam das Glas ab. »Ich habe in Alicas Wohnung Tagebücher aus der Zeit von 1933 bis 1944 gefunden. In den Aufzeichnungen wird die Familie unseres zweiten Bürgermeisters stark belastet. Die Kloppstocks haben damals die Immobilien der Juden für einen absoluten Spottpreis gekauft. Es sind allerdings nur Aufzeichnungen einer einzelnen Person. Als Beweis wird es vermutlich nicht ausreichen. Fakt ist aber, die Inhalte aus den Aufzeichnungen aus dem Jahr 1937 wurden so verwendet, wie sie in dem Tagebuch stehen. Verstehst du? Wort für Wort!«

	Cleo nickte. »Okay.«

	»Spontan würde mir nur Georg Rosenstern einfallen, er hätte ein Motiv und wusste vermutlich um die Tagebücher. Die Kollegen der Spurensicherung kenne ich nicht. Und für alle anderen würde ich spontan durchs Feuer gehen. Ich sehe kein Motiv. Was denkst du, immerhin bist du Profiermittlerin.« Janus wusste, dass Cleo mit der Antwort nicht zufrieden sein würde. Sein Ablenkungsmanöver, die Frage zurückzugeben, würde sie schnell durchschauen und vermutlich noch neugieriger machen.

	Und so war es auch, Cleo war zu lange bei der Polizei, um die Zusammenhänge nicht zu erkennen. »Ich denke, dass du ein paar Details vergessen hast oder vergessen wolltest? Wenn wir von einem Brief sprechen, dann wissen wir, dass Kloppstock und Blindhorst erpresst werden. Der oder die Erpresser haben es ja in der Bildzeitung veröffentlicht. Also, ich habe verstanden, es gibt einen weiteren Erpresserbrief?«

	Ein unüberhörbares »Schnapp« überkam Janus in dem Moment, als ihm klar wurde, dass er der Polizistin in die Falle gegangen war. Janus war die Situation unangenehm, wollte er doch sein Versprechen nicht brechen, aber auch nicht Cleo belügen. »Sagen wir mal …« Janus fing an rumzueiern. »Ich habe heute bei einer nahen Verwandten unseres Bürgermeisters einen Termin gehabt, und sagen wir mal, zu dem Zeitpunkt ist ein Brief angekommen, dann könnte es sein, dass es einen neuen Erpressungsversuch gibt.« Mit seinem Dackelblick versuchte er zu verschleiern, dass das Detail sicher wichtig gewesen wäre.

	Cleo verdrehte ihre blauen Augen. »Oh Mann, du bist echt eine Type! Was fordert der Erpresser? Geld?«

	»Das ist es ja, der Erpresser droht damit, die Tagebücher zu veröffentlichen. Ich vermute, er will nur dem Image der Familie schaden und die politische Karriere von Kloppstock boykottieren. Er fordert 10.000.0000 Euro! Eine Summe, die vermutlich viel zu hoch angesetzt wurde.« Janus wirkte beinah hilflos, als er es laut aussprach. Abgelenkt von einem spontanen Jubel gingen die Blicke der beiden zu dem Fernseher. Bei dem Abendspiel der Bundesliga lag Bayern gegen Leverkusen jetzt 2:0 hinten. In Hannover schien es anscheinend wenig Bayernfans zu geben.

	Cleo betrachtete die kleine Gruppe der Anti-Bayernfans, während sie überlegte. »Damit hätten wir eigentlich ein Motiv. Es geht nicht um Geld, es geht um Rache, Gerechtigkeit oder politische Gegner. Da scheint jemand auf Kloppstock eine echte Wut zu haben.

	Nichts für ungut, aber unsere Spurensicherung ist raus. Allerdings scheint mir dein Anwalt ein echtes Motiv zu haben. Er hätte die Möglichkeit und die Zeit gehabt, es umzusetzen.«

	Die Aussage wollte Janus so überhaupt nicht gefallen, war er doch mit Georg Rosenstern ein Stück weit befreundet. Allerdings war er der Einzige, dem er es irgendwie zutrauen würde. Georg war ein Mann voller Geheimnisse und es machte auch Sinn. »Und was soll ich jetzt tun? Und zurück zur eigentlichen Frage, was hat das mit Alica zu tun? Wurde Alica von Rosenstern oder von Kloppstock getötet? Alica war mit Rosenstern verwandt, warum sollte er sie töten? Mir platzt noch der Kopf mit dem ganzen Scheiß!«

	Cleo grinste. »Willkommen in meiner Welt. Es ist eigentlich ganz einfach. Wenn man nicht weiterkommt, sollte man eine Pause einlegen und das Hirn entlasten. Das machen wir jetzt auch. Wir trinken aus und gehen rüber ins Brauhaus. Da spielt heute eine Liveband. Bier, Rockmusik, eine kleine Tanzfläche und Texte, die wir einfach mitsingen können! Das klingt doch nach einem perfekten Abend, oder?«

	Das musste Janus sich nicht zweimal sagen lassen. Der Weg ins Brauhaus betrug zu Fuß ein paar Minuten und führte direkt durch die Altstadt, vorbei an dem alten Rathaus und der alten romanischen Marktkirche. Im Brauhaus tobte bereits die Feierlaune. »Deine Lieblingsband« war ein perfekter Bandname für die vier Musiker der Bühnenshow. Das Repertoire führte durch alle Jahrzehnte, wobei die Begeisterung für Rockmusik immer wieder hörbar wurde. Die Leidenschaft der Musiker übertrug sich schnell auf das Publikum und entsprechend voll war es auf der Tanzfläche, wo auch Cleo und Janus laut grölend die Hits der neuen Deutschen Welle mitsangen. Cleo und Janus waren nach kürzester Zeit durchgeschwitzt und froh, dass die Band ebenfalls eine kurze Pause benötigte. An der Theke bestellte Janus zwei weitere Biere, während Cleo einen Platz an einem der vielen Stehtische suchte. Cleo hatte recht, manchmal war es gut, für einen Moment das Hirn zu entlasten. Gut gelaunt und grinsend stellte Janus das Glas vor Cleo ab.

	»Janus Kovac, na, das ist ja eine schöne Überraschung!« Janus hörte nur die Stimme und drehte sich um. Vor ihm stand mit einem hochroten Gesicht Saskia Rose. Der Unterton in ihrer Stimme war nicht zu überhören und schien ein emotionales Gewitter anzukündigen.

	»Hey, Saskia, das ist ja lustig, dich hier zu sehen. Äh, Cleo kennst du ja bereits?« Janus war die Situation sichtlich unangenehm, in erster Linie für Cleo. Auf der anderen Seite hatte Saskia vorhin das Gespräch beendet und keinen weiteren Dialog mehr zugelassen.

	Cleo schien mit der Situation überhaupt kein Thema zu haben und begrüßte die Reporterin mit einem offenen und unverbindlichen Lächeln.

	Saskia konnte und wollte ihre Enttäuschung nur schlecht kaschieren und musste ihre Emotion lautstark zum Ausdruck zu bringen. »Hallo, Cleo!« Eine kurze knappe schmallippige Begrüßung reichte aus. Dann schaute sie wieder aufgebracht zu Janus.

	»Natürlich kennen wir uns, oder hast du Alzheimer? Wenn du dich daran erinnern möchtest, sie war in der Grotte bei unserem Date und auch bei dir im Krankenhaus, um dir die Hand zu halten. Was läuft da eigentlich zwischen euch? Oder ist das der neue Service der Polizei Hannover?«

	Janus fühlte sich komplett überrollt von Saskia. »Äh nichts … es läuft nichts! Was soll die Frage?«

	Wütend blitzten die Augen der Reporterin abwechselnd zwischen Cleo und zu Janus hin und her. Auf ihre Fragen wollte Saskia nicht wirklich eine Antwort, zumindest ließ sie Janus kaum zu Wort kommen. »Du bist echt ein Arsch …!«

	»Hey, Saskia, bitte beruhige dich!« Cleo brachte sich jetzt ebenfalls in das Gespräch mit ein. »Ich kann dir versichern, wir wollten nur gemeinsam …«.

	Saskia Rose ließ den Dialog nicht zu. »Hör doch auf, du rothaariges Flittchen, es ist doch nicht zu übersehen, was du vorhast! Ich wurde schon einmal hintergangen, und ich kann euch sagen, ich rieche auf hundert Meter, wenn ich betrogen werde.«

	Saskia war jetzt richtig in Fahrt. »Und für so einen Typen gehe ich einkaufen und mache ihm seine Scheißbude sauber … Danke fürs Ausnutzen, Janus Kovac! Glaube mir, das wird noch ein Nachspiel haben.«

	Janus wurde es jetzt zu bunt und auch er wurde deutlich lauter. Interessiert schauten die umstehenden Besucher auf die Szene am Stehtisch. »Jetzt halt mal die Luft an. Ich habe dich nicht darum gebeten, die Wohnung aufzuräumen, also hör auf, es mir vorzuwerfen. Und wenn ich dich an unser Gespräch erinnern darf, du wolltest dich heute nicht mehr mit mir treffen, also …«

	Weiter kam Janus nicht. Saskia griff sich schnell das Bierglas. »Du verdammtes …« war alles, was er hörte, als er instinktiv einen Schritt zur Seite ging, während er die Bewegung bereits wahrnahm.

	Wütend holte die Reporterin aus. »… Arschloch, das werde ich dir niemals vergessen.« Damit landete der größte Teil des Hopfensaftes auf dem Nachbartisch und nur ein Drittel auf Janus‘ Hemd.

	»Du bist ja komplett irre! Beruhige dich mal wieder, du bist doch kein Teenager mehr!«

	Cleo wollte ebenfalls eingreifen und Saskia das Glas aus der Hand nehmen, aber mit einem lauten Klirren landete das leere Bierglas direkt vor Janus. Weitere emotionale Entgleisungen brauchte Cleo nicht zu verhindern, die Reporterin war bereits laut schimpfend auf dem Weg Richtung Ausgang.

	»Was war das denn?« Aufgewühlt schaute Janus Cleo an.

	»Das war eine enttäuschte und irgendwie eifersüchtige Frau. Ist alles okay?« Besorgt schaute Cleo zu Janus. Der Abend hatte mit dem emotionalen Ausbruch der Reporterin einen deutlichen Stimmungsdämpfer bekommen. Aber trotz und vielleicht auch genau wegen des Ausbruches hatte Cleo noch kein Interesse, nach Hause zu gehen. Sie wollte gern noch bleiben und hoffte, Janus würde es genauso sehen. Die Band machte sich bereit für den zweiten Teil der Show.

	Wie ein begossener Pudel schaute Janus auf seine nasse, in Bier getunkte Schulter. »Ick hole mir noch mal ein Bier und uns zwei Kurze!«

	Cleo hätte in diesem Moment die ganze Welt umarmen können. Sie war froh über die unkomplizierte Lebenseinstellung des Tischlers und amüsiert beobachtete sie seinen Weg zur Theke. Zwei Frauen kamen ebenfalls an die Theke, vermutlich mit der Absicht zu bestellen. Wie im Film beobachtete Cleo, wie eine dunkelhaarige, vollbusige Frau den völlig überraschten Janus umarmte. Mit zwei Frauen und einem Tablett Fanta-Korn stand er ein wenig verlegen fünf Minuten später am Stehtisch. Mit einer leichten Unsicherheit und einem vorsichtigen Grinsen stellte er Cleo die beiden vor.

	»Darf ich vorstellen, das sind Franzi und Yvonne. Ich habe die beiden neulich auf der Wies‘n kennengelernt. Franzi wollte wissen, warum ich so plötzlich verschwunden war. Ich sagte ihr, dass das nur meine Begleitung beantworten kann. Aber zur Bedingung habe ich gemacht, dass sie ein Tablett Fanta-Korn spendiert. »Mit einem Augenzwinkern grinste er Cleo an.

	Cleo nahm das Angebot gern an. »Na, dann sollten wir trinken. Prost, Franzi und Yvonne.« Der Abend mit Janus schien sich wie ein Überraschungsei zu entwickeln. Niemand weiß, was drin ist und was als Nächstes passiert. Um die Spannung hochzuhalten, löste Cleo das Rätsel bei Franzi und Yvonne nur bedingt auf. »Franzi, dein Wies‘n-Bekannter scheint auf Fesselspiele zu stehen, den Gefallen wollte ich ihm spontan erfüllen. Deshalb waren wir so schnell verschwunden.«

	Franzi wirkte jetzt ein bisschen enttäuscht, interpretierte sie doch in die Aussage, dass Cleo und Janus ein Paar waren. Weitere Peinlichkeiten blieben der kleinen Gruppe vorläufig erspart, denn die Band war nach der Pause wieder auf der Bühne und heizte dem Brauhaus ordentlich ein. Das Tablett mit Fanta-Korn war schnell geleert und die vier fanden sich auf der Tanzfläche wieder.

	Cleo hatte lange nicht mehr so viel Spaß, wobei ihr die Blicke der vollbusigen Franzi nicht entgingen. Es war eindeutig, dass Franzi alle Flirtvarianten anwandte, um Janus irgendwie zu beeindrucken. Janus wollte unbedingt einen weiteren Zickenkrieg an diesem Abend vermeiden und schenkte daher seine Aufmerksamkeit allen drei Begleiterinnen.

	Es war die Band, die den Abend verändern sollte.

	Der Song von Bryan Adams »Everything I Do (I do It for you)” ließ Janus mit Cleo Arm in Arm auf der Tanzfläche schwofen. Franzi nutzte die Gelegenheit und gönnte sich mit Yvonne eine kleine Pause an der Theke.

	Auf der Tanzfläche ergab sich ein völlig anderes Bild. Eng umschlungen tanzte Cleo mit Janus und beide spürten aufgrund des Alkohols und der fortgeschrittenen Nacht die Chemie, die in einem menschlichen Körper mitunter wirkte. Janus war von Anfang an den blauen Augen von Cleo verfallen, und Cleo würde lügen, wenn sie Janus nicht als attraktiv bezeichnen würde. Sie spürte seine Arme, seine Hüfte und ab Mitte des Songs von Bryan Adams auch seine Lippen, die sich erst zaghaft und dann immer heftiger auf ihren Lippen wiederfanden. Es war wie ein Test, aber mit der Erwiderung des Kusses wurde die Leidenschaft immer deutlicher, die irgendwann eine Veränderung der Location forderte.

	»Gehen wir zu dir oder zu mir?« Heiser flüsterte Janus Cleo ins Ohr, die leicht verlegen antwortete. »Ich glaube, zu dir ist kürzer.« Es dauerte nur wenige Minuten, bis die beiden mit einem Taxi unterwegs in die Kopernikusstraße waren. Die Fahrzeit nutzten sie, um die Leidenschaft, die sie auf der Tanzfläche gespürt hatten, mit weiteren intensiven Küssen zu unterstreichen. Für Janus war es wie ein Neuanfang, und Cleo hatte dieses unglaublich flaue Gefühl aus Glück und weichen Knien lange nicht mehr gespürt. Irgendwas fühlte sich in diesem Moment für sie richtig an. Das Taxi brauchte in der Tat nicht lange. Nach neun Minuten war die Fahrzeit bereits zu Ende und Janus ging eng umschlungen mit Cleo in seine Wohnung.

	Schnell fand Janus eine romantische, dezente Musik in einer Playlist und aktivierte die Bluetooth-Box. Cleo sorgte derweil für schummerige Kerzenbeleuchtung: Im Atelier auf dem Klostertisch brannte flackernd eine dicke Stumpenkerze. Cleo war sich in ihrer Absicht ganz sicher. Der weiße Pullover mit dem tiefen V-Ausschnitt fand seinen Platz an der Garderobe, und ein weißer BH zeigte Janus den Weg ins Atelier, wo er auf eine Cleo traf, die mit nacktem Oberkörper und übereinandergeschlagenen Beinen auf dem schweren Klostertisch saß. Die leichten Stiefel und die enge Hose betonten ihre sportliche Figur. Wie ein Engel mit langen roten Haaren saß sie im schummrigen Kerzenlicht und ließ Janus spontan an die Strubbelige denken. Vielleicht hatte Leonardo da Vinci damals eine ähnliche Erfahrung sammeln dürfen? Spontan zeigte sich ein leichtes Lächeln im Janus‘ Gesicht.

	Mit Vorfreude und leichten Schritten ging er auf die Kommissarin zu, bevor er jäh gestoppt wurde. Ein Stromschlag durchzuckte seinen Körper, und er konnte kaum glauben, dass er das Gefühl schon wieder durchleben musste. Janus verlor die Kontrolle über seine Muskeln und fiel mit einem dumpfen Schlag auf den Fußboden. Hart schlug er mit dem Kopf auf die Bank des Klostertisches auf, bevor er für einen kurzen Moment das Bewusstsein verlor.

	Cleo reagierte trotz Alkohol instinktiv und warf sich automatisch nach hinten, um sich über den Tisch abzurollen. Aufgrund der Bank, des Alkohols und des freien Oberkörpers war das eine sehr schmerzhafte Idee. Aber als ein weiterer Taser-Schuss sein Ziel nicht erreichte, wurde Cleo für ihre schnelle Reaktion bestätigt. Mit einem Bierdeckel löschte sie die Kerze und versuchte sich anhand der schummrigen Außenbeleuchtung und des Mondlichtes im Atelier zu orientieren. Cleo war auf sich allein gestellt. Sie benötigte dringend eine Waffe oder eine Idee, wie sie dem Angreifer entgegentreten konnte. Die Bierkiste vom letzten Abend kam in ihr Sichtfeld. Leicht geduckt schnappte Cleo sich vier leere Flaschen. Mit der Deckung am Kopf des Tisches warf sie die erste Flasche auf die linke Seite. Es gab keine Reaktion des Taser-Schützen. Cleo wusste, sie musste den Täter aus der Reserve locken, so warf sie die zweite Flasche auf die rechte Seite. Ihr Plan schien aufzugehen, ein weiterer Taser-Schuss wurde von der rechten Seite auf den Kopf des Tisches abgegeben.

	Cleo aktivierte den Timer ihres Smartphones auf 30 Sekunden und legte das Handy auf ihre Position am Kopf des Tisches.

	»Die Schlampe ist links am oberen Tischende!« Cleo hörte nur die Stimme und stellte sich instinktiv auf zwei Täter ein. Langsam bewegte sie sich zur linken unteren Seite des Klostertisches. Sie hoffte, dass die Bank ihr genug Schutz vor einem weiteren Schuss geben würde.

	Wie ein Kaugummi schien die Zeit sich zu ziehen. Wann würde das verdammte Handy endlich das Ende der 30 Sekunden mit einem Signal anzeigen?

	Als endlich das Signal »Gipfel« aus dem Smartphone ertönte, zielte der Schütze auf den Kopf des Tisches, wo er Cleo noch immer vermutete. Cleo war inzwischen auf der linken Seite fast auf Höhe des Schützen und nutzte das Überraschungsmoment. Die dritte Flasche traf den Schützen unmittelbar in Höhe des Mündungsfeuers, was im Halbdunklen sehr gut zu erkennen war. Mit der vierten Flasche konnte Cleo Fakten schaffen. Ein Sprung über den Tisch mit einem schräg angesetzten Schlag brachte den Schützen komplett aus dem Konzept. Cleo war ausgebildet im Nahkampf und beherrschte neben Karate auch die von der Polizei verordnete Selbstverteidigung des Judo.

	Die vierte Flasche traf den Schützen auf seinem Unterarm, wobei der Taser mit rechts gehalten wurde. Cleo positionierte erst einen Seitwärts-Fußtritt, der beim Karate als Yoko-Geri-Kekomi bezeichnet wird, um dann mit einem Roundhouse-Kick direkt gegen die Brust Fakten zu schaffen. Ein Handkantenschlag auf den rechten Arm und eine Schlagfolge auf die Schläfe und den rechten Arm beendete die Attacke komplett. Der Taser fiel, genauso wie der Angreifer, zu Boden. Gekrümmt und nach Luft ringend konnte er nicht mehr reagieren.

	Cleo spulte das komplette Trainingshandbuch ab und versuchte, weitere Fakten zu schaffen. Zuerst sicherte sie den Taser und zielte auf den vermeintlichen Täter. Rückwärts ging sie langsam Richtung Tür, den Lichtschalter suchend, aber immer darauf vorbereitet erneut angegriffen zu werden.

	Sie spürte den zweiten Angreifer hinter sich, der mit beiden Armen versuchte, die Kommissarin im Dunkeln von hinten zu überwältigen. Trotz des Alkohols gelang es Cleo, sich schnell auf den Boden zu werfen und mit einer Drehung den Taser auf den zweiten Täter zu richten. In einem Radius von 90° gab sie zwei Schüsse ab, von denen einer den Angreifer traf. Auch hier versuchte sie, mit einer schnellen Folge von kurzen Handkantenschlägen den Kopf des Gegners zu treffen und ihn dadurch bewegungsunfähig zu machen. Laut hörte sie, wie ihr Gegenüber im dunklen Atelier auf dem Boden aufschlug.

	An der Tür fand Cleo endlich den Lichtschalter, der das Atelier mit einem Klick in ein neues Bild verwandeln sollte.

	Janus lag noch immer zitternd mit geöffneten Augen auf dem Boden. Rechts lag stöhnend der erste Angreifer, der komplett schwarz gekleidet war. Mit einem Tritt zwang Cleo den Angreifer auf den Rücken.

	Sie konnte es kaum glauben. Vor ihr lag stöhnend Saskia Rose!

	Mit Klebeband fixierte Cleo die Hände und Beine der Reporterin, bevor sie sich dem zweiten Angreifer zuwendete. Die Schüsse aus dem Taser in Verbindung mit den Handkantenschlägen und dem Sturz auf den Boden hatten ihn bewusstlos werden lassen. Auch der zweite Angreifer wurde mit den Armen nach hinten mit dem Klebeband fixiert.

	»Was für ein Abend!« Aufgekratzt zog sich Cleo ihren weißen Pullover über und sicherte mit dem Taser in der Hand die Wohnung. Zur Vorsicht stellte sie einen Stuhl vor die Eingangstür, bevor sie nach Janus schaute, der sich langsam aus der Erstarrung löste. Mit einem kalten Tuch in der Hand tupfte sie Janus die Stirn, der langsam wieder in die Gegenwart zurückkehrte.

	»Scheiße, was … ist … passiert?« Janus wirkte komplett orientierungslos. 

	Cleo versuchte, ihn aufmunternd anzulächeln. »Hey, Hübscher, ich glaube, wir sollten unseren Abend bei mir wiederholen. Da sind weniger ungebetene Gäste!«

	Janus setzte sich auf und schaute auf die fixierte Reporterin und einen weiteren in schwarz gekleideten Angreifer.

	»Saskia? Ick glaub, ich spinne, was machst du denn hier?« Janus konnte es kaum glauben. »Was … was soll der Scheiß?«

	Saskia Rose versuchte noch immer, Luft zu bekommen. Der Tritt von Cleo hatte vermutlich eine Rippe gebrochen. »Ihr Männer seid doch alle gleich. Ihr wollt doch nur ficken, aber sobald die nächste Schlampe vor der Tür steht, habt ihr alles vergessen.« Hörbar versuchte die Reporterin, rasselnd Luft zu bekommen.

	Janus war komplett überfordert mit der Situation. »Was redest du da? Bist du irre?« Mühsam setzte Janus sich auf, um sich den zweiten Angreifer näher anzusehen. Der muskulöse Mann war noch immer bewusstlos, aber schnell erkannte Janus den Mann wieder, der vor einigen Tagen die Cloud aus der Wohnung von Helmut Meister gestohlen hatte. Damals hatte er der Reporterin demonstrativ in die Brust gekniffen. »Saskia, was hast du getan? Wer ist der Typ, … was macht der hier?« Janus war noch immer komplett überfordert mit der Situation und hatte deutliche Probleme, die Absicht der Reporterin zu begreifen.

	Cleo hatte inzwischen die Tasche und die Sachen der Reporterin untersucht. In ihrer Hand hielt sie einen Stechbeitel, den sie vorsichtig mit einem Taschentuch anhob. »Janus, wenn ich raten müsste, würde ich sagen, sie wollte uns umbringen!« Schnell durchsuchte sie die Taschen des zweiten Angreifers in der Hoffnung auf einen Ausweis.

	Janus schaute entgeistert die Reporterin an. »Saskia, bitte sage mir, dass das nicht wahr ist! Rede … was wolltest du hier?«

	Die Reporterin versuchte, langsam und flach zu atmen. »Das ist ein Freund, der mich dabei unterstützt.« Hustend musste Saskia den Satz neu beginnen. »Das ist ein Freund aus meiner Reportage im Steintorviertel. Er hat auch ein Problem mit Carsten und möchte ihn genauso wie ich vernichten.«

	»Dmitri Sergewitsch Gogol heißt unser bewusstloser Knabe. Geburtsort ist St. Petersburg. Alles Weitere muss er uns wohl selbst erzählen. Aber ich bin mir sehr sicher, der Typ ist ein bekannter Kunde bei uns!« Mit dem Ausweis in der Hand schaute Cleo die Reporterin an.

	»Russische Schlägertypen! Saskia, ich bitte dich … was passiert hier? Wer ist Carsten?« Lautstark schrie er die Reporterin an. »Saskia, was hattest du mit dem Stechbeitel vor? Wolltest du …«

	Saskia hustete. »Deine Bullenschlampe hat mir eine Rippe gebrochen, ich brauche einen Arzt.«

	Das war zu viel für Janus. Mit einem festen Griff drückte er der Reporterin seine Faust in den geprellten Rippenbogen. Sofort schossen Saskia vor Schmerzen die Tränen in die Augen, was Janus nicht veranlasste, mit dem Druck nachzulassen. »Saskia, ich kann die ganze Nacht so weitermachen! Stimmt es, du wolltest uns umbringen?«

	Saskia fehlte die Luft, laut aufzuschreien, und sie beantwortete die Frage mit einem Nicken. Cleo konnte die Panik in den Augen der Reporterin sehen und legte ihre Hand auf die Faust von Janus. »Janus, sie ist es nicht wert. Gib ihr die Möglichkeit zu antworten!«

	Janus ließ von der Reporterin ab. »Also von vorne. Wer oder was ist Carsten, was habe ich mit ihm zu tun? Und warum zum Teufel wolltest du durchgeknallte Bitch uns mit einem Stechbeitel umbringen?«

	Saskia wurde von Cleo in eine sitzende Position gebracht, in der sie deutlich besser Luft bekam. Vermutlich war mehr als nur eine Rippe gebrochen.

	»Carsten war mein Freund in der Studienzeit. Eigentlich hatte ich angefangen, Medizin zu studieren, aber irgendwann merkte ich, dass er mich mit meiner besten Freundin und Kommilitonin betrügt. Das Studium habe ich dann geändert, aber die Erfahrung bleibt, Kerle denken halt einfach nur mit dem Schwanz! Du hast ja auch parallel deine rothaarige Kommissarin weiter gefickt!«

	Janus war mit der Antwort komplett überfordert. »Was? Du brauchst echt einen Arzt, aber nicht für deine Rippen. Dein Problem sitzt deutlich höher. Saskia, wir waren einmal in der Kiste, wir führen doch keine Beziehung. Wie kannst du mich mit einer Beziehung aus deiner Studienzeit vergleichen?«

	Saskia schaute wütend zu Cleo. »Die Schlampe wusste aber, dass wir zusammen sind, dafür hat sie erstaunlich oft deine Nähe gesucht. Ich wollte euch nur erschrecken, euch einen kleinen Denkzettel verpassen!«

	Janus schüttelte den Kopf. »Einen Denkzettel mit einem Schlägertyp, einem Taser und einem Stechbeitel? Wie hätte dein Denkzettel ausgesehen? Ein Stich ins Herz? Oh Mann, bist du kaputt.« Janus dachte kurz nach. Das Bild im Arbeitszimmer von Carsten Blindhorst kam ihm ins Gedächtnis. Auf dem Bild waren Saskia und das Ehepaar Blindhorst in jungen Jahren zu sehen. »Warte, du sprichst von Carsten Blindhorst, wenn du von Carsten redest?«

	Rasselnd holte Saskia Luft. »Du bist ja ein richtiger Blitzmerker. Wir waren lange Jahre ein Paar. Und dann kam meine vermeintlich beste Freundin mit ihrer Scheißkohle und ihrem Knackarsch. Carsten und ich hätten eine Chance gehabt, aber nicht mit den geldgeilen Familien Kloppstock & Blindhorst. Mit der Hochzeit von Sarah und Carsten haben die ihre Macht und ihren Einfluss in Hannover weiter ausgebaut.« Saskia schnappte wieder nach Luft. »Die sind wie die Adelsfamilie der Habsburger. Kinder werden verheiratet, um den Besitz weiter zu vergrößern und den Wohlstand abzusichern. Zum Kotzen!«

	Die Puzzleteile in Cleos Kopf griffen langsam einander. Um die Reporterin am Reden zu halten, versuchte sie, Saskia Rose emotional weiter anzuheizen. »Verstehe ich es richtig, du warst mit Carsten zusammen und wurdest von Sarah Kloppstock abgelöst? Das hat dich wahnsinnig gemacht, oder?«

	»Nein, überhaupt nicht. Ich hatte es fast vergessen. Was glaubst du denn, du blöde Schlampe? Natürlich hat es mich wahnsinnig gemacht. Ich war mit Sarah befreundet, und sie spannt mir meinen Freund aus! Es gibt ein Sprichwort: Auge um Auge.«

	Cleo unterbrach die Reporterin bewusst: »Deshalb der Erpresserbrief?«

	Saskia Rose versuchte wieder, rasselnd einzuatmen. Stolz schaute sie Cleo und Janus an. Fast hatten die beiden den Eindruck, dass die Reporterin schon lange darauf gewartet hatte, ihre Version der Geschichte zu erzählen.

	»Deshalb auch die Erpresserbriefe. Mein Plan war es, den Wohlstand von Blindhorst und Kloppstock zu zerstören. Sarah war immer die Prinzessin im Wohlstand. Sie sollte spüren, wie es ist, ohne den ganzen Luxus klarzukommen. Sie und Carsten sollten das Gefühl erleben, wenn man sozial isoliert ist, weil die oberen Zehntausend mit ihnen nichts mehr zu tun haben möchten …«

	Janus wurde schlecht. »Aus reiner Eifersucht wolltest du das Leben von deinem Ex zerstören? Du bist komplett wahnsinnig!«

	Saskia versuchte, Janus anzuschreien. Mehr als ein heiseres Husten aus einem völlig entstellten Gesicht war ihr aber nicht möglich. Langsam versuchte sie, wieder Luft zu bekommen. »Ich war im Recht. Das habe ich auch Alica gesagt. Sie war so naiv, dass sie glaubte, Kloppstock vor Gericht bringen zu können. Sie, ein kleines Mädchen, wollte einen Mann in den Knast bringen, dem die halbe Stadt gehört!«

	Cleo ahnte, was jetzt kommen würde. Sie war gespannt, wie Janus es auffassen würde.

	Janus‘ Blick wurde eisig. Seine Stimme war kaum zu erkennen, als er sein Gesicht ganz nah vor Saskias vom Hass zersetzte Fratze brachte. »Hast du Alica getötet? Warum? Warum hast du Alica umgebracht, du Psychopatin?«

	Um die Antwort zu beschleunigen, drückte er seine Faust entschlossen in den Bereich der gebrochenen Rippen. Cleo ließ ihn gewähren. Die letzten Wochen waren extrem hart für Janus, und endlich bekam er die Antworten, die er seit Tagen suchte. Sie spürte seine Verzweiflung, die Angst und ganz viel Wut.

	Der Schmerz durchzuckte Saskia. Schreien konnte sie genauso wenig wie tief einatmen. Entsprechend brauchte sie eine Weile, bis sie eine Antwort geben konnte. Leise flüsternd und hustend versuchte sie eine Erklärung. »Dein Onkel hatte, wie du weißt, die Gruppe gegründet, die sich mit der Judenverfolgung der Nazis beschäftigt. Durch Zufall kam ich durch Helmut Meister dazu. Ich konnte es kaum glauben, dass Alica Unterlagen aus der Zeit hatte. Die Kloppstocks wurden klar als Täter genannt. Als Reporterin war das für mich wie der Heilige Gral. Mit diesen Informationen wollte ich die Familie in der Öffentlichkeit fertigmachen.«

	Eisig und einsilbig kommentierte Janus die Ausführungen der Reporterin. »Lass mich raten, Alica wollte es nicht? Und die Gesundheit von Helmut war dir auch scheißegal?«

	»Das dumme Mädchen wollte eine Gerichtsverhandlung! Eine Verhandlung vor Gericht, der Typ hat die besten Anwälte der Welt …« Hustend beendete die Journalistin den Satz. »Alica hatte bei einem Meeting eins der Tagebücher dabei, das habe ich heimlich fotografiert. Die Inhalte habe ich im ersten Erpresserbrief verarbeitet und persönlich bei Sarah Blindhorst vorbeigebracht. Natürlich wusste Sarah Blindhorst nicht, dass der Brief von mir kam. Sie machte mir die Tür auf, begrüßte mich. Dabei leerte sie ihren Scheiß-Briefkasten. Das war irgendwie ihr Ding, zumindest konnte ich es schon öfter beobachten. Prinzessin Blindhorst zeigt, wie wichtig sie ist, und liest jedem die Absender ihrer Briefe laut vor. Aber die Reaktion war perfekt, sie hatte sofort Panik und musste erst einmal mit Carsten sprechen, der auch Panik hatte.«

	»Können wir vorspulen!« Wütend schaute Janus die Reporterin an. »Warum musste Alica sterben?«

	»Mein Plan war eigentlich perfekt, leider war Alica auch zu dem Zeitpunkt bei Sarah Blindhorst. Sie hat mich gesehen und die Reaktion auf den Erpresserbrief miterlebt. Sie hat mich noch am gleichen Nachmittag bei den Blindhorsts zur Rede stellen wollen, aber ich war bereits verplant auf den Hannover-Wies‘n und musste los. Alica sagte mir, dass wir uns dort unbedingt treffen müssen, um das Thema zu klären. Aus dem Werkzeugkasten im Arbeitszimmer hatte ich mir dann irgendein Stechbeitel mitgenommen.«

	Janus konnte das alles kaum glauben. Ihn erreichten die Worte, aber der Sinn und der Inhalt schienen ganz weit weg zu sein. Cleo merkte die Reaktion und sah das Zittern auf seinen Lippen.

	Cleo fasste die Ausführungen der Reporterin zusammen. »Und dann hast du Alica Kowski hinter dem Toilettenwagen getötet?«

	»Ich wollte sie nicht töten, aber sie wollte einfach nicht zuhören!« Fragend schaute Saskia die beiden an. »Versteht ihr das nicht, sie wollte nicht zuhören!«

	Cleo hatte genug gehört. Sie verständigte die Spurensicherung, einen Notarzt und ihre Chefin Angela Westinghaus. Nach 14 Tagen war der Wies’n-Mord endgültig aufgeklärt.

	»Saskia Rose, ich verhafte Sie des Mordes an Alica Kowski. Vermutlich wird die Anklageschrift deutlich dicker werden, da kannst du dich auf viele Jahre in der Psychiatrie oder im Gefängnis freuen. Eine letzte Frage: Warum wolltest du die vermeintliche Cloud stehlen?«

	Voller Verachtung schaute die Reporterin auf die Kommissarin. »Hast du nicht zugehört?« Wieder mäßigte Saskia Rose ihre Stimme, um Luft zu bekommen. »Ich habe mit Bekannten aus der Steintorzeit den Überfall auf unsere Gruppe geplant, um die Daten von den Tagebüchern zu bekommen. Ich hatte die Hoffnung, dass Alica ebenfalls die Cloud deines Onkels nutzt. Leider war die Festplatte eine Sackgasse.« Bitter lachte die Reporterin Janus und Cleo an. »Und dann bekam ich wie durch ein Wunder den Zugang zu den Tagebüchern, den ich so lange gesucht hatte. Unglaublich, oder? Es war alles nicht notwendig, ich hatte die Bücher ohnehin bekommen, aber Alica hätte mir nur zuhören müssen! Versteht ihr?«

	Es gab noch einige offene Fragen, die bei dem Protokoll der Aussage geklärt werden mussten, aber die wichtigste Frage für Cleo war in diesem Moment, wie es Janus nach dem Geständnis ging?

	Janus saß noch immer bewegungslos auf der Klosterbank und hatte Mühe, das Gesagte zu verarbeiten. Es dauerte einen Moment, bevor er realisierte, dass ihm die Tränen über die Wangen liefen. Eine tiefe Traurigkeit überzog ihn und erfasste seinen kompletten Körper. Alica war tot. Ermordet von einer vermutlich psychisch kranken Frau – und warum? Aus Rache und Eifersucht, dem vermutlich primitivsten Mordmotiv! Er wünschte sich, weit weg zu sein. Weit weg am Meer, in Berlin, egal … Janus vergrub seinen Kopf in seinen Händen. Er ließ seinen Tränen und Gefühlen freien Lauf. Hemmungslos weinte er und hatte keine Möglichkeit, es zu kontrollieren.

	Die ankommende Polizei, den Notarzt und die Spurensicherung nahm Janus nicht wahr. Von einem Sanitäter wurde er aus der Wohnung begleitet, was er ebenfalls nicht realisierte. Lethargisch saß er im Rettungswagen und schaute ins Leere durch die geöffnete Tür. Blau flackerten mal wieder die Lichter der Einsatzfahrzeuge an der Fassade der Kopernikusstraße und wie immer drängten sich Schaulustige am Absperrband der Polizei.

	Cleo kam aus der Wohnung und setzte sich neben Janus. Keiner der beiden sagte ein Wort.

	Irgendwann standen auch Jörn und Helmut Meister vor dem Rettungswagen. »Hey, Janus, komm, wir gehen nach Hause.« Betroffen versuchte Jörn, seinem Freund ein wenig Trost zu spenden.

	 

	 


 

	68. Kapitel: Das Geständnis am Sonntag

	 

	»Willst du den Charakter eines Menschen erkennen, so gib ihm Macht.«

	Abraham Lincoln

	 

	Das heisere Krächzen einer Krähe ließ Janus gegen 06:24 Uhr auf dem Sofa von Dr. Helmut Meister wach werden. Es dauerte einen Moment, bis er realisierte, wo er war. Und es dauerte gefühlt noch ein bisschen länger, bis ihm klar wurde, dass heute am Sonntag keine Flucht in einen »normalen« Arbeitstag möglich sein würde. Er war gezwungen, sich mit seinen Gefühlen und Gedanken auseinanderzusetzen. Aber dafür wollte er in seiner gewohnten Umgebung sein, und noch viel wichtiger, dafür wollte er in seiner Wohnung allein sein.

	Leise schlich er aus Helmuts Wohnung. Er war froh, als er in seinem Badezimmer das heiße Wasser der Dusche auf seinem Körper spürte. Die Mischung aus Wohlbefinden und Reinigung setzte neue Energie frei, eine Energie, die er selbst nicht für möglich gehalten hätte. Appetit hatte Janus keinen, dafür umso mehr das Verlangen nach schwarzem Kaffee. Mit der Kaffeetasse in der Hand versuchte er, sich ein erstes Bild zu machen.

	Der Fußboden des Ateliers war übersät mit Glasscherben, Kreidemarkierungen und Klebeband. Mit Klebeband und Kreppband schien die Spurensicherung gern zu arbeiten, überall fanden sich Beschriftungen auf dem beigefarbenen Streifen. Aus der Werkstatt holte er sich blaue Kunststoff-Müllsäcke und den 50-Liter-Werkstattsauger. Glas und andere grobe Verschmutzungen konnte der robuste Kärchersauger problemlos aufnehmen, somit war das erste Ergebnis schnell sichtbar. Sämtliche Klebebänder und andere Utensilien der Spurensicherung wanderten komplett in die Müllsäcke. Nach einer guten halben Stunde betrachtete er stolz sein Werk. Das Atelier war kaum wiederzuerkennen. Den Rest der Wohnung nahm er sich nach der gleichen Logik vor. Erschrocken war er, als er von Saskia Rose eine Zahnbürste im Badezimmer fand. Ohne zu überlegen, wanderte die Bürste einschließlich der Zahnpasta in den Müllsack. Wie ein Ritual ging Janus in jedem Zimmer nach dem gleichen Ablauf vor und war nach über einer Stunde fertig. Nachdem er sich ein erneutes Bild von der Wohnung gemacht hatte, fühlte er sich wie ein neuer Mensch. Der nächste Weg führte ihn zum Bäcker, wo er sich mit Kuchen und belegten Brötchen versorgte. Eine Tüte mit Brötchen legte er Helmut Meister vor die Tür, mit den Worten: »Danke, Helmut!«

	Mit einem belegten Brötchen und einer Tasse schwarzen Kaffee machte er sich auf den Weg in die Werkstatt. Janus redete sich selbst ein, keine Ablenkung zu brauchen, und freute sich insgeheim ein bisschen auf das Projekt von Hildegard Kloppstock. Es war Janus schon klar, dass die Arbeit eine Flucht war, sich nicht mit der gestrigen Nacht auseinandersetzen zu müssen. Wie kleine Blitze kamen die Erinnerungen an das Geständnis von Saskia Rose immer wieder zurück, und deutlich hörte Janus ihre Worte in Dauerschleife. »Sie wollte einfach nicht zuhören!«

	»Verdammte Bitch«, fluchte Janus laut, als er den Bulli öffnete. Die Schubladen und Schrankelemente lagen noch immer unberührt auf der Ladefläche. Der VW-Bulli stand direkt neben der großen Eingangstür der Werkstatt, somit verlief das Ausladen deutlich schneller als das Verladen am Wohnstift vom Vortag.

	Janus begann mit der Tischplatte des Sekretärs. Alle Beschläge wurden vorsichtig entfernt. Aufgrund der Tiefe des Kratzers musste er die beschädigte Stelle spachteln und im Anschluss neu beizen. Dafür war es aber notwendig, die komplette Platte im Vorfeld abzuschleifen. Nach einer halben Stunde war der erste Arbeitsgang erledigt und der Schleifstaub wurde in der Werkstatt von den Sonnenstrahlen erfasst. Janus war überrascht, die Konzentration auf die Restauration hatte alle Gedanken an die letzte Nacht verdrängt. Laut seufzend machte er immer wieder kleine Pausen, wissend, dass es der falsche Weg war, wie er die Erlebnisse verarbeitete. Aber für einen anderen Weg war er noch nicht bereit. Von draußen hörte Janus die Glocken der Lutherkirche und die Stadt, die langsam erwachte.

	Sein Blick fiel wieder auf das Möbelstück von Hildegard Kloppstock. Janus wusste, dass es bei den Schubladen deutlich einfacher werden würde als bei der Tischplatte. Im Schrank vor Ort waren alle Schubladen verzogen und nur schwer zu bedienen. Janus wollte im Bereich der Führung das Holz abschleifen und den unteren Bereich der Schublade mit einem Hobel bearbeiten. Der Hobel konnte deutlich mehr Fläche abnehmen, und vermutlich war das Problem dann relativ schnell gelöst.

	Er drehte die Schublade mit der Öffnung nach unten und war etwas irritiert. Der Boden der Schublade schien von unten ein weiteres Fach zu besitzen. Mit einem Mechanismus an der Seite ließ sich die Schublade von unten öffnen, so konnte der Eigentümer Dokumente oder flache Gegenstände in der Schublade verstecken, ohne dass es jemand bemerken würde. Der Mechanismus war sehr gut gearbeitet. Vermutlich war durch den Transport beim Umzug die Öffnung aktiviert worden, sodass die Schublade im Schrank klemmte. Sobald das Geheimfach wieder fest verschlossen war, sollte die Schublade ohne Probleme zu bedienen sein. Janus war neugierig und öffnete den Mechanismus für das Geheimfach.

	In dem Fach fanden sich mehrere Notarverträge aus dem Jahre 1943. Die Dokumente bestanden immer aus zwei wesentlichen Inhalten. Ein Notarvertrag und eine Anlage zum Notarvertrag. Natürlich war alles in Altdeutsch geschrieben. Vom Inhalt konnte Janus erkennen, dass im ersten Vertrag Immobilien von Alfred Kloppstock an eine Hildegard Schmidt übertragen wurden. Besagte Hildegard Schmidt war zu dem Zeitpunkt 17 Jahre alt. Im zweiten Vertrag wurde sichergestellt, dass Hildegard Schmidt die Eigentümerin der Immobilie war, aber im Falle ihres Todes die Immobilien wieder an Alfred Kloppstock zurückgehen würden.

	Janus konnte es nicht fassen, das komplette Geheimfach der Schublade war voll mit der gleichen Art von Verträgen. Die anderen Schubladen hatten die gleichen Inhalte. Ein Vertrag mit einer Übereignung und ein Vertrag mit der Regelung für den Fall des Todes der 17-jährigen Hildegard Schmidt.

	Janus holte aus seiner Wohnung das Tagebuch von 1937 und blätterte zu der Übersicht der gestohlenen Immobilien. Es traf ihn wie ein Blitz. Alle Immobilien, die Kloppstock von den Juden gestohlen oder für sehr kleines Geld erworben hatte, waren vor Ende des Krieges auf die minderjährige Hildegard Schmidt übertragen worden. »Das Schwein hat die Häuser vor den Alliierten versteckt und sich danach als Kämmerer der Stadt weiter bereichert.« Laut sprach Janus die Erkenntnis aus. Er musste sich erst einmal setzen.

	»Hannover ist die graue Maus. Hannover ist langweilig und Provinz.« Die Worte seiner Kumpels und seiner Mutter kamen Janus wieder in die Ohren. Bitter lachte Janus über den Satz. »In den letzten zwei Wochen habe ich mehr erlebt als andere in ihrem ganzen Leben. Langeweile sieht sicher anders aus. Gern ein bisschen mehr Langeweile!«, sprach Janus laut, als er auf die Stapel der Notarverträge blickte. Janus legte die Unterlagen der Kloppstocks in seine Ablage für die erledigten Aufträge, die sich rechts auf der Werkbank befand. Das Geheimfach der Schublade verschloss er wieder. Die gleichen Arbeitsschritte wiederholte er bei den anderen Schubladen.

	Nachdem Janus sich einen weiteren Kaffee geholt hatte, rief er mit viel Genugtuung seinen Anwalt Georg Rosenstern an. Bei den Gedanken an den gestrigen Tag hatte Janus ein leicht schlechtes Gewissen, immerhin hatte er ihn gestern verdächtigt, Alica ermordet zu haben. Er ist aber auch ein echt schräger Vogel, dachte Janus. Nach dreimal Klingeln meldete sich die bekannte Stimme von Georg Rosenstern.

	»Moin, Janus, na, aus dem Bett gefallen?«

	»Moin, Georg,klar, deshalb rufe ich auch an. Wir haben den Mörder von Alica!«

	Mit der Stille in der Leitung wusste Janus, dass der Anwalt überrascht war.

	»Das gibt es nicht! Wer ist es?«

	Janus hielt die Spannung oben.

	»Das erzähle ich dir, sobald du hier bist. Aber ich habe noch eine Überraschung!«

	Georg Rosenstern klang sehr aufgewühlt, als er antwortete:

	»Janus, das kannst du nicht steigern, glaub mir!«

	Janus grinste leicht überheblich. »Wir werden sehen, Georg. Vielleicht vorab so viel: Ich glaube … nein, ich weiß, wie wir Kloppstock drankriegen! Aber dafür brauche ich dich als Anwalt! Georg, du brauchst nicht zu klingeln, ich bin hinten in der Werkstatt.«

	»Janus, geht es auch etwas genauer?«

	»Das sage ich dir, sobald du hier bist. Steig in deinen italienischen …«

	»Ich bin unterwegs.«

	Janus musste an den verrückten Abend mit Cleo denken. Eigentlich müsste er sie anrufen. Auf der anderen Seite hatte er Angst vor der Konsequenz. Sie hätten einen perfekten Abend und einen perfekten Moment haben können. Leider sind Momente flüchtig. Es war zum Verrücktwerden. Die verdammte Saskia Rose hatte nicht nur seine Freundin umgebracht, sondern auch einen besonderen Moment mit Cleo zerstört. So ein Moment wird vermutlich schwierig zu wiederholen sein?

	Janus saß ungefähr fünf Minuten auf der Werkbank und starrte das Handy an. Schritte auf dem Hof kündigten einen Besucher an. Er schaute auf die Uhr. So schnell konnte Georg Rosenstern unmöglich hier sein. Oder war es doch Cleo? Vielleicht sind Momente doch nicht so flüchtig?

	Als die Tür sich öffnete, rief Janus schon ein »Guten Morgen, Cleo« in die Richtung, war aber sehr überrascht, dass eine Frau um die 60 vor ihm stand. Dezente Kleidung, aber teuer. Ein langer dunkler Mantel und ein knöchellanger Rock waren zu erkennen. Die Haare waren modisch kurz und rostrot gefärbt. Die Frau wirkte ausgesprochen sportlich.

	»Guten Morgen! Sie sind nicht Cleo. Darf ich fragen, was Sie hier an einem Sonntag suchen?«

	Die Frau lächelte zaghaft. »Ich vermute, Sie sind Herr Kovac? Mein Name ist Elisabeth Kloppstock.«

	Janus war irritiert. »Guten Morgen, Frau Kloppstock. Ja, ich bin Janus Kovac. Die Bürozeiten beginnen am Montag ab 07:00 Uhr. Was ist so dringend, dass Sie an einem Sonntag einen Tischler brauchen?«

	Elisabeth Kloppstock schloss die Tür und blickte vorher kurz nach draußen. »Die Frage, Herr Kovac, ist, was kann ich für Sie tun?«

	Janus schaute seine Besucherin befremdet an. »Frau Kloppstock, ich verstehe nicht, was Sie mir sagen möchten. Bitte helfen Sie uns beiden und sagen konkret, was ich tun kann. Glauben Sie mir, die letzten Tage waren ausgesprochen anstrengend, da habe ich einfach keine Muße und Geduld für anstrengende Dialoge.« Geschlaucht blickte Janus auf die sonderbare Besucherin.

	»Ach, Herr Kovac, vielleicht möchte ich nur Ihre Neugier stillen. Wissen Sie, Ihr Name ist in den letzten Tagen sehr häufig gefallen. Und Sie müssen wissen, ich habe in den letzten Jahren ein sehr starkes Misstrauen bei Menschen entwickelt, die viele Fragen stellen. Vor allen, wenn es Fragen zu Dingen sind, die sie nichts angehen!«

	Elisabeth Kloppstock zog eine kleine Beretta aus ihrer Handtasche. »Herr Kovac, Sie waren bei meiner Schwiegermutter und bei meiner Tochter, und ganz ehrlich, Sie fragen sehr viel.«

	Damit hatte Janus nicht gerechnet, er war für einen Augenblick wie versteinert, während er in die Mündung der kleinen Handfeuerwaffe schaute. Frau Kloppstock wirkte wie eine Dame von Welt, vielleicht ein Tick unscheinbar, aber eine Waffe in einer Handtasche hätte er bei ihr niemals vermutet, aber die letzten Tage hatten ihm deutlich aufgezeigt, dass das vermutlich in Hannover nichts zu bedeuten hat.

	»Frau Kloppstock, ich habe mich mit Ihrer Schwiegermutter ein bisschen unterhalten. Ich rede halt viel. Ick komme aus Berlin, da reden alle viel!« Irgendwie konnte Janus die Situation kaum ernst nehmen. Innerhalb von nur 12 Stunden wurde er schon wieder bedroht. Was war bloß in dieser Stadt los, oder lag es an ihm? Elisabeth Kloppstock stellte ihre Handtasche ab und zielte weiterhin auf Janus. »Herr Kovac, aber nicht alle aus Berlin stellen Fragen aus der Zeit vor 1945. Wie Sie wissen, werden wir aktuell von irgendjemandem erpresst. Und ich müsste mich schon sehr täuschen, wenn Sie da nicht Ihre Finger im Spiel haben.«

	Janus musste anfangen zu lachen. Gestern wollte ihn die Erpresserin töten und heute die Erpresste.

	»Was ist so lustig? Glauben Sie, ich mache Spaß? Wissen Sie, vor knapp zehn Jahren hatte schon einmal jemand probiert, meine Familie zu erpressen. Das hätten sie lieber nicht tun sollen! Wenn Sie verstehen, was ich meine …«

	Jetzt schloss sich endgültig der Kreis in Janus‘ Kopf. »Vor knapp zehn Jahren, sagten Sie? Das heißt, Sie haben damals Alina Kowski getötet?«

	»Woher kennen Sie Alina Kowski?« Sie hielt kurz inne. »Ich denke, das ist auch egal. Wissen Sie, diese Person, diese Journalistin Kowski wollte damals, dass unsere Familie Verantwortung übernimmt.« Spöttisch lachte Elisabeth Kloppstock auf, während sie die letzten Worte aussprach.

	Janus grinste überheblich. »Sie wissen schon, dass Alina in dieser Stadt für die Erinnerungskultur der Stolpersteine verantwortlich ist. Alina hat trotz ihres Todes ihr Ziel erreicht! Ihre Familie, Frau Kloppstock, wird mit jedem verdammten Stolperstein jeden Tag an das Unrecht erinnert, das Ihre Vorfahren in Hannover zu verantworten haben.«

	Ärgerlich schaute die Besucherin Janus an. »Verantwortung für was? Dafür, dass wir den Juden mit Geld geholfen haben? Die Häuser hätte doch damals niemand haben wollen. Unsere Familie war so großzügig, die Schrottimmobilien zu kaufen, das ist doch die Wahrheit. Übrigens eine Wahrheit, die heute niemand hören möchte.«

	Janus bewegte sich möglichst unauffällig von der Werkbank weg, wurde von Elisabeth Kloppstock mit einem Streifschuss am linken Arm gestoppt. Der graue Blakläder-Pullover färbte sich sofort am linken Oberarm rot. Schlagartig spürte Janus das Adrenalin und schaute entgeistert auf die offene Wunde.

	»Herr Kovac, ich bin Sportschützin, gehe zur Jagd und habe eine Armbrust. Gauben Sie mir, der nächste Schuss ist keine Fleischwunde. Dürfte ich Sie bitten, sich wieder auf die Werkbank zu setzen? Ich würde ungern Spuren hinterlassen. Als Ärztin weiß ich, wie schnell DNS-Spuren am Tatort verbleiben.«

	Janus hatte die letzten Tage seinen Schutzengel und sein Glück überstrapaziert. Wenn ihm nicht gleich irgendetwas einfiel, würde eine kaltblütige Killerin und Ärztin seinen Tod besiegeln. Fieberhaft suchte er nach irgendeinem Gegenstand, den er als Waffe verwenden konnte. Auf der Werkbank lagen Gewichte, die er für Leimarbeiten benötigte. Zusätzlich stand die kleine Schüssel mit der dunklen Holzbeize in dem Farbton Kirsche bereit, aber so lange, eine Pistole aus einer Entfernung von drei Metern auf ihn gerichtet war, würde es sicher sehr schwierig werden, Elisabeth Kloppstock zu überrumpeln.

	»Herr Kovac, machen Sie sich keine Hoffnung, ich glaube, ich kann Ihre Gedanken lesen.« Lässig fixierte Elisabeth Kloppstock die Waffe mit beiden Händen und war bereit, den Abzug nach hinten zu ziehen, wurde aber kurz durch die Eingangstür abgelenkt, die mit einem lauten Quietschen des Türschließers auf sich aufmerksam machte. Für einen kurzen Augenblick war Elisabeth Kloppstock unaufmerksam.

	Janus nutzte die wenigen Sekunden, um Elisabeth Kloppstock ein fünf-Kilo-Gewicht auf den Fuß zu werfen. Das Gewicht wird eigentlich für die Verleimung von Holzplatten benötigt, aber um die Schützin abzulenken, war es perfekt geeignet. Elisabeth Kloppstock war erst überrascht, dann wütend, aber aufgrund des Schmerzes nicht in der Lage, kontrolliert zu handeln. Sie gab einen weiteren Schuss ab, der Janus aber deutlich verfehlte. Janus wiederum hatte bereits die kleine Schale mit der Beize griffbereit, die er der Ärztin direkt ins Gesicht warf.

	Zeitgleich betrat Georg Rosenstern die Werkstatt. Innerhalb eines Augenblicks erfasste er die Situation. Mit wenigen Handgriffen entwaffnete er die Frau, indem er erst den rechten Arm fixierte und mit einem Handkantenschlag auf den Unterarm sämtliche Muskeln für einen kurzen Moment blockierte. Elisabeth Kloppstock war einfach nicht mehr in der Lage, ihre Hand zu kontrollieren. Mit einem metallischen Geräusch fiel die Waffe auf den Betonestrich der Werkstatt. Georg sicherte die Waffe und entfernte das Magazin.

	Für Elisabeth Kloppstock waren die letzten Sekunden eine Achterbahn der Schmerzen. Eine oder mehrere gebrochene Zehen, eine ausgekugelte Schulter, ein tauber rechter Unterarm und als Krönung eine ätzende dunkle Kirschbaumbeize in ihren Augen und im Gesicht.

	Während der Anwalt die Augen der Ärztin mit Wasser spülte, rief Janus die Polizei für einen weiteren Einsatz in der Kopernikusstraße Nummer vier. In der Ferne konnte man bereits die Sirenen hören. Die Schüsse schienen mal wieder die Nachbarschaft aufgeschreckt zu haben.

	Aufgeregt wählte Janus die inzwischen bekannte Nummer der Kommissarin.

	»Van der Velde.«

	»Hey, Cleo, hier ist Janus.«

	»Hey, Janus, wie schön, dich zu hören. Ich hoffe, es geht dir wieder besser?«

	»Danke, geht so, Cleo?«

	»Ja?«

	»Ich hätte eine weitere Mörderin hier. Kannst du bitte Frau Elisabeth Kloppstock abholen? Sie ist die Mörderin von Alina Kowski, der Mutter von Alica!«

	»Janus, verarschst du mich?«

	»Hey, Cleo, bitte glaube mir! Vermutlich hat eure Einsatzleitung schon Fahrzeuge wegen Schusswaffengebrauch auf den Weg gebracht.«

	»Unglaublich! Janus?«

	»Ja, Cleo?«

	»Denk an meine Worte. Zieh in den Bahnhof, da ist es ruhiger. Ich bin unterwegs!«

	Zitternd beendete Janus das Gespräch.

	 

	 


 

	Epilog

	 

	»Karma ist das Schicksal,

	das wir selbst erschaffen.«

	Gurudev Sri Sri Ravi Shankar

	 

	Die geplante Pressekonferenz der Staatsanwaltschaft wurde deutlich umfangreicher als ursprünglich angedacht. Für die Öffentlichkeit war es eine große Überraschung, dass der Wies’n-Mörder eine Wies’n-Mörderin war. Die Staatsanwaltschaft sprach in der Pressekonferenz von einer psychisch Kranken, die aktuell in der geschlossenen Abteilung im Klinikum Wahrendorff behandelt werde. Je nach Behandlungsstand sei geplant, die Angeklagte an die JVA Sehnde zu überstellen. Zu dem ursprünglich verhafteten und in der JVA verstorbenen Wies’n-Mörder machte Frau Dr. Miriam Holzek keine Angaben.

	Die meisten Fragen in der Konferenz bezogen sich allerdings auf die Verhaftung von Elisabeth Kloppstock. Die Hintergründe zu der Tat wollte der leitende Staatsanwalt Dr. Oliver Fätter nicht beantworten. Die Staatsanwaltschaft verwies auf die laufenden Ermittlungen, die noch ganz am Anfang stünden. Kurz angebunden und schmallippig gab der Staatsanwalt die wenigen Details weiter, die für die Öffentlichkeit bestimmt waren. Im Hinblick auf seine persönliche Karriere waren die letzten Tage für Oliver Fätter ein absolutes Desaster.

	Die Verhaftung von Elisabeth Kloppstock führte in Hannover zu einem politischen Gewitter, das auf viele Positionen Auswirkungen haben sollte. Hämisch und schadenfroh positionierte sich die Opposition, als der amtierende zweite Bürgermeister seine Ämter niederlegte.

	Ein weiterer Grund für den politischen Rückzug war sicher auch die Klage eines Anwalts aus der Wedemark. Das Gerichtsverfahren würde sich über Jahre hinziehen und Gerald Kloppstock ein Dauerabo für »negative Schlagzeilen« in der Hannoverschen Allgemeinen Zeitung bescheren. Der Anwalt konnte Beweise vorlegen, die belegten, dass die Familie Kloppstock systematisch jüdisches Eigentum vereinnahmt hatte. Die Immobilienwerte, die heute mindestens einen Wert von schätzungsweise einer halben Milliarde Euro erzielen würden, wurden von der Familie Kloppstock im Jahre 1943 auf eine Siebzehnjährige übertragen. Aufgrund des Alters wurde die damals siebzehnjährige Hildegard Schmidt nicht von den Alliierten überprüft. Hildegard Schmidt und Alfred Kloppstock, der damalige Kämmerer in Hannover, heirateten 1946 in Hannover. In dem Prozess geht es vor allem um mögliche Rückabwicklungen des Besitzes und die möglichen Schadenersatzansprüche an die Familien der Opfer. Die moralische Verantwortung der Familie Kloppstock kann juristisch nicht belangt werden und ist nicht Gegenstand der Verfahren.

	Interessant waren auch die wissenschaftlich aufbereiteten Rechnungen des Bauunternehmens Kirchhoff. Hier konnten die engen Verknüpfungen mit dem Kämmerer Kloppstock in der Zeit von 1933 bis 1945 eindrucksvoll belegt werden. Darüber hinaus konnten die Wissenschaftler beweisen, dass die politische und wirtschaftliche Führungsstruktur in der Zeit nach 1945 fast ungehindert und ohne Repressalien fürchten zu müssen, weiter bestand. Oder anderes formuliert, der Kämmerer der Stadt Hannover hatte sich während seiner Amtszeit vor und nach 1945 aktiv bereichert.

	Der Immobilienmogul und Investor Horst Blindhorst zog sich aus vielen Projekten in Hannover offiziell zurück. Für sein Image war die Freundschaft mit Gerald Kloppstock eine Belastung, weshalb er viele seiner Unternehmen umbenannte. Offiziell leitete sein Sohn die neuen Unternehmen in Hannover. Blindhorst machte es wie bei vielen seiner Projekte. Ein neuer Anstrich kaschierte die alte Fassade. Als Investor hatte Horst Blindhorst die Absicht, eine insolvente Werft in Schleswig-Holstein zu kaufen. Über die Höhe der staatlichen Subventionen wurde Stillschweigen vereinbart.

	Janus bekam von den ganzen Meetings an diesem Montag nur am Rande etwas mit.

	Er hatte sich gewünscht, die unausgesprochenen Dinge von Samstag mit Cleo zu besprechen, aber das war am Sonntag bei der Verhaftung von Elisabeth Kloppstock natürlich nicht möglich.

	Das einzige Gespräch war das Protokoll über den vermeintlichen Mordanschlag an seiner Person. Den Nachmittag verbrachte er im Krankenhaus, wo die Schussverletzung ambulant behandelt wurde. Sarah Blindhorst hatte an dem Sonntag keinen Dienst, was vermutlich für alle beteiligten Personen die peinlichen Momente deutlich reduzierte.

	Janus saß entspannt in seinem karibikgrünen VW-Bulli und war auf dem Weg in die Wedemark. Es war ihm an diesem grauen und windigen Oktobertag persönlich wichtig, die Großmutter von Alica zu besuchen. Er freute sich auf das Gespräch und war gespannt, wie die Reaktion der alten Dame ausfallen würde.

	Janus sollte nicht enttäuscht werden. Geduldig hörte sie seinen Ausführungen zu. War sie bei den Erzählungen zu der Mörderin an Alica eher wütend, kippte die Reaktion komplett, als das Gespräch auf Elisabeth Kloppstock gelenkt wurde.

	Alice Kowski sollte nach Jahrzehnten Frieden finden und hatte die Gewissheit, dass die Mörder ihrer Tochter und Enkeltochter bestraft würden. Darüber hinaus wurde die Familie, die an dem Mord ihrer Eltern die meiste Schuld trug, öffentlich zur Verantwortung gezogen.

	Mit Tränen der Rührung und Erleichterung nahm Alica Kowski Janus in den Arm. »Weißt du, Janus, das macht meine süße Enkeltochter und Tochter nicht wieder lebendig, aber es ist ein Zeichen … Niemand, niemand steht über dem Gesetz. Danke, Janus!«

	Nachdenklich fuhr Janus am frühen Nachmittag zurück nach Hannover.

	Als er in die Schulenburger Landstraße einbog, wählte er spontan Cleos Nummer.

	Wie so häufig meldete sich die Mailbox.

	Janus wartete auf das Signal zum Sprechen.

	»Hey, Cleo, hier ist Janus, hast du heute Abend Lust auf eine Runde Dr. Bibber im Kuriosum?«

	 

	 


 

	Nachwort

	 

	Liebe Leserinnen und Leser,

	 

	ich hoffe sehr, dass du – oder auch Sie – beim Eintauchen in die Geschichte von Cleo, Janus und Jörn genauso viel Freude hattest wie ich beim Schreiben meines ersten Romans.

	Wenn dir/Ihnen das Buch gefallen hat, freue ich mich über eine Rückmeldung: Sei es per Nachricht auf Instagram unter @rauschenberger.maik, per E-Mail an Autor-Rauschenberger@web.de oder vielleicht sogar in Form eines Posts auf Instagram. Vielen Dank für deine/Ihre Unterstützung.

	Und falls das Buch wider Erwarten nicht gefallen hat – auch kein Problem. Statt einer negativen Rezension habe ich einen Vorschlag: Verschenken Sie es doch einfach an jemanden, den Sie nicht besonders mögen. Klingt das nicht nach einer nachhaltigen Win-Win-Situation? 😉

	Ein ganz besonderer Dank gilt meiner Frau, die über ein Jahr hinweg unendliche Geduld mit mir und meinen Andeutungen zur Geschichte hatte. Gemeinsam mit Dr. Maike Müller hat sie mich ermutigt, den Roman tatsächlich zu veröffentlichen – dafür bin ich beiden zutiefst dankbar.

	Mit meinem ersten Manuskript durfte ich außerdem meine Lektorin Bianca Weihrauch kennenlernen. Danke für die wunderbare Zusammenarbeit, die vielen wertvollen Hinweise und dein Gespür für Sprache! Ohne dich, Bianca, würden die Stolpersteine auf der Wiesn’n vermutlich noch heute irgendwo auf meiner Festplatte liegen.

	Alle Figuren in diesem Roman sind frei erfunden. Ähnlichkeiten mit lebenden oder verstorbenen Personen sind rein zufällig. Die historischen Ereignisse – insbesondere die Stolpersteine und die Bombennacht in Hannover – beruhen jedoch leider auf wahren Begebenheiten. Die sogenannten »Kabbala-Morde« hingegen sind frei erfunden. Mein Ziel war es, aufzuzeigen, dass Fake News keineswegs eine Erfindung des 21. Jahrhunderts sind: Schon die Nationalsozialisten waren Meister der Manipulation durch gezielte Lügen.

	Besonders habe ich mich vom ZeitZentrum Zivilcourage sowie vom Künstler Gunter Demnig inspirieren lassen, deren selbstlose Arbeit zur Erinnerungskultur in Hannover meinen tiefen Respekt verdient. Die im Roman genannten Straßennamen existieren tatsächlich und können auf der Route der Stolpersteine entdeckt werden – mit Ausnahme des fiktiven Steins von Alica und Jacob, der einzig meiner Fantasie entspringt.

	 

	Mein Dank gilt auch dem Historischen Museum Hannover. Alles, was im Roman über das Museum oder seinen Direktor steht, ist frei erfunden – ich weiß nicht einmal, ob es dort überhaupt einen Serverraum oder einen Keller gibt. Eine Einladung würde ich allerdings gerne annehmen! Dasselbe gilt für die Polizeiarbeit und das Polizeipräsidium: Auch hier ist alles fiktiv. Über einen Einblick hinter die Kulissen würde ich mich aber freuen – und verspreche, mögliche Eindrücke im nächsten Band einzuarbeiten.

	Zahlreiche Anregungen entnahm ich der Hannoverschen Allgemeinen Zeitung, insbesondere der Ausgabe vom 28.10.2023 zur Kioskkultur in Hannover. Auch die im Roman genannten Kneipen und Restaurants gibt es wirklich – vielleicht haben Sie ja Lust, einige davon selbst auszuprobieren.

	Der jüdische Friedhof in Hannover-Lahe existiert ebenfalls. Die im Roman beschriebenen Trauerzeremonien habe ich nach überlieferten Quellen recherchiert und bemüht, diese authentisch darzustellen.

	Zum Schluss bleibt mein Versprechen: Janus, Cleo und Jörn werden mit hoher Wahrscheinlichkeit auch im zweiten Teil wieder über eine Leiche stolpern.

	 

	 


 

	Ausblick auf den zweiten Teil Falsche Freunde der Nachtigall:

	 

	»Die Kuh muss hier weg, das ist die Agritechnica und keine Messe für Tierhaltung. Bitte geben Sie das an den Standbetreiber weiter!«, sagte der Halleninspektor mit grimmigem Blick.

	Janus, sichtlich irritiert, wusste nicht, was er mit diesem Satz anfangen sollte, und sah verständnislos auf die lebensgroße Plastikkuh, die den Messemitarbeiter mit großen Augen anschaute.

	»Jörn, der Typ mag keine Kühe! Gibst du das bitte weiter?«

	»Das ist ein Scherz, oder?«, fragte Jörn, der gerade auf allen vieren lag und mit einem Akkuschrauber am doppelten Boden des Messestands arbeitete. Eine Diskussion über Plastikkühe schien ihm auf einer Landwirtschaftsmesse schlichtweg absurd.

	Janus fühlte sich in seiner Abneigung gegenüber dem Auftrag auf der Messe erneut bestätigt.

	 

	Herzliche Grüße

	Maik Rauschenberger
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	Maik Rauschenberger (54) ist seit über zwei Jahrzehnten als Verkaufsleiter für Investitionsgüter in der Sicherheitsbranche tätig. Der studierte Betriebswirt verbindet in seinem Berufsalltag analytisches Denken mit einem feinen Gespür für Menschen – Qualitäten, die auch in seine literarischen Werke einfließen.

	Seine Begeisterung für Handwerk und Geschichte, gepaart mit einem ausgeprägten Sinn für Humor, prägt den besonderen Ton seiner Geschichten.

	Mit seinem Debütroman Stolpersteine auf der Wies‘n entführt Rauschenberger die Leserinnen und Leser in eine fesselnde, zugleich humorvolle Handlung, die tief in der historischen Stadtgeschichte Hannovers verwurzelt ist.

	Privat lebt der Autor mit seiner Frau und seinem erwachsenen Sohn in Hannover. Auf LinkedIn und Instagram gewährt er regelmäßig Einblicke in seine berufliche Tätigkeit, sein Schreiben und seinen Alltag.
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